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Dem deutſchen handwerk 


Geleitwort 


Wer in der Vorkriegszeit zur Schule gegangen ist, hat dort viel zu- 
viel von den Fürsten und ihren Händeln und zuwenig vom Volk, seinem 
Leben und seiner Kultur erfahren. Wir haben zuviel vom äußeren 
Rahmen. gehört und zuwenig von dem lebendigen Bilde darin. 


Wieviel blutvoller und fruchtbarer wird die Geschichtsbetrachtung, 
wenn wir einmal erfahren, wie es bei unseren Vorfahren zugegangen 
ist und was sie in ihrer Arbeit geleistet und geschaffen hatten! Darum 
ist gerade die Kulturgeschichte des Handwerks ein ungemein. lohnender 
Blickbunkt für den, der das Wesen unseres Volkes erkennen und aus 
vergangenen Zeiten Erkenntnisse für seine Zeit ziehen will. Denn das 
alte Handiver hat um eine gesunde Lebensordnung gerungen und zeigt 
in seiner Blütezeit wichtige Grundsätze und Einrichtungen, die mit 
modernem nationalsozialistischen Wollen verwandt sind. Jugend und 
Verfall: alles können wir aus der Handwerksgeschichte ablesen; und 
bei der Schlüsselstellung des Handwerks leuchtet von seiner Kultur- 
‚geschichte aus die Erkenntnis auch in die Gebiete des sozialen Lebens, 
der Wirtschaft, der Wehrverfassung, des Rechts, der Politik und nicht 
zuletzt der Technik. 


Eine Reihe von Forschern und Denkern wird noch an der großen 
Aufgabe wirken müssen, die Kulturgeschichte unseres Handwerks zu 
erschließen und zu deuten. Besonderen Dank verdient, wer den Anfang 
damit macht, für das ganze deutsche Handwerk den kostbaren Stoff zu 
sammeln und vor uns auszubreiten. 


Darum wünsche ich diesem Buche nicht nur, daß es eifrig gelesen 
wird, sondern daß es auch zu weiteren Arbeiten Anregung gibt. 


Dr. Felix Schüler 


Vorwort 


Bezeichnet die „Ziviliſation“ eines Volkes ſeine materielle Entwicklung, 
ſtellt fie ſomit die Summe feiner äußeren, ſozuſagen techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften dar, ſo ſehen wir in ſeiner Kultur, wie wir ſie in europäiſchem Sinne 
verſtehen, die Umſetzung jener äußeren Werte in ſolche innerer, alſo geiſtiger, 
äfthetiicher und ſittlicher Art. 

So geſehen, rechtfertigt ſich der Verſuch, das handwerkliche Sein und Schaf⸗ 
fen nicht bloß als eine techniſche und ſoziale, ſondern auch als eine kulturelle 
Funktion des Dolkslebens zu betrachten. War es nicht einer der erhabenſten 
deutſchen Geiſter, war es nicht Johann Wolfgang von Goethe ſelbſt, der 
die granitenen Worte niederſchrieb: Allem Leben, allem Tun, aller 
Kunjt muß das Handwerk vorausgehen!“ 

Einzelne Derſuche, dem handwerklichen Schaffen ſeine kulturbildende Seite 
abzugewinnen, gehen, ſtreng genommen, auf das Jahr 1000 unſerer Zeitrech⸗ 
nung zurück. Die Technologie des Mönches Theophilus, von der im vorliegen⸗ 
den Buche auch geſprochen werden wird, iſt in einer Geſinnung verfaßt, die 
eben nicht anders empfunden werden kann, als auf die Aufzeigung der kul⸗ 
turellen und ſittlichen Werte des handwerklichen Tuns gerichtet. In weitem 
zeitlichen, aber auch wertmäßigen Abſtand wäre Chriſtoph Weigels Buch 
„Die Hauptftände” von 1698 und des Altenburger Ronrektors Friedrich Srieſe 
(Stifius) „Der vornehmſten Künftler und Handwerker Ceremonial⸗politica“ 
von 1705 zu nennen. Beide Werke ſchürfen nicht gerade tief und wirken im⸗ 
proviſiert und legendenhaft. Ganz anders die in den Jahren 1850—1853 ent⸗ 
ſtandene „Chronik der Gewerke“ von H. A. Berlepſch, in neun Teilen, die, 
auf urkundlichem Material fußend, einzelne Handwerksarten und teilweiſe 
auch ihre wichtigſten Vertreter behandelt. Hier werden die kulturſchaffenden 
Werte, bejonders des Kunſthandwerks, ſchon eingehender aufgezeigt und auch 
der Standort des Handwerks in der Solklore mit ſichtlicher Liebe zum Handwerk 
ſelbſt behandelt. — Aber erſt an der Schwelle unſeres Jahrhunderts beſcherte 
uns der Nürnberger Archivar Ernſt Mummenhoff in feinem Handwerker 
in der deutſchen Vergangenheit“ (Eugen Diederichs, Jena) eine alljeitige Wür⸗ 
digung der kulturellen Ceiſtung der deutſchen Handwerker, die ſich allerdings 
vorzugsweiſe mit dem Nürnberger Handwerk und hauptſächlich mit dem 
Mittelalter befaßt, während die Entwicklung im 18. und 19. Jahrhundert eben 
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noch geſtreift wird. Wenn ich noch die knappe und volkstümliche Darſtellung 
von Eduard Otto, das deutſche handwerk in ſeiner kulturgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung“ (Aus Natur und Geiſteswelt, 14. Bändchen, 1900) nenne, die ſich 
notgedrungen ſehr kurz faſſen und namentlich in der Illuſtration auf nur 
27 Abbildungen beſchränken mußte, ſo habe ich meine wichtigſten Vorläufer 
aufgezählt und ihre Leiſtung dankbar gewürdigt. 

Jacob Burckhardt jagt in der Einleitung zu feiner „Kultur der Renaij- 
ſance in Italien“; „Es ift die weſentlichſte Schwierigkeit der Kulturgeſchichte, 
daß fie ein großes geiſtiges Kontinuum in einzelne, ſcheinbar oft willkürliche 
Kategorien zerlegen muß, um es nur irgendwie zur Darſtellung zu bringen.“ 

Wie wahr! Der Verfaſſer des vorliegenden Buches hat dieſes Bekenntnis 
im Derlaufe feiner Arbeit nur zu oft empfunden: er macht es ſich zu eigen 

Urkunden — Chroniken — Bauten — die reichen Beſtände unſerer Muſeen 
und Sammlungen! Gewiß: lauter notwendige, unentbehrliche Baufteine jeder 
kulturgeſchichtlichen Darſtellung; aber das, was uns die Würdigung des 
gegenwärtigen Kulturftandes im Ganzen oder in ſeinen Teilen erleichtert, 
nämlich das blutwarme, pulfierende eben. — dieſes Bindemittel fehlt beim 
Aufbau, bei der Rekonstruktion“, und muß durch das „geiſtige Band“ erſetzt 
werden. Und wieder meldet ſich Jacob Burckhardt: „Die geiſtigen Umriſſe 
einer Kulturepoche geben vielleicht für jedes Auge ein verſchiedenes Bild, und 
wenn es ſich vollends um eine Ziviliſation handelt, welche .. noch jetzt fort⸗ 
wirkt, jo muß ſich das ſubjektive Urteilen und Empfinden jeden Augenblick 
beim Darſteller und beim Leſer einmiſchen.“ 

Eben darum hat der Verfaſſer in erſter Linie die feſtſtellbaren Sachverhalte 
darzustellen, dagegen ſeine eigene Stellungnahme tunlichſt beiſeite zu laſſen. 
Das trifft beiſpielsweiſe zu, wenn er die Sitten und Gebräuche des Handwerks 
ſchildert. Er hat fie weder auf ihre Berechtigung noch auf ihre Zeitgemäßheit 
im Hinblick auf das Heute zu prüfen, ſondern nur ſie darzustellen. Jede Zeit 
ſchafft ſich eben ihre eigenen Gebräuche und Symbole. 

Ohne eine ausreichende Würdigung wirtſchaftsgeſchichtlicher und ſozial⸗ 
politiſcher Gegebenheiten wäre die kulturelle Ceiſtung und der Beitrag des 
deutſchen Handwerks zum Kulturleben der Nation nicht verſtändlich. Dennoch 
hat ſich der Derfaſſer bei ihrer Darſtellung möglichſter Zurückhaltung befleißigt, 
ſchon um Raum für ſeine kulturgeſchichtliche Aufgabe zu gewinnen. Auf die 
Erörterung der urgeſchichtlichen Funde glaubte er, mit Rückſicht auf die Der- 
tiefung der einſchlägigen Sorſchung ſeit Montelius und Koſſinna nicht ver⸗ 
zichten zu ſollen. Einen guten Führer fand er in Kurt Paftenaci, deſſen 
„Dolksgeſchichte der Germanen“ die wichtigsten Sunde ſehr überſichtlich be⸗ 
handelt, Herr Dr. Gilbert Trathnigg hat bei der Auswahl der Abbildun, en 
für 5 lan hilfreiche hand geboten. A 

Was die dem Buche beigefügte Uberſicht des benützten i = 
trifft, ſo mußte der Verfaſſer aus Rückſicht auf den e e 10 
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damit beſcheiden, die wichtigſten Quellenwerke und Sonderarbeiten anzu⸗ 
führen. Die ſehr reichlich benützten ſtädtiſchen Urkundenbücher ſind nicht 
beſonders angegeben, da ihre Benützung aus der meiſt wörtlichen Anführung 
der angezogenen Stellen hervorgeht. 

Das Deutſche Handwerksinſtitut in Berlin, das als Herausgeber des vor⸗ 
liegenden Buches zeichnet, hat den Derfajjer mit Rat und Cat in ſeinen Ar⸗ 
beiten unterſtützt. Es ift ihm eine angenehme Pflicht, Herrn Präfidenten Serdi⸗ 
nand Schramm, herrn Dr. Edgar Hotz, Herrn Dr. Heinrich Reiners 
und Herrn Dr. Horjt Riemer feinen wärmſten Dank auszuſprechen. Sehr 
verpflichtet ift er auch Herrn Dr. Nicolai Haaſe, Leiter des Archivs und der 
Bücherei beim Reichsſtand des deutſchen Handwerks, für ſeine Anregung, die 
zwölf Kapitel des Buches in zahlreiche Unterabſchnitte zu gliedern, was der 
leichteren Überſichtlichkeit des Stoffes zweifellos zugute kommen wird. 

Die Staatliche Kunstbibliothek in Berlin hat dem verfaſſer in dankens⸗ 
werter Weiſe die Auswahl geeigneter Abbildungen erleichtert. 


Berlin, Srühlahr 1958 Dr. ©. D. Potthoff 


Einleitung 


Das Wort vom „ewigen Handwerk“ hat in unſeren Tagen einen erhöhten 
Sinn. Ihm eignet in der Cat eine tiefe Ertenntnis von ſo grundlegender Bedeu⸗ 
tung, daß ſeine allzu häufige und ſozuſagen ſtets gebrauchsfertige Anwendung 
es faſt zu entwerten droht. — Die rein motoriſche, „funktionelle“ Betätigung 
der Menſchenhand war natürlich mit dem erſten Menſchen mitgeboren; aber 
erſt mit ihrer ſchöpferiſchen, vom Geiſt und vom Willen beſtimmten, einen 
Zweck erfüllenden Tätigkeit tritt — für jeden Einzelmenſchen ein Erwachen 
zum Erlebnis eines Wunders — ein Neues, ein Geſchaffenes — ein Werk und 
ein Wert in die Erſcheinung. Dieſer Vorgang der ſchöpferiſch werkenden Hand 
ſtellt eine faſt muſtiſche Dermählung von Geiſt und Stoff dar. Der Begriff der 
zweckerfüllten Arbeit, des Hand-Wertens, führt den Menſchen geradezu aus 
dem Bereich des rein vegetativen Exiſtierens in das des bewußten, ſchöpfe⸗ 
riſchen und werklich⸗geordneten Lebens. 

Das erſte Werkzeug, das dem Urmenſchen im Kampfe mit der ihn um⸗ 
gebenden Natur zur Verfügung ſtand, war zunächſt auch fein einziges: ſeine 
Hand. Das wunderbare Spiel ihrer Muskeln und Sehnen machte ſie bald zum 
Hammer, bald zur Zange, bald zur Schleuder, bald zum Hebel. Aber im Kampf 
mit wilden Tieren reicht ſie allein nicht aus. Doch ſchon hat fie ärteres ertaſtet: 
da iſt der Stein, das Holz, das abgeworfene Hirſchhorn. Der harte Stein läßt 
ſich von der geballten Sauſt in ſtarkem Schwung nach der Jagdbeute ſchleudern. 
Gerät er an ein härteres Selſenſtück, fo ſplittert er — und feine Splitter zeigen 
ganz ſcharfe Ränder. So ſcharf ſind ſie, dieſe Ränder, daß ſie das erlegte Tier 
zerteilen können. So lernt die Hand einige Rohſtoffe meiſtern und ſie zweck⸗ 
mäßig formen. 

So ſchafft fie ſich das erſte wirkliche Werkzeug: die Geburt des Handwerks 
wird vollzogen. 

Don dieſer rein zufällig triebhaften hand⸗werklichen Sunktion bis zur Ent⸗ 
ſtehung des Handwerks und erſt gar des Handwerks berufs iſt ein weiter, 
Jahrtauſende langer Weg, von dem uns im Rahmen dieſes Buches, in Zeit⸗ 
räumen gedacht, nur ſeine letzte, verhältnismäßig kurze Strecke beſchäftigen 
ſoll, die, alles in allem, ein rundes Jahrtauſend umſchließt. Wir verſtehen 
unter dem handwerk grundſätzlich die gewerbliche, das heißt auf Erwerb 
ausgehende Produftionsform notwendiger oder wünſchenswürdiger Ge⸗ 
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brauchswerte. Damit iſt ſchon an, i 
te. gedeutet, daß die häusliche, auf die Befriedi⸗ 
gung des eigenen Bedarfs und des der Sippe gerichtete dene 


die i 

as anzugeben, ſchon weil ſich die Entwicklung über 

e a und durch verſchiedene örtliche Bedingungen 

1 9 r können in großen Zügen annehmen, daß die „Eigen⸗ 
er die geſchloſſene Hauswirtſchaft“ jo ziemlich das ganze erſte 


8 \ ſcheinungen find zeitlich und räumlich i 
igen Sluß begriffen. Dementſprechend Zeichnen ſich sn Weender zg 
1105 5 und ſozialer Dor= 
a 0 umriſſene „Epochen“ 
hl ſagen Su 00h fie unter eine Reihe e ae 
Be Zuſtände einen deutlichen Strich machen, ſo daß 
910 euem, von einem Fort⸗ od ü i f . 
5 er Rückschritt geſprochen 


So verſtanden bietet di 
988 netet die Entſtehung und die Entwi 
immerhin eine Kurve mit deutlich a 


Tiefen, die uns geſtatten, ei nord) 
„ geſtatten, eine, nenden U ick ü 
elegte Strecke zu gem 115 ronenden Überblick über die bis heute zurück⸗ 


Daß das 


rſchaffend“ gewertet 
we 
nd der handwerklichen Sa 


wicklung ni 5 en Ro i 
konten wicht her einfet, als. toffes, daß ein Sortfchritt in der Ent- 
eſchafft werden kann. Die n Menge gewonnen oder 


raum führt ganz organiſch zu völlig neuen Geſtaltungen und weckt und befrie⸗ 
digt nicht bloß materielle Bedürfniſſe, ſondern es entwickelt im hohen Grade 
den Sormenfinn und die Sreude an künſtleriſcher Beherrſchung des neuen 
glänzenden und wunderbar ſchmiegſamen und ſchmiedbaren Metalls. — Aber 
exit die Eiſenzeit wirkt techniſch revolutionierend“: ungeahnte Möglichkeiten 
eröffnen ſich, der Mann, der das neue Metall, das Eijen, zu formen ver⸗ 
ſteht, iſt vielleicht der erſte bewunderte „Spezialiſt“, deſſen Kunft als eine 
ſolche empfunden und geſucht wird. Obgleich dieſe „Eiſenzeit“ vom vor⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt bis an die Grenze unſerer Zeitrechnung, alſo bis 
Chriſti Geburt gerechnet wird, ſo leitet ſie, im großen geſehen, ſo recht 
eigentlich alle kommenden Jahrhunderte der techniſchen Entwicklung ein, 
die ohne das Eiſen ſchlechtweg undenkbar wären. 

Aus der Zeit der Völkerwanderung liegen uns freilich auch bedeutſame 
Zeugniſſe handwerklicher Vervollkommnung aus verſchiedenen Jahrhunderten 
und von verſchiedenen germaniſchen Stämmen vor; allein es läßt ſich in dieſer 
unſteten Epoche kein einheitliches, kein wahrſcheinlich anmutendes Bild ger⸗ 
maniſcher Kulturentwidlung gewinnen, zumal ja irgendwelche ſchriftliche 
Quellen, wie wir fie vorher etwa in Plinius und Tacitus hatten, nun völlig 
verſiegen. Soviel ift ficher, daß dem Vordringen der Römer durch die germa⸗ 
niſchen Stämme nicht nur Einhalt geboten, ſondern daß darüber hinaus die 
Macht des weſt⸗ und oſtrömiſchen Reiches endgültig gebrochen wurde. Die 
weit ins germaniſche Bereich vorgeſchobenen römiſchen „Grenzen“ (der limes) 
wurden weggewiſcht und der freigewordene Raum der bäuerlichen Siedlung 

erſchloſſen. Dieſe anſäſſige Bauernbevölkerung wurde zum Nähr⸗ 
boden jeder weiteren Entwicklung. Sie führt uns von der Einzelwirt⸗ 
ſchaft zur erweiterten Wirtſchaft der Stonhöfe, von dieſer zur Stadtwirtſchaft 
mit ihrer Joliertheit und Geſchloſſenheit, mit ihrer anfänglichen Beſchränkung 
auf die Tauſchwirtſchaft, die erſt nach und nach der Geldwirtſchaft mit ihren 
neuen Möglichkeiten weicht; wir werden, ſoweit es unſere Quellen geſtatten, 
das Erwachen des Berufshandwerkertums beobachten, das ſo eng mit der per⸗ 
ſönlichen Sreiheit und mit der Entſtehung der Städte zuſammenhängt. Sodann 
wird die ſozialwirtſchaftliche Erſcheinung der vergeſellſchaftlichung der Hand⸗ 
werker des gleichen Handwerks zu Zünften und zu Zunftverbänden unſere 
Aufmerkſamkeit beanſpruchen. Wir werden dabei feſtſtellen können, daß dieſe 
Vergeſellſchaftlichung nicht ohne ſchwere Kämpfe erreicht werden konnte. Die 
Zunftzeit wird uns in ihrer Entſtehung, in ihrer höchſten Blüte und in ihrem 
Niedergang beſchäftigen. Dabei werden wir zur Überzeugung gelangen, daß 
auch das Handwerk mit tauſend Säden und Sajern vom Geſamtleben der Dolks⸗ 
gemeinſchaft abhängt, und daß ſeine Organiſation nur ſolange von Beſtand iſt, 
wie fie den Lebensgeſetzen des Dolisganzen Rechnung trägt und von ihnen 
mitgetragen wird. Wir werden ferner ſehen, daß auch das Handwerk, jo feit 
verankert es in feinen Lebensbezirken ſchien, wirtſchaftlichen und ſozialen 
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den Gelegenheit haben, den ungeheuren Einſatz des deutſchen Handwerks in 
den Kriegszeiten vor dem Seinde und daheim würdigen zu lernen, einen Ein⸗ 
ſatz, der allein ſchon ihm eine ruhige und geſicherte Weiterentwicklung im 
Srieden hätte gewährleiſten ſollen. Allein: die ſchweren und unwürdigen 
Seſſeln von Derjailles laſteten allzu wuchtend auf der deutſchen Wirtſchaft, die 
von der politiſchen Cage eben nicht zu trennen war. Daran änderte auch 
nichts die Scheinkonjunktur der Inflationsjahre mit ihrer Vernichtung un⸗ 
geheurer Werte. 

Ein Ausblick wird am Schluſſe des Buches die Entwicklung der letzten 
Jahre ſeit der Machtergreifung ſchildern und jene Richtlinien aufzeigen, die 
der Nationalſozialismus durch die Erhebung des ehemaligen Reichsverbandes 
des deutſchen Handwerks zum Reichsſtand des deutſchen Handwerks verfolgt. 
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Ur⸗ und frühgeſchichtliches handwerk 


Der Sorſcher, der es unternimmt, dem Schoß unſerer Erde einige ihrer 
Geheimniſſe zu entwinden, muß ſich mit Männern verbinden, die den Spaten 
und die Spitzhacke zu handhaben verſtehen. Daß er alsdann ſeine Erkenntniſſe 
dem Spaten verdankt, anerkennt er durch die Bezeichnung ſeines Axbeits= 
gebietes als die „Wiſſenſchaft des Spatens“. 

Alle durch Sunde gewonnenen Gegenſtände laſſen ſich in drei verſchiedene 
Zeiträume einordnen, die, im großen und ganzen geſehen, durch drei vor⸗ 
herrſchende Rohſtoffe gekennzeichnet ſind. In der älteſten Schicht herrſcht 
der Stein, hauptſächlich der leicht ſplitternde Seuerſtein; dementſprechend 
bezeichnet man dieſe Periode als „Steinzeit“, die ihrerſeits wieder in drei 
Abſchnitte zerfällt, von denen die ſogenannte „Mittlere Steinzeit“ ungefähr 
vier Jahrtauſende umfaßt (80004000 v. Chr. Geb), während die jüngere 
und jüngſte Steinzeit von da ab bis etwa zum 15. Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung gerechnet wird. Der Stein wird alsdann — natürlich nicht plötz⸗ 
lich, ſondern in unmerklichen Übergängen, durch die Bronze abgelöſt. Dieſes 
Metall gibt ſeinen Namen der Bronzezeit“, die etwa ſieben Jahrhunderte 
umfaßt (1500800 v. Chr. Geb.). Die dritte und letzte urgeſchichtliche Periode 
iſt durch das Auftreten des Eiſens gekennzeichnet und heißt deshalb die 
„Eiſenzeit“. Sie bedeutet einen entſcheidenden Sortſchritt der Menſchheit 
und beheerrſcht ihre techniſche und kulturelle Entwicklung bis zum Auftreten 
des Chriſtentums und weit darüber hinaus. 
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| Zeugen des ſteinzeitlichen Handwerks“ 

Der Menſch der mittleren Steinzeit im mitteleuropäiſchen Raum war 
Jäger und Siſcher. Im Laufe der Zeiten hatte er gegen den üppig überwuchern⸗ 
den Urwald anzukämpfen. Er verſtand es, aus Seuerſtein, den er ſehr gut 


bearbeitete, rohe Beile, Mejjer, Bohrer, Spalter und anderes werkzeug her⸗ 
zuftellen; auch Harpunen und ſonſtiges Siſchgerät verfertigte er aus Knochen 
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- und hirſchgeweih. Um den Wald zu roden, meißelte er ſich, beſonders im 
Norden Europas, das Steinbeil, wie es jedes größere Muſeum in mehreren 
Exemplaren aufzuweisen hat. Ein weiterer techniſcher Sortſchritt in der Bear⸗ 
beitung des Steins ergab ſich, als er die Kunſt des Schleifens zu handhaben 
begann; auch lernte er, zuerſt recht mühſelig, dann aber mit hilfe einer genial 
erdachten Steinbohrvorrichtung, die man wohl als eine der erſten Maſchinen 
anſprechen kann, Löcher in den Stein zu bohren. Der eigentliche Bohrer wurde 
durch einen Siedelbogen, deſſen Saite um die Bohrachſe geſchlungen wurde, 
15 hin m bewegt. Huch eine Steinſägemaſchine „konstruierte“ er, die 

8 il i i in, i ü i 
an En lichte, ſein Material, den Seuerſtein, in Stücke bzw. Schichten zu 
Uberreſte von menſchlichen Behaufun i i jü 
— 5 gen zeigen uns in der jüngeren 
Steinzeit (um etwa 5000 v. Chr. Geb.) ſchon weſentliche Dervolltommnungen 
ss und f verbeſſerte Gerätſchaften und Werkzeuge ſowie 
affen. Die ausgegrabenen Cöpfereien zeigen älti i 
mit verſchiedenen Ornamenten. N 


2. 
Vom Handwerk in der Bronzezeit 


Zu Beginn der Bronzezeit, di 

zezeit, die das „Gold i 5 
genannt werden kann, tritt, neben dem do ann 
92511159 gegen Bernſtein, 
ließ, 


beim Baggern große Bern 
bearbeitete Stücke: röhrenf 


und Anhänger, die wie kleine Arte oder Beile, wie Schiſſchen, inſen, Scheiben 


ernſteinſtücke find auch mit Orna⸗ 
d und Dänemark, aber auch in 
0 v. Chr. Geb. ebenfalls Bern⸗ 
Kunſtwerke, wie die Nachbildung 


Er brachte davon fo viel nach Rom, daß die Netze, die den Zuſchauer im Zirkus 
gegen die wilden Tiere ſchützten, damit geknüpft werden konnten. Plinius 

berichtet von einem Stück mit einem Gewicht von 15 Pfund! Die Bewohner von 

Helgoland ſollen davon fo viel beſeſſen haben, daß fie damit ihr Feuer unter⸗ 

hielten (Kurt paſtenaci). Es war aljo ein gütiges Geſchick das den Ger⸗ 

manen ermöglichte, für Bernſtein genügend Kupfer, Zinn und auch Gold ein⸗ 

zutauſchen. Es ſcheint nun, daß das Gießen und die Bearbeitung der Bronze 

zu landwirtſchaftlichen Geräten und zu Waffen zum Ceil bereits in „Groß⸗ 

betrieben“ ausgeführt wurden. Eine ſolche Großgießerei iſt bei Haag in Oſt⸗ 
jütland aufgedeckt worden. Dort fand man Scherben von ungefähr 55 bis 
40 Schmelztiegeln aus Ton mit ſtarker Beimiſchung von Quarzſand. Aus 
95 Bruchſtücken von Gußformen konnten 6 Sormen für Schwerter und 17 Sor⸗ 
men für Lanzenſpitzen, andere für Sibeln, Knöpfe und Axte wiederhergeſtellt 
werden. In Pommern wurde eine Axt Koffer aus Holz gefunden, der bronze⸗ 
zeitliche Waffen, Werkzeuge und Schmuckſtücke enthielt, darunter nur ein 
Schwert und eine Großfibel. Man hat dieſen Fund als Muſterkoffer eines 
bronzezeitlichen Kaufmanns bezeichnet. Es iſt wahrſcheinlich, daß kleinere 
Handwerksbetriebe für Bronzeguß in allen Gauen beſtanden haben. Sie ſtellten 
die Bronze entweder ſelbſt her oder ſie bezogen ihre Bronzebarren fertig von 
größeren Gießereien. Solche Barren ſind vielfach gefunden worden; fie ſtellen 
kreisförmige Ringe aus dickem Bronzedraht dar. Außerdem gab es auch ſtab⸗ 
förmige Barren und ſolche, die die Form von Doppeläxten hatten. Die beſte 
Bronzelegierung beſtand aus 85—90 Teilen Kupfer und 15—20 Teilen Zinn 
und Blei. Die Kunft des Bronzeguſſes war ſchon ſehr weit fortgeſchritten; denn 
man beſaß ſchon Ofen mit Gebläſe und die verſchiedenartigſten Gußformen, 
auch Steinformen und ſogar Wachsmodelle. Bei langen Stücken, zum Beifpiel 
bei Schwertern, wurden die aus Con hergeſtellten Gußformen durch eingelegte 
Holzſtücke verfteift. Der Einguß in die Form erfolgte durch einen Kanal mit 
Erichteröffnung. Don einem ſich verzweigenden Gußkanal aus wurden mit⸗ 
unter mehrere Stücke gleichzeitig gegoſſen, wie etwa Ringe, Pfeilſpitzen und 
Nadeln. Beſtand die Gußform aus dichtem Material, jo wurden Windpfeifen 
angebracht. In den ſogenannten Luren, altgermaniſchen Muſikinſtrumenten, 
können wir einen höhepunkt der bronzezeitlichen Gußtechnik bewundern. 
Dieſe Blasinſtrumente beſtehen aus einzelnen Röhren, die aneinander 
geſchweißt find, und haben nicht ſelten eine Wandstärke von nicht ganz einem 
Millimeter. Dieſe Röhren ſind als Ganzes gegoſſen worden, was eine außer⸗ 
ordentliche Ceiſtung war. 

Die Erdſchichten der „Bronzezeit“ enthalten aber auch goldene Gerät⸗ 
ſchaften und goldenen Schmuck von ſo großem Formenreichtum und jo feiner 
Cechnik, daß unſere urſprünglichen Anschauungen von der angeblich primitiven 
Kultur der alten Germanen als überlebt gelten müſſen. Im Jahre 1915 fanden 
Erdarbeiter auf dem Gelände des Meſſingwerkes in Eberswalde bei Ausſchach⸗ 
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tungsarbeiten acht prachtvoll gearbeitete goldene Gefäße, eine große Anzahl 
von Golddrahtſpiralen, zuſammengewickelten Golddraht, einen goldenen 
Halsring und einige Goldbarren im Geſamtgewicht von 2,56 kg und im Werte 
von etwa 10000 Mark. Dieſer Fund iſt unter dem Namen „Goldſchatz von 
Eberswalde“ bekannt und wurde ſeinerzeit dem preußiſchen Staat zum 
Geſchenk gemacht. Er wird gegenwärtig im Staatlichen Muſeum für Dor⸗ und 
Srühgeſchichte zu Berlin gezeigt. Der Fund ſtammt, wie die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung ergab, die zuerſt Koſſinna vorgenommen hatte, aus der Zeit 
von 1000800 v. Chr. Geb., fällt alſo noch in die Bronzezeit. Betrachtet man 
die herrliche Ausführung namentlich der Schalen (vgl. Tafel 5), bedenkt man 
ferner, daß ſie ein Jahrtauſend vor den Kämpfen der Römer gegen die teuto⸗ 
niſchen, Barbaren“ entſtanden waren, ſo weiß man wohl zur Genüge, wie wenig 
der Bochmut des römiſchen Hiſtorikers Tacitus berechtigt war. Aber der Ebers- 
walder Goldſchatz iſt nicht etwa der einzige Goldfund, der aus jener Zeit 
ſtammt. So ackerte 1892 ein Bauer in Cangendorf (Kreis Stanzburg in Dor- 
pommern) zwei Gefäße aus, die er für wertloſes Meſſing hielt, das er feinen 
Kindern zum Spielen übergab. Später benutzte er ſie als Blumentöpfe. So 
ſtanden ſie mehrere Jahre auf einem an der Straße liegenden Senſterbrett 
feiner Behaufung, bis es ihm auffiel, daß fie gar nicht roſteten und grün wur⸗ 
den. Eine Unterſuchung ergab ſchließlich, daß es ſich um zwei Goldſchalen aus 
der Bronzezeit handelte. In Holſtein und in Oſtfriesland wurden vier 
und zwei ſolcher Gefäße gefunden. Auch die Gräber aus jener Zeit ſind bis⸗ 
weilen reich an unden. Ein Grabhügel, genannt „Der ſchwarze Berg“, bei 
Bornhöved (Bolſtein) enthielt eine goldene Schmucknadel, ein breites goldenes 
Armband von 106 g Gewicht, eine mit Golddraht umwickelte Zinnſcheibe, vier 
Stücke dreikantigen Golddrahts, ſechs kleine Goldſpiralröllchen und eine Gold⸗ 
ſchale im Gewicht von 188 g. Dazu kommen zahlreiche weitere Funde von 
Schmuckſtücken und von goldenen Scheiben, die ein Sinnbild der Sonne dar⸗ 
teilten — ja ſogar Schiffe wurden in Gold nachgebildet. In einem Moor in 
Jütland fand man etwa hundert ſolcher kleiner Goldſchiffe! 
ee 58 Er machte man während der Bronzezeit in der 
g des Holzes. Das Holzhaus findet ſich ja ſchon in der Steinzeit. In 


Buch bei Berlin konnte eine bronzezeitliche alle mit acht N a 

bei 6 ebengebäuden durch 
ſorgfältige Ausgrabung geſichert und wiederhergeſtellt werden. Verſtand der 
Germane der Steinzeit aus dicken Stämmen ſein primitives Boot — den Ein⸗ 
baum — zu höhlen, jo fand man aus der Bronzezeit ſchon kunſtreich geſchnitzte, 


ſehr verſchieden geſtaltete Schiffe. Wie der Da, 
heute in vielen bäuerlichen Siedlungen in ve 
Pferdetöpfe) ausläuft, jo endete der Kiel ein; 
Dorder= und oft auch am hinterſteven in 
( „rachenſchiff.), Tier und Menſchenköpfen. 
nordiſchen Selſenzeich 


chgiebel des Holzhauſes noch 
sierende Cierköpfe (beſonders 
es bronzezeitlichen Schiffes am 
en Schlangenſpiralen 

eider jind ſolche Schiffe nur in 
mungen noch erhalten. In ſtark gebauten Eichenſärgen 


Vorgeſchichtliche Sunde handwerklicher Arbeit 
(Erklärung ſiehe Anhang) 


Tafel ı 


fand man außer den bronzenen Beigaben, wie fie im altgermaniſchen 
Totenkult üblich waren, auch hölzerne Schalen mit korbartigen Derzierungen. \ 
Dazu geſellten ſich hölzerne Hafenpflüge ſowie zwei⸗ und vierrädrige Wagen. | 
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Das Handwerk im Zeichen des Eiſens, des Goldes und 
des Bernſteins 


Sajt unmerklich vollzieht ſich dann — jo um 1000 v. Chr. Geb. — der Über⸗ 
gang zum Eiſen. Dieſer ſeltene und koſtbare Rohjtoff kam wohl aus den öſter⸗ 
reichiſchen Alpen (Steiermark, Erzberg) und aus Spanien. Nun tauſchte man 
Eiſen, wie früher ſchon Gold, gegen Bernſtein aus. Sowohl das Wort als auch 
die Sache ſelbſt waren allerdings in germaniſchen Ländern ſchon weſentlich 
früher bekannt — beides durch Kelten, die das Eiſen wahrſcheinlich von den 
Illuriern kennen und graben gelernt hatten. Die illyriſchen Stämme brachten 
es wohl aus dem Kaukaſus und vom Schwarzen Meer. Wie koſtbar das Eiſen 
in den erſten Zeiten ſeines Auftretens geweſen ſein muß, geht unter anderem 
daraus hervor, daß es ſehr ſparſam, geradezu als Edelmetall verwendet wurde. | 
So wurden in Schleswig und auf der InfelMoenje ein germaniſches Bronze⸗ | 
raſtermeſſer aus der Zeit kurz vor 1000 unſerer Zeitrechnung gefunden, deren 
Klingen mit einem Goldſtreifen und einer darunterlaufenden feinen Wellenlinie 
aus Eiſen geſchmückt waren. Ungefähr aus derjelben Zeit wurden aus Gräbern 
wiederholt Reſſer mit Bronzegriff und Eiſenklinge, dann ein Raſiermeſſer ganz 
aus Eiſen, mehrere Eiſennadeln, ein eiſernes Kleinſchwert und zwei eiſerne 
Tangſchwerter, die aus Süddeutſchland kamen, hervorgeholt. Man ſieht alſo, daß 
das Eiſen vorerſt mit Bronze gemeinſam auftritt, — zunächſt hielten unſere 
Vorfahren wohl noch bis etwa um 750 vor unſerer Zeitrechnung an der Bronze 
feſt. Ert jetzt wird die Verwendung des Eiſens immer häufiger und ſchließlich 
ſetzt es ſich ganz allgemein durch. Das mag wohl daraus zu erklären ſein, daß 
man inzwiſchen vielleicht auch in Deutſchland Eiſenvorkommen entdeckt und 
ſeine Ausbeutung in Angriff genommen hatte, Hatte man erſt gelernt, größere 
Mengen des neuen Metalls zu verarbeiten, ſtatt Eiſenbarren aus der Sremde 
zu beziehen, dann zeigte das Eiſen ſeine Aberlegenheit gegenüber der Bronze 
und gewann immer mehr an Raum. Was beſonders zweckmäßig empfunden 
517 war nicht nur ſeine leichte Schmiedbarkeit, ſondern namentlich auch 
Be ee Härtegrade durch Schmieden. Aus der 
ir auch eine Reihe von Funden, aus de i i 2 ü = 
wendung und Sormgebung des neuen 15 Schlüfe gehen le 95 1. Schnurferamiſches Gefäß (jüngere Steinzeit). — 2. eee 


der Zuftand di 555 | 2 0. . Golo chale von Eberswalde (jüngere Bronzezeit). 

1 a 5 55 1 190 Zahl laſſen begreiflicherweiſe viel Rein 11 1 115 2 antenne . 5 55 80 0 im 
ibrig, er Eiſenroſt das Metall in vielen Sällen faſt voll- afenfreuzoenament aus Fohrde (Beginn un erer qeitrechnung ) — 6. G 

kommen vernichtet hat. Das dem Stich dienende Bronzeſchwert wich dem 1 en 400 1 Zeitrechnung). 7. Goloſibel mit Zellentechnif und 


5 Filigran ( Wittislingen, Bayern, Ende des 7. Jahrh. unſerer Zeitrechnung). 


1. Langobarsifäie Fibel aus Ravenna. — 9. Ohrgehänge, Filigranarbeit. — 
3. Schwertgeiff (feänfifch aus Zouenay, Mitte des I. Faheh. unferer Zeit- 
rechne, "4 Ölied einer Goldfette (Hiddenjee) um looo unſerer Zeitrechnung. 
— 5. Wertgotifdie Adlevfibel aus Frankreich. — 6, Soldene Schelbenſtbel mit 
veichem Filigeanfcmu und eingejehtem Schmelzglas. — 7. Weſtgotiſche 
Schnalle mit bunten Schmelzflußeinlagen. — 8. Reidjverzi 


erte gold. Scheiben- 
fibel (SiddenJee, um 1000 unferer geitrechnungj. 


ü ſiehe Anhang) 
Vorgeſchichtliche Sunde handwerklicher Arbeit. (Erklärung ſiehe Einhang) 


eifernen Hiebſchwert, das zwei⸗ und einſchneidig vorkommt. Sehr ſchön ver⸗ 
ziert wurden die Eiſenwaffen der Vandalen aus der Gegend etwa von Oſt⸗ 
preußen bis Breslau. Das Blatt der Lanze wurde mit geätzten und gepunzten 
Verzierungen verſehen. Die Technik der Atzung war ſchon ſehr vorgeſchritten; 
ſie erfolgte in der Weiſe, daß man die Waffe mit einem Wachsüberzug versah, 
in den das gewünſchte Ornament hineingeritzt wurde, und war ſo tief, daß 5 
den zu ätzenden Stellen das Eiſen nicht mehr vom Wachs bedeckt Dat Dann 
wurde die jo vorbereitete Waffe in eine Obſtſäure getan, um das gehe Orna⸗ 
en herauszuholen. Nicht ſelten ſchmückte man die Lanzen mit heiligen 
innbildern: Sonnen- Mond⸗ und Blitzzeichen und ſogar mit Runenſchriften, 
wie die Tanzenſpitzen von Müncheberg und Kowel. f 
Die Funde aus den erſten fünf bis ſechs nachchriſtlichen Jahrhunderten 


g usgeübten Handwerke, dar⸗ 
eine Leiter, Wagnerwerkzeug. 
0 Bergbau ſprechen Hammer und Amboß, 
as Schuhmacherhandwerk durch allerlei 


namentlich die gotiſchen Goldſchmiede zu herrlichen Schöpfungen ganz neuen 
Stils. Neue Anregungen kamen auch aus den römiſchen Provinzen, die ihrem 
ganzen Weſen nach viel mehr unter germaniſchen, als unter römiſchen Ein⸗ 
flüſſen ſtanden, da ja die in dieſen Provinzen wohnenden Germanen 
daran maßgebend beteiligt waren. Zum Metall geſellten ſich nunmehr neue 
Techniken, wie die der Siligranarbeit und der Juwelierkunſt. Sarbige Halb- 
edelſteine, vorzugsweiſe rote und grüne, fanden dabei eine ſehr wirkungsvolle 
Derwendung. Dazu kam noch die Auflagetechnik aus dünnem, einfach gemu⸗ 
ſtertem Silberblech, das man gern vergoldete. Solche Schmuckgegenſtände von 
hoher Schönheit und einmaliger Eigenart wurden in dem Grab eines thürin⸗ 
giſchen Sürſten bei Haßleben (in Weimars Nähe) gefunden, ſowie in den 
Gräbern wandaliſcher Sürften bei Sakrau in Schleſien, ferner aus dem 
Schatz des Gotenkönigs Athanarich, der bei pietroaſſa in der Walachei 
gefunden wurde, aus den beiden Goldſchätzen in S3 ilagy⸗Somlyo und aus 
dem Goldfund von Hammers dorf, Kreis Heiligenbeil in Oftpreußen, vom 
Ende des 4., Anfang des 5. Jahrhunderts. Es fällt auf, daß der germaniſche 
Künſtler oder vielmehr Kunſthandwerker, obgleich ſchon längſt Chriſt geworden, 
noch immer zäh an den alten germaniſchen Sinnbildern feſthält, ſo wenn er 
auf durchbrochenen Schmuckſcheiben mit Vorliebe etwa Gott Wodan, den 
Reiter auf achtbeinigem Roſſe, darſtellt. An weiteren germaniſchen Orna⸗ 
menten und Symbolen begegnet man dem vielgeſtaltigen Hakenkreuz, das mit⸗ 
unter aus Vogelköpfen gebildet vortommt, ſowie dem gleicharmigen Kreuz, 
ebenfalls einem alten germaniſchen Heilszeichen, den Raben, den Schlangen 
ufw. — lauter Schmuckelemente, denen man bis tief in die karolingiſche Zeit 
begegnet. Dieſes Seſthalten an alten Sinnbildern iſt jo eingewurzelt, fo ſtark, 
daß ſelbſt die katholiſche Kirche genötigt war, dieſer Tradition Rechnung zu 
tragen. 
Die Sranken und Burgunder arbeiten beſonders gern in Silber⸗ oder Gold⸗ 
tauſchierungen auf Eiſen. Die Hochblüte dieſer Technik liegt im 7. und 8. Jahr⸗ 
hundert und erſtreckt ſich über das fränkiſche Rheingebiet, die burgundiſche 
Weſtſchweiz und das alemanniſch⸗bauuvariſche Donaugebiet. 


4. 
Der Steinbau hält ſeinen Einzug 


Das Baumaterial der deutſchen Stämme war urſprünglich Holz, das 
Holz der dichten Caub⸗ und Nadelwälder, die einen großen Teil des deutſchen 
Lebensraumes bedeckten. Es war der von der Natur gegebene Bauſtoff des 
Deutſchen nicht nur weil es in ſolcher Sülle vorhanden, ſondern auch weil 
es leicht und ſchnell zu bearbeiten war, — ein Umſtand, der beſonders in 
den unruhigen Jahrhunderten der Völkerwanderung ausschlaggebend war. 
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Je ſeßhafter aber die einzelnen Stämme wurden, je mehr feſte plätze ent⸗ 
ſtanden, deſto mehr drang der Stein als Bauſtoff in die deutſchen Länder 
ein. Das Bedürfnis nach wuchtigen, dauerhaften, der zerſtörenden Ein⸗ 
wirkung des Wetters und des Seuers trotzenden Bauten machte ſich geltend, 
die ſozuſagen für die Ewigkeit berechnet ſchienen. Blieb auch die hütte des 
Bauern, das Haus des Bürgers, die Derſammlungshalle, ja ſogar das Rat⸗ 
haus noch geraume Zeiten dem Holz als Bauſtoff treu, jo wählte man im⸗ 
mer häufiger den Stein und den Ziegel, wenn es um „repräſentative“ 
Bauten, um Gotteshäuſer und Pfalzen ſich handelte. 

Zwei Bauſtile — der romaniſche und der gotiſche — beherrſchten in 
81005 Reihenfolge zunächſt ein halbes Jahrtauſend das Bild der deutſchen 

adt. 

Die romaniſchen Sormen halten, von der gleichnamigen Baukunſt her, die 
die Kirche vermittelt, im 9. Jahrhundert ihren Einzug nach Deutſchland, wobei 
aber hervorzuheben iſt, daß der ſogenannte romaniſche Stil feine Bezeich⸗ 
nung anerkanntermaßen vollkommen zu Unrecht trägt, da feine Formen durch⸗ 
aus germaniſcher Herkunft ſind, zu den antiken des alten Rom und hellas in 
grundſätzlichem Gegenſatz ſtehen und von germaniſchen Stämmen, nämlich 
von Goten, Langobarden und Sranken, geſchaffen worden waren. 

In dieſem zu Unrecht alſo genannten „romaniſchen“ Stil ließ Karl der 
Große in der Zeit 796—804 eine Palaſtkapelle zu Aachen erbauen, wie wir ſie, 
im Grundriß ziemlich unverändert, noch heute ſehen. Zeitlich am nächſten war 
dann die Entſtehung des romaniſchen Domes zu Corvey um 870. Eine Grün⸗ 
dung des deutſchen Kaiſers Heinrich I. war der Dom von Quedlinburg, deſſen 
Bau ſich durch faſt ein ganzes Jahrhundert hinzog (etwa 9971070) und in 
deſſen Krupta der Raiſer feine letzte Ruheftätte gefunden hat. Wir erwähnen 
noch die Bartholomäus Kapelle zu Paderborn, entſtanden 1017, den Dom zu 
Hildesheim, erbaut unter dem Biſchof Bernward und feinen Hachſolgern in 
der Zeit von 1010—1200, den 1080 begonnenen, um 1105 vollendeten herr⸗ 


lichen Dom von Speyer und den von B inti 
e amberg, der unter Heinrich II. um 1007 


Auch der gotiſche Bauftil führt feinen Namen eigentlich nur durch ein 


Mißverſtändnis —öer follte allgemein germaniſch heißen i 

ändn . . Das Wor 1 
wurde nämlich erſt im 15. Jahrhundert von en an 
Humaniſten geprägt und zwar im Sinne von barbariſch“, alſo nicht klaſſiſch, 
nicht antik. Und diefer abträgliche Sinn verlor : 9 
Romantik, alſo erſt in der 


bildete ſich erſt um 1150 f. 
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älteftes Denkmal befibt, iſt ihre religiöſe Grundhaltung, die den germanischen 
Menſchen beſonders auszeichnete. Daher wurde gerade der gotiſche Stil für 
faſt ein halbes Jahrtauſend beſtimmend, und er brachte im Verlaufe von zwei 
Jahrhunderten — des 15. und 14. — die herrlichſten deutſchen Gotteshäuſer 
hervor, ſo den Sreiburger Dom, deſſen Langhaus um 1255 begonnen worden 
ſein ſoll, während der Chor von dem berühmten Baumeiſter Johannes von 
Gmünd ſeit 1359 erbaut wurde. Im 14. Jahrhundert erſtand auch in feinen 
weſentlichen 
Teilender dom 
vonStraßburg, 
an dem Erwin 
von Steinbach 
maßgebend be⸗ 
teiligt war und 
der den jungen 
Goethe zur an⸗ 
dachtsvollſten 
Begeiſterung 
ſtimmte. Wir 
nennen noch 
den Dom von 
St. Stephan 
in Wien, deſ⸗ 
ſen Chor 1546 
geweiht, deſſen 
Bau aber im 
e ni malerei im Dom zu Gurk (Kärnten) 
e ee de une (dad S. C. Endres) 
1359 bis 1435 x N 
vollendet wurde. Die Sebalduskirche in Nürnberg iſt ebenfalls ein 
erhabenes Beiſpiel dieſes von den Deutſchen ganz und gar angeeigneten und 
weitergebildeten Bauſtils. 5 1 
paß der Bau, 15 äußere und innere Ausſtattung ſo herrlicher Kirchen⸗ 
bauten, das deutſche Handwerk durch ganze Jahrhunderte beſchäftigte und an 
ſein handwerkliches Können immer höhere Ansprüche ſtellte, war für ſeine 
techniſche und künſtleriſche Entwicklung von unſchätzbarem Wert. 


II. 
Haushandwerk, 
Fronhof⸗ und Uloſterwerkſtätte 


h Mit dem Auffommen der Metalle, ganz beſonders des Eiſens, wären an ſich 
die technischen Vorausſetzungen für die Entwicklung zum mindeſten einer reichen 
europäiſchen, genauer: germaniſchen Wirtſchaft und damit einer eigenen Hand⸗ 
werkskultur gegeben geweſen, aber Europa glich in den erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderten einem wahren Hexenkeſſel, von dem man nicht vorausſagen 
konnte, ob und wann ſein brodelnder Inhalt zur Ruhe kommen würde. Zahl- 
reiche germaniſche Stämme find in dauernder vorwärtsdrängender Bewegung 
bis an den Rhein und über den Rhein, über die Alpen in die Po⸗Ebene und tief 
bis nach Rom vorgeſtoßen. Das weſt⸗ und das oſtrömiſche Reich lagen zer⸗ 
ee am Boden. Hätten die ſiegreichen germaniſchen Stämme die organi⸗ 
5 oriſchen Sähigteiten der Römer beſeſſen, hätten fie jich nicht gegenſeitig im 

dampf um genügenden Lebensraum zerfleiſcht — vielleicht wäre der euro⸗ 
enter Welt jenes Balbjahrtauſend blutiger Kämpfe und Raſtloſigkeit erſpart 
e se mit der Zeit der Völkerwanderung zu 

0 „wenn wir von einem Halbjahrtauſend ſprachen, jo 
fo eine ſolche Begrenzung natürlich nur einen ungefähr lichen . 
ziehen; denn in Wirklichkeit mögen ſich hier und = en a 


fluten erſt im Derlaufe d. iſtli 
uten haben taufe des 6. oder gar 7. nachchriſtlichen Jahrhunderts ver⸗ 


1. 
Das „Haushandwerk“ des ſeßhaften Bauern 


n 1 = Gedanke an eine wirtſchaftliche und kulturelle Ent⸗ 
ek e der germanifche Bauer auf feiner eigenen, durch die 
re ne Scholle ſitzen; aus dem Krieger und dem Jäger 
Wu 1 N eidwerk kannte und alle häusliche Arbeit als unter der 
En ien Mannes den Srauen und den Hörigen überließ, 

erbauer werden — dann erſt konnte ſich zum mindeſten m 
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mußte erſt 
ie primitive 


Sorm der handwerklichen Leiſtung entwickeln, die am zutreffendſten mit dem 
Worte Haus handwerk“ gekennzeichnet wird. 

Der ſeßhaft gewordene „Bauer“ hatte an ſich ja nur geringe Bedürfniſſe. 

Wir können annehmen, daß er mit ſeinen männlichen Samilienmitgliedern 
dieſen geringen Bedarf an notwendigem Gerät und Werkzeug ſelbſt herſtellen 
konnte. Überdies fehlte es ſicherlich nicht an fremden Händlern — Römern, 
Kelten, Srieſen, auch Juden — die mit ihm Cauſchhandel trieben, indem 
ſie ihm notwendige - - 
Dinge, aber darüber 
hinaus auch ſolche 
brachten, die er noch 
nicht kannte und die 
er auch nicht ſelbſt er⸗ 
zeugen konnte, wie 
3. B. Schmuck haupt⸗ 
ſächlich aber Eiſen 
und Erz. Der Bauer 
hatte ſeinerſeits nur 
Erzeugniſſe ſeiner 
Scholle oder Selle er⸗ 
legter Tiere im flus⸗ 
tauſch anzubieten. 

Der Zwang, ſo 
ziemlich alles und 
jedes mit eigener 
Hand herſtellen zu 
müſſen, kam ſeiner 
techniſchen Ausbildung und ſeiner Vertrautheit mit dem ihm zur Derfügung 
ſtehenden Material zugute. Die dichten Wälder lieferten ihm das wichtigſte 
Material, um mit freundnachbarlicher Hilfe ſein einfaches Blockhaus zu zim⸗ 
mern, das er mit Stroh deckte und deſſen Sugen er mit ſtrohgemiſchtem Lehm 
dichtete. In das Gebälk verſteht er wohl auch ſchöne Ornamente mit Cier⸗ 
motiven zu ſchnitzen, auf den Sirſt ſetzt er ſeit altersher einen wohlgeſchnitzten 
Pferdekopf; die Innenwände ſeines Heims tüncht er mit Kalt, den er ſchon zu 
brennen verſteht, oder er färbt ſie mit farbigen Erden. 

Recht primitiv höhlt der germaniſche Bauer oder ſein Knecht anfänglich 
allerlei Holzbehälter und Gefäße aus einem Baumtloß; exit jpäter lernt er ſie 
aus Dauben zuſammenzuſetzen und mit Holzreifen, dann auch mit Eiſenreifen 
zuſammenzuhalten. — Auch die Slechtkunſt iſt ihm nicht fremd; er verfertigt 
geflochtene Behälter zu allerlei Zwecken: Krippen zur Sütterung ſeiner Haus⸗ 
tiere, Reuſen für den Siſchfang, Siebe, Matten, wohl auch Schilde. Er pflegt 
dieſe Gefäße mit Ton abzudichten; dabei entdeckt er die naheliegende Möglich⸗ 
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Handwerkszeug. Holzſchnitt aus des Poludor 
„Don der Dungen Erfindung“, um 1557 
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keit, vom Geflecht abzuſehen und den Ton aus freier Hand zu formen. Auch bei 
der Cöpferei, die ſich aus recht dürftigen Anfängen nach und nach zu einem 
mechaniſchen Betrieb entwickelt, iſt der Derfertiger von ſeinem Rohſtoff ab⸗ 
hängig. Bauchige oder der zulindriſchen Form ſich nähernde Töpfe, Schüſſeln, 
Näpfe, Schalen werden aus einem zähen, rauhen, mit Glimmer und Quarz⸗ 
ſand vermiſchten Stoff roh von der Hand geformt, zunächſt ganz ohne Der- 
zierung. Bald aber merkt der häuslich werkende Töpfer, daß ſeine Singer, 
zumal die nägel, Eindrücke laſſen, die er nun bewußt einritzt und die er in Alb- 
ſtänden verteilt. So gelangt er zu einem ſchönen Ornament. An die Stelle des 
Singernagels tritt bald ein ſpitzes Holzſtäbchen. Techniſche Sortſchritte ergaben 
ſich einerſeits aus dem Brennen des Tones, anderſeits aus der Schlemmung 
der benutzten Erden, bejonders aber durch Übernahme römiſcher Technik 
mit der Drehſcheibe und dem Brennofen an Stelle des offenen Seuers. Eine 
ſchon völlig germaniſche Töpferei mit jener römiſchen Technik ift an der March 
ausgegraben worden (M. Heyne). 

Mur die einfachſte Schmiedearbeit wird im Haufe geleiſtet, oder vielmehr 
vor dem Haufe, oder auch in einem beſonderen gedeckten Schuppen, bei offe⸗ 
nem Seuer, da die Eſſe eine ſpätere Errungenſchaft darſtellt. Am offenen Herd 
erhitzt der Siedler ſein Eiſen, mit hammer und Zange bearbeitet er es auf 
einem Stein. Denn der eiſerne Amboß kommt erſt ſpäter vor, wahrſcheinlich 
erſt beim Kunſtſchmied, der auch den Blaſebalg gebraucht. Der Hausvater 
ſelbſt kann mit ſo einfachen Mitteln nur ganz kleine und einfache Eiſenteile 
anfertigen, etwa den Radius, kleine Beſchläge, Eiſenteile des Pfluges; da⸗ 
gegen verſchafft er ſich ſolche Geräte wie eine Axt, ein Beil oder eine Senſe 
wohl vom Händler oder von einem der zahlreichen Wanderſchmiede. 

Daß die häusliche Webekunſt den Germanen ſchon lange vor ihrer Berüh⸗ 
rung mit der römiſchen Kultur bekannt und bei ihnen heimiſch war, kann als 
abſolut feititchend angenommen werden. Wie uns glückliche 5 895 in den 
ae Hügelgräbern überzeugend nachweiſen, wurde das Wollgewebe 
m an Bronzezeit angefertigt. So wurde im hügelgrab 
en = a land oberhalb der Königsau 1921 ein Totenbaum ge⸗ 
Wollfleidun 5 EN e etwa zwanzigjährigen Mädchens enthielt, deſſen 
lc 15 10 der konſervierenden Eigenſchaft der Gerbſäure des Eichen⸗ 
1 5 erhalten war, daß die feine Beſchaffenheit der 
Gel Sch labow), orzügliche Verwebung feſtgeſtellt werden konnten 
1 in 5 Zeugniſſe über das häusliche Leben der germaniſchen Stämme 
5 15 ien fie darin überein, daß die Germanen verſchiedene Gewebe 
an 115 . Die Bezeichnungen für den Webſtuhl: bei den 
Sezen e 9 „weppibaum, find uralt; auch die 
wegen f ange 15 8 Alltgochdeutſchen, „Wip“ in Skandi⸗ 
15 in unſerer heutigen Bezeichnung „Weib“ 


wiederzuerkennen, wird auf die Tätigkeit des Webens zurückgeführt. Der 
römiſche Naturforſcher und Geſchichtsſchreiber plinius, der in den Jahren 
4552 n. Chr. Geb. die Seldzüge in Germanien mitgemacht hatte, ſtellt 
das Dorhandenfein der Webekunſt bei den Germanen feſt. Er ſagt, das ger⸗ 
maniſche Weib kenne kein ſchöneres Kleid als das aus innen. Die Weiber 
der Germanen, ſchreibt Plinius, ſitzen in unterirdiſchen Räumen und weben 
da. Solche Räume waren auch bei den einfachſten germaniſchen Wohnungen 
als Arbeitsſtätten für Frauen vorgejehen. Don Tacitus erfahren wir 
in eingehenden Studien, die er in feiner „Germania“ zuſammengefaßt 
hat, daß Hörige außer anderem Zins auch Gewebe lieferten. Auch dieſes 
Gewebe wird wohl von weiblichen hörigen gewebt worden jein. Dieſer rö⸗ 
miſche Geſchichtsſchreiber ſpricht von dem „Sagum“, dem wollenen Rod oder 
dem Überwurf des germaniſchen Mannes und von leinenen Srauengewändern. 
Sür das Alter der germaniſchen Weberei ſpricht auch ihre techniſche Unabhän⸗ 
gigkeit von der römiſch⸗griechiſchen webetechnik. Wie Guſtav Schmoller 


beſonders hervorhebt, war in den deutſch⸗römiſchen Provinzen der erſten 


Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung nicht der horizontale Webſtuhl der Grie⸗ 
chen und Römer, den ſie ihrerſeits von den Ägyptern übernahmen, verbreitet, 
ſondern der tupiſch⸗germaniſche aufrechte Webſtuhl, wie er in Island vor 
kaum hundert Jahren noch anzutreffen war. Im Norden Deutſchlands, an der 
Waſſerkante, verſtand man ſchon zu Plinius’ Zeiten ſtarke Segeltücher zu 
weben, die, neben denen aus Gallien (Srankreich), nach Italien exportiert 
wurden. In Thüringen wurde die Leinenweberei ſicherlich in einem Maß 
getrieben, das über den häuslichen Bedarf reichte; bei der Unterwerfung unter 
die ranken (529) mußten feine Bewohner ſich zu einem Tribut von Honig und 
Seinewand verpflichten. Berühmt waren vor allen anderen frieſiſche 
Gewebe, die ein begehrter Ausfuhrartitel waren. An ihre rote Umrandung 
erinnert uns noch heute der klusdruck „Sries“. 

Sicherlich war das Haushandwerk zunächſt auf die Befriedigung des eigenen 
Bedarfs abgeſtellt; aber wir müſſen doch die Möglichkeit zugeben, daß eine 
gewiſſe Mehrproduktion ja in der Natur der Sache lag, und daß, vor allem auf 
den einzelnen Höfen, ſicherlich beſonders geſchickte „Spezialiſten“ erſtanden 
fein mögen, deren Geſchicklichkeit über den engen Bereich des eigenen Heimes, 
ja der eigenen Gemarkung, bekanntgeworden ſein muß. Dieſe Mehrproduktion 
und diefe „Qualitätsware” reizten naturgemäß zum Austauſch in der Nachbar⸗ 
schaft, und die Möglichkeit einer jo vorteilhaften verwendung der eigenen 
Geſchicklichkeit mag oft genug zu höheren Leistungen und Perbeſſerungen 
angereizt haben. Es läßt ſich denken, daß beſondere techniſche Kenntniſſe 
— jagen wir in der Herſtellung von ſchönem Schuhwerk — vom Pater auf 
den Sohn und den Enkel überliefert werden konnten: ferner, daß einzelne 
Sippenmitglieder die vererbte Kunſt in die Sremde trugen und dort heimiſch 
machten. . 
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BR 
Das Handwerk der Fronhofwirtſchaft 


Im allgemeinen blieb es Jahrhunderte lang bei dieſer häuslichen Selbſt⸗ 
en mit gelegentlichen Cauſchgeſchäften innerhalb 5 ee 
55 eigenen Markgenoſſenſchaft. Ein Fortſchritt in der Richtung auf das 

erufshandwerk wurde exit möglich, als die Wirtſchaftseinheiten ſich aus⸗ 
weiteten. Dies trat ein, als in den Grundbeſitzverhältniſſen durch Schenkungen 
und Beleihungen der Markgrafen an die Daſallen, der Könige und Kaijer an 
die Rirche ein gründlicher Wandel vollzogen war. Es entſtanden zahlreiche 
= 19 0 e ae en Anziehungskraft auf die umliegenden“ Lande 

5 u » ſie ihnen einen gewiſſen i i z 
feſtigten Bezirks gewährten. So bildete ſich 1 m 9 


Hausbau um 117. 

(Aus: Hortus deliciarum der 8 v. Landsberg) 
nicht etwa auf der Grundfa, : 
Dienſt⸗ und Schutzverhältni⸗ 
die Pacht kleinerer Grund 
des Bodenertrages oder i 


Se gearteter Sklaverei ein gegenſeitiges 
15 N eine Art von Lehensbeziehung, wobei 
1 9 eder in Sorm von Abgaben eines Teils 

von Dienſtleiſtungen bei der Bewirtſchaftung 


der kicker, bei der Einbringung der Ernte, bei der ĩerſtellunt uſw. 
bei der Einbri der Ernte, Herſtellung von B. 0 
bei de t auten 


vergolten wurde. 


2 R 
Inwiefern bedeutete die Sronhofwirtſchaft einen weiteren Schritt auf dem 
Wege der Entwicklung eines ſelbſtändigen Handwerks? — Die Stage wäre 
5 9 


unſeres Erachtens dahin zu beantworten, daß die wichtigſte Vorausſetzung 
dieſer Weiterentwicklung nunmehr erfüllt erſchien: wir meinen die Gelegen⸗ 
heit zur Arbeitsteilung, die bei der Selbftverjorgung, wie wir geſehen haben, 
deshalb nicht aufkommen konnte, weil ja der Hausvater ſelbſt, oder unterſtützt 
von feinen Angehörigen, fo ziemlich in allen Sätteln gerecht jein mußte und 
feine Arbeit deshalb nur auf den allernotwendigſten Bedarf beſchränkte. 
Ganz anders bei einer mehr oder minder ausgebauten und ausgedehnten 
Bewirtſchaftung eines Stonhofes mit feinen Hunderten, ja Cauſenden von 
freien und hörigen Bewohnern und Schutzbefohlenen. Hier bot ſich die beſte 
Gelegenheit, die vorhandene Arbeit einzuteilen und, je nach persönlicher Eig⸗ 
nung und Ausbildung, zur beſtwirkſamen Entfaltung zu bringen. Durch das 
enge Beieinanderwohnen ſo vieler Menſchen ſteigerten ſich die Bedürfniſſe; 
der anordnenden Antegung der Sührenden konnte die Ausführung auf dem 
Suße folgen. Die Sorge um die Rohftoffbeihaffung wurde dem einzelnen 
abgenommen und feine Kraft dort angeſetzt, wo man ihrer am eheſten bedurfte. 
An Stelle der getrennten Ceiſtung, die eben noch die dringendſten Bedürfniſſe 
befriedigen konnte, trat eine Art von genoſſenſchaftlicher Zuſammen⸗ 
arbeit, die nicht nur für den Cag, ſondern auch auf Vorrat, „auf Lager“, 
wirtſchaften konnte. Die Arbeitsteilung bewirkte vor allem die ausſchließliche 
Einstellung auf eine beſondere Aufgabe, auf ein beſonderes Material, auf 
eine beſondere Technik. Wenn man auch von keiner Serie in der Herſtellung“ 
noch ſprechen kann, jo vervielfältigte ſich die Anfertigung eines Werkzeugs, 
eines Kleidungsſtückes, eines Seldgeräts doch ſo bedeutend, daß die Mutter 
aller Cechnik, die Erfahrung, der Derſuch, der Tüchtigkeit des „Spezialiſten“ 
zu Hilfe kam und ſein Erzeugnis nach jeder Richtung hin vervollkommnete. 
Solche Sronhöfe zeigen in ihrer Wirtſchaftsgebarung unverkennbar das 
Beſtreben nach „Autarkie“. Es ſollte möglichſt der ganze Bedarf innerhalb des 
Sronhofes hergeſtellt werden. Nur ſolange dies nicht möglich war, vielleicht 
weil noch keine geeignete, kundige Kraft vorhanden, oder weil der Bedarf 
noch nicht groß genug war, um eigene Heritellung zu lohnen, beſchritt 
man den Weg, eigene Produkte, die im Überfluß vorhanden waren, oder 
die in beſonderer Güte hergeſtellt wurden, gegen ſolche eines benachbarten 
Hofes einzutauſchen. Oder aber man half einander mit Handwerkern aus. 


3. 
Arbeitsteilung erzeugt neue 5weige des Handwerks 


Je größer der Sronhof, je mächtiger der Herr, deſto ſchneller und kraftvoller 
entfaltete ſich die handwerkliche Tätigkeit auf jedem Gebiete. während die 
heutige Arbeitsteilung, wie Carl,Bücher jagt, weſentlich Arbeitszerlegung 
iſt, die darauf hinausläuft, durch die Verteilung des Arbeitsprozeſſes unter 
viele Hände die Herſtellung eines Produktes vorteilhafter zu geſtalten und zu 
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beſchleunigen, erſtrebt die mittelalterliche Berufsteilung, wie fie uns zuerſt in 
der Srongofwirtſchaft begegnet, die Kusſcheidung einzelner Teile aus einem 
umfangreichen Produktionsgebiet — zum Beiſpiel der Waffenherſtellung —, 
um neue Berufsarten zu bilden. Unter den Schmieden wurden ſolche 
Handwerker ausgeleſen, die beſonders geſchickt in der Herſtellung etwa von 
Schwertern waren, und dieſe Handwerker erzeugten fortan nur Schwerter. 
Das lederverarbeitende Handwerk, das aus dem von ihm ſelbſt hergeſtellten 
Leder auch Schulzeug und Riemenzeug machte, wurde zerlegt in ſolche Spezia⸗ 
liſten, die nur mit dem Gerben des Leders befaßt wurden, in eigentliche Schu 
macher und etwa noch in Riemer und Sattler. „Teilen konnte ſich alſo die Ar- 
905 155 918 15 1 Zahl der Produkte, die jeder anfertigte, beſchränkter 
urde. Die Teile aber bildeten fortan ebenſogut ſelbſtändi i 
wie urſprünglich das Ganze.“ A 
Wie weit eine ſolche Arbeitsteifun. i 
1 he g auf einem großen Stonhofe durch⸗ 
geführt wurde, und wieviel an ſtändigen Handwerksarten eine En Dr 
En Zeigt uns das vielzitierte Beijpielim jogenannten „Capitu- 
1 = als Karls des Großen (um 800), in dem der Herticher feinen 
2 ich 15 das heißt feinen Derwaltern, einſchärft, ja dafür beſorgt zu ſein, 
a p 1 5 jedem feiner Stonhöfe in genügender Anzahl 
b ſollten: iſen⸗ und Edelſchmiede, Lederarbeiter, Stellma: 
5 1 e len Brauer, Bäder und Neßſteicker. Es en 
ebern nicht die Rede iſt; das kommt wohl daher, weil, wie wir ji 
5 5 8 un) „ ir ja 
e e en Srauenhänden überlaffen 595 Jeder 
igte hörige Frauen und Mädchen bei d 0 
Gewebe; darin hat ſich alſo im Verhältni 5 1 mie 
0 n tnis zum Hausgewerbe in d 
wirtſchaften nichts geändert. Auch in dieſer Hinſi 0 1 05 
15 er Hinſicht war auf den Gütern Ke 
0 getroffen. Seine Amtsleute 12 rechtzeitg in 5 
1 m alſo in die Webſtuben, „alles zur Arbeit Notwendige liefern 
S ans Waid, Scharlach, Krapp, Kämme zum Moll 
erkarden, Sei i die übrt 2 
11 15 en en 0 e und die übrigen Kleinig⸗ 
arbeit in dieſen Srauenhäuſern 1 5 1 1 8 
8 e, i 
Walkerei, die wieder ausſchließliche Männerarbeit 150 ne oe 


4, 
A ALTE 5 
Umähliche Lockerung des Dienſtverhältniſſes bei einzelnen 
Handwerkern 
Mit der Zeit wurde die 


5 f Stellung der ho i 
ge e en 
Bade f Arbeitskraft und geftattete gelegentlich a 
& gegen Lohn zu treiben. Sie durften 1 m, fein 
36 halb des Sron⸗ 
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hofes wohnen und hatten nur noch im beſchränkten Maße ihrer Dienftpflicht 
gegenüber der Herrſchaft nachzukommen. Nach und nach wurde dies e Dienſtpflicht 
ſelbſt herabgemindert, etwa nach Cagen oder nach Stücken begrenzt, endlich gar 
in Geld oder Geldeswert umgewandelt. Einzelnen Handwerkern wurden, wohl 
um fie deſto feſter an die Sronherrſchaft zu verpflichten, Dienſt⸗ und Cehnshöfe 
als Amtslehen gegeben, die nach und nach zum erblichen Beſitz wurden, auf dem 
ſich das Handwerk als ein Realrecht vererbte (Cehnſchmiede, Erbſchmiede). 


3. 
Die Kloſterwerkſtatt 


Noch viel wichtiger als die weltlichen Stonhöfe waren die geiſtlichen 
Grundherrſchaften, die Klöfter mit ihren reichen Lehen, die ſie von den Mäch⸗ 
tigen unter den germaniſchen Sürſten als fromme Stiftungen erhielten. Uber⸗ 
blickt man die große Kulturarbeit der deutſchen Klöſter in der vorzünftigen 
Zeit, etwa vom 7. bis zum 12. Jahrhundert, aber auch noch darüber hinaus, ſo 
wird man den Eindruck nicht los, daß die Candesherren nicht nur aus Fröm⸗ 
migkeit den Klöſtern ungeheuren Grundbeſitz übereigneten, ſondern auch aus 
kluger Wertſchätzung ihrer erzieheriſchen Arbeit. Die Rirche war im frü⸗ 
hen Mittelalter derjenige Kulturfaktor, der die größte organi⸗ 
ſatoriſche Kraft beſaß. Guſtav Schmoller urteilt: „Es war der Groß⸗ 
grundbeſitz mit ſeinen Stonhöfen, ſeinem arbeitsgeteilten Suſtem von hörigen 
und techniſchen Arbeitern; es waren die Klöjter mit ihren Bau⸗ und anderen 
techniſchen Schulen, mit ihren Konverjen und Saienbrüdern, ihren Novizen 
und Lehrlingen, die zuerſt den Deutſchen das vielgliedrige Zuſammenwirken 
mehrerer unter einheitlicher Leitung, die ſtrenge Unterordnung der Genoſſen 
unter einen Magifter, das techniſche Arbeiten nach ſtrengen, vorgeſchriebenen 
Regeln, die regelmäßige Überlieferung der Handwerksgeheimniſſe und Sertig⸗ 
keiten an jüngere Genoſſen lehrten.“ 

Die Klöſter des 7. bis etwa 10. Jahrhunderts und vielfach noch darüber 
hinaus entwickelten das Haushandwerk immer mehr; ſie wurden zu Schulen 
des techniſchen Sortſchritts. In den Kloſterſchulen, wie ſie etwa in Eſſen, 
Sritzlar, St. Gallen und Helmershaufen beſtanden, wurden mehr oder weniger 
ſuſtematiſch Steinmetze, Bildhauer, Maler, Goldſchmiede, Buchbinder, Glocken⸗ 
gießer, Seide⸗ und Metallſticker ausgebildet. Etwa vom 11. Jahrhundert an 
geht die gewerbliche Tätigkeit ſachte in die Hände der Laienbrüder über, und 
wir begegnen von da ab in den Kloſterregeln eingehenden Dorjchriften und 
Erwähnungen in bezug auf die techniſche Tätigkeit. Da werden die „officinae 
diversarum artium“ erwähnt, die Hilfsarbeit der Hörigen und die Stellung 
der „magistri“ su dieſen Arbeitern. 

Die Perſon des Handwerkers auf dieſen weltlichen oder geiſtlichen Fron⸗ 
höfen war zwar nicht mit der eines römiſchen oder griechiſchen Sklaven zu ver⸗ 
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gleichen, aber fie beſaß doch jo wenig perſönliche Sicherheit und Derfügungs- 
recht, daß ein hoferechtlicher Handwerker fait wie ein Gerät verliehen oder 
ſonſt verſchenkt werden konnte. So wird ein „malleator artifex Aletus“ im 
Jahre 757 vom Biſchof Joſeph von Sreiſing dem Adeligen Rawo für ſeinen 
Haushalt geliehen. Über Verleihung anderer handwerker in geiſtlichen Kreiſen 
wird oft berichtet. Im Jahre 764 erſucht der Abt Gutbertus von Wiremuth den 
Erzbiſchof Lullus von Mainz um Überlaſſung eines Glasmalers. 

Bevor wir die Entſtehung des Berufshandwerks weiter verfolgen, wollen 
wir uns ein Bild von der Entwicklung der handwerklichen Technik in den der karo⸗ 
Ungiſchen Herrſchaft unmittelbar nachfolgenden beiden Jahrhunderten machen. 

Dieſer Berſuch wird uns außerordentlich erleichtert, wenn wir uns der 
Hilfe eines Mönches bedienen, der höchſtwahrſcheinlich um die Mitte des 
10. Jahrhunderts unter dem Biſchof Bruno von Köln in dem von ihm begrün⸗ 
deten St.-Pantaleonstlofter gelebt und ſicherlich maßgebend an der Leitung 
der Kloſterwerkſtätte beteiligt war. Dieſer Mönch nun, er nannte ſich ſchlicht 
Theophilus Presbyter, d. h. der Prieſter Theophilus, hinterließ uns eine förm⸗ 
liche Technologie fo ziemlich aller damals bekannter und geübter Handwerks⸗ 
arten, feine „Diversarum artium schedula“. Es iſt wichtig, ſich einen ſolchen 
Überblid zu verſchaffen, weil wir die reihe Entfaltung des Runſthandwerks 
in den folgenden Jahrhunderten ohne die Kenntnis dieſer techniſchen Doraus⸗ 
ſetzungen gar nicht verſtehen würden. 

x Ob dieſer Theophilus ein Deutſcher war oder ein Grieche, wiſſen wir nicht; 
wir wiſſen nur, daß die Benediktinermönche ſtudienhalber in ferne Länder 
geſchickt wurden, und daß Theophilus ganz beſtimmt in Byzanz, ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich auch in Italien geweſen ſein muß. Was er dort und anderwärts zum 
größten Teil aus eigener Anjchauung gelernt, zum Teil von anderen erfahren 
hatte, das bringt er mit größter Gewiſſenhaftigkeit und offenfichtlich einzig und 
allein zum Zwecke anzuleiten und zu belehren, zur Niederſchrift. Der Anblick 
der Vorhalle der Hagia Sophia in Konitantinopel mit ihrem Glasmoſaik 
begeiſtert ihn ſo, daß er keine Ruhe hat, bis er alles mit eigenen klugen ſieht, 
was zur Berſtellung und mannigfaltigſten verwendung des Glajes gehört. 
Und fo iſt er imſtande, feinen Schülern all die Sachgeheimnilje beizubringen. 
Er ſchildert genau den Bau des Glasofens — ſo anjhaulic, daß jedermann 
ſich einen ſolchen Ofen nach ſeinen Anweiſungen erbauen kann. Er gibt genau 
das Gemenge von Ajche und Sand zur Glasherſtellung an; ferner eine genaue 
Anleitung zur Herſtellung des gewöhnlichen weißen, dann aber auch des ſafran⸗ 
ee und des rubinroten Glaſes. Sür die Glasfenſter braucht man geſtrecktes 
Glos d. B. wohl Glastafeln; und fo beſchreibt er Handgriff um Handgriff, wie 
e 9 05 1 geſtreckte bügelt“. Dann ſpricht er vom grie⸗ 

0 las was die Mojai ziert“. Man höre nur, wie eifbar d 1 ſt⸗ 
kundige Mönch die Sabrikation“ zu ſchildern verfteht: Sie 1 
ferien au godehe Teen nad A er Seftglanhefaung ans nahen 
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hellen Glas, einen Singer did, ſpalten fie mit einem heißen Eiſen in kleine 
Würfelchen, belegen fie auf der einen Seite mit Blattgold, tragen ... ganz 
helles, gemahlenes Glas auf, legen die Stückchen gemeinſchaftlich auf eine mit 
Kalk und Ajche bedeckte Eiſenpfanne ... und brennen ſie . in dem Fenſter⸗ 
glasofen. Solches Glas, in das Mojait eingeſetzt ziert dieſes ſehr.“ 

Die Herſtellung der Glasfenſter war damals ziemlich ausſchließlich eine 
ſakrale, dem Gottesdienſt geweihte Kunſt. Man verwendete farbige Glasfen⸗ 
ſter nur oder faſt nur für die Kirchen und Klöfter. Deshalb läßt Theophilus es 


Glasbläſer aus dem Jahre 1025 
ach Amelli) 


ſich beſonders angelegen ſein, die Herſtellung der Kirchenfenſter ganz genau zu 
beſchreiben. — Alles wird bedacht, nichts außer acht gelaſſen. Er zeigt, wie man 
eine Zeichnung entwirft, wie man fie auf eine Tafel überträgt, wie man die 
Umriſſe zieht, wie man das Glas bemalt, wie man es zertrennt, der Zeichnung 
anpaßt, wie man Schatten und Licht verteilt, das Ornament anbringt, den 
Ofen zurichtet, in dem das bemalte Glas gebrannt wird, und ſchließlich, wie 
man die Gußformen aus Eiſen für die Senſterrahmen anfertigt. Dann beſchäf⸗ 
tigt er ſeinen Schüler mit dem Zuſammenſetzen und Derlöten der Seniter und 
— mit dem Anbringen von „Edelſteinen“ auf das gemalte Glas, wobei wir 
natürlich nur an Halbedelſteine zu denken haben oder gar nur an entſprechend 
bemaltes, ſehr durchſichtiges Glas. Intereſſant ift, daß er auch die Blastehnit 
zur Herſtellung von Glasgefäßen, auch von, Släſchchen mit langem Hals“, lehrt. 
Staunend leſen wir gleich darauf, wie er die Majolikatechnik haargenau 
erklärt. Denn was iſt es anders als Majolika, wenn er von „irdenen Gefäßen, 
die mit verſchiedenem Glas bemalt ſind“, ſpricht? 

Cieſt man feine Ausführungen über die Herjtellung von gottesdienſtlichem 
Gerät aus edlen Metallen, jo ſtaunt man über die Dieljeitigteit ſeiner Kennt⸗ 
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niſſe. Ja, man hat den Eindruck, nicht nur mit einem theoretijch gebildeten 
Metallurgen und Kunſtkenner zu tun zu haben, ſondern geradezu mit einem 
Sachmann, einem Praktiker. Nichts iſt ihm nebenſächlich, auch nicht der Werk⸗ 
platz des Goldarbeiters Der Werkofen ſoll nahe am Senſter angebracht ſein, 
die Blaſebälge „aus der haut von Widdern“ werden beſchrieben, und dann 
geht der kenntnisreiche Mönch an die „Geräte und Werkzeuge“ für die Gold⸗ 
ſchmiedearbeit. Und da breitet er ein ſolches Arjenal vor unſeren Augen aus, 
daß auch ein Goldſchmied unſerer Tage kaum ein Stück miſſen würde. Amboffe, 
Hämmer, Zangen aller Eirt und Größen, Drahtzieheiſen, Lochzangen, die er 
„Organarium“ nennt, Seilen, Grabſtichel, Schabeiſen werden auf das aller⸗ 
genaueſte beſchrieben, den Punzen alle Aufmerkſamkeit zugewandt. „Man 
mache auch Werkzeuge zum herausarbeiten von Bildniſſen, Vögeln, Tieren 
und Blumen in Creibarbeit aus Gold, Silber und Kupfer...“ — Nun macht 
er Porſchriften über die richtige Art von Tiegeln, über das „Seinen“, d. i. 
Reinigen der Silbermaſſe, über die Vorbereitungen zur Anfertigung eines 
„leinen Relches“ und des „großen Kelches“ — das alles Arbeitsgang um 
Arbeitsgang, Handgriff um Handgriff. In Italien lernte der Mönch die 
„Niello“⸗Cechnik kennen, die darin beſtand, Metallflächen durch Ausfüllen 
ausgemeißelter oder gravierter Vertiefungen mit einem Gemiſch aus Silber, 
Schwefel, Kupfer und Blei zu verzieren. Er erklärt dieſe damals neue Technik 
ſo genau, daß kein Fachmann daran etwas auszuſetzen haben würde. Die Her⸗ 
ſtellung von Silber⸗ und Goldgemiſchen, von Amalgamen, die verſchiedenen 


des arabiſchen, des ſpaniſchen 
3 Se z das Email kennengelernt, das 
in Deutſchland vielleicht ſchon durch die griechiſche Prinzeſſin Theophano, die 
erläutert, wie man ein Rauch⸗ 


Glockenpfuhl und ähnlich 
: ſchauplatz eines Glockenguſſes geweſen 
wo die große Glocke der St.⸗Margaretenkirche 
Gießli genannt. Dem Glocken⸗ 


fein. Noch heute wird die Stelle, 
in Zlanz (Schweiz) 1484 aus der Schmelze ſtieg, 


Tafel 3 


Tragaltar des Rogferus Moo) 


Silbereinband (1270) 


guß widmet Theophilus eine ſehr eingehende Betrachtung um dann auf die 
Heritellung von Zimbeln einzugehen, wobei er genau die Wachsgewichte 
abſtuft, nach denen die Metallmenge für die einzelnen Zimbeln beſtimmt 
wird, um verſchiedene Tonhöhen zu erreichen. 

Zinnguß, Beinſchnitzerei, Schleifen der Edelſteine, verwendung von Perlen 
auf Gold werden ſo ſachkundig behandelt, daß die Darſtellung ſehr wohl als 
ein praktiſcher Leitfaden benutzt werden konnte. 


Saiten⸗ und Blas inſtrumente um 1170 
(aus Hortus deliciarum der Herrad v. Landsberg) 


Und fie wurde auch als eine brauchbare Anweiſung benutzt. So ſehr, daß 
fait ein Jahrhundert ſpäter ein Mönch aus dem Kloſter zu Belmershauſen, 
namens Rogkerus, Runſtwerke ſchuf, an denen dieſe Techniken beiſpielhaft 
zur Anwendung gelangen. Zwei in Paderborn aufbewahrte Tragaltäre ſeiner 
Hand, wahre Meiſterwerke der Goldſchmiedekunſt, vereinigen alle von Theo⸗ 
philus beſchriebenen Techniken nahezu reſtlos, jo daß man lange Zeit in dem 
Benediktinermönch Rogkerus von Belmershauſen den Derfafjer dieſer Techno- 
logie ſehen zu ſollen glaubte, was ſich freilich ſpäter als ein Irrtum erwieſen 
hat. Aber ſoviel iſt ſicher, daß dieſer Leitfaden in all den klöſterlichen Werk⸗ 
ſtätten am Rhein und in Weſtfalen bekannt und benutzt ſein mußte. Die 
Befruchtung von Byzanz her iſt allerdings nicht zu leugnen. Aber nur die 
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Technik wurde ganz übernommen; dagegen weiſt die Formgebung auf ſelb⸗ 


ſtändige Fortentwicklung, wie ſie zum Beijpiel eine Arbeit, der Gertrudis⸗ 


Tragaltar des Welfenſchatzes aus Gold mit Zellenſchmelz aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert mit ſeinem niederſächſiſchen Stil, zeigt. Doch gleichviel, ob von 
Byzanz oder von Italien beeinflußt: ein Kunſtwerk des Welfenſchatzes, das 
um 1165 entſtandene Ruppelreliquiar aus Rupferſchmelz und Elfenbein, 
zeigt eine jo hohe handwerkliche Cechnik, daß ein Rückſchluß auf den ert 
ſprechend hohen Stand des weit fortgeſchrittenen handwerklichen Könnens 
ohne weiteres geſtattet iſt. Hier find Spezialiſten“ am Werk, die nicht plötzlich 
zu einer ſolchen Geſchicklichkeit in der Beherrſchung der Sorm und des Materials 
gelangt ſein können. hier liegt eine jahrhundertlange Entwicklung vor, wenn 
uns auch einzelne Derbindungsglieder der Kette verlorengegangen find. 


III. 
Entſtehung der Fünfte 


War erſt der Handwerker auf der Grundlage der ſtädtiſchen Sreiheit ſelb⸗ 
ſtändig geworden, ſo war der erſte Schritt zur Herausbildung eines Handwerker⸗ 
ſtandes getan. Unmöglich konnten die Handwerker, jeder für ſich ihren eigenen 
weg verfolgen. Zudem ſahen ſie, wie die erbeingeſeſſenen „Geschlechter“ und 
die Kaufleute in gilde⸗ oder, um es moderner auszudrücken, in klubartigen 
Vereinigungen organiſiert waren, um ihre foziale und wirtſchaftliche Dor- 
machtſtellung zu ſichern. 

Wenn die erſten Zünfte handwerklicher Art auch erſt im erſten Viertel des 
12. Jahrhunderts urkundlich nachweisbar ſind — der älteſte bekannte Zunft⸗ 
brief, der der Wormſer Siſcher, ſtammt vom Jahre 1106, der zweitälteſte der 
Würzburger Schuſter vom Jahre 1128 —, jo find die älteſten Zünfte ohne 
jeden Zweifel beträchtlich älter als die älteſten Zunftbriefe. 

Die Stage nach Entſtehungsweiſe und Entſtehungsgründen der handwerk⸗ 
lichen Vereinigungen bildet jeit einem vollen Jahrhundert den Gegenſtand 
tiefgründiger Unterſuchungen und gelehrter Huseinanderſetzungen. Die einen 
wollen in ihnen einfach die Sortſetzungen von Zwangsvereinigungen ſehen, 
wie ſie uns aus der Sronhofwirtſchaft bekanntgeworden ſind; die anderen 
führen ihre Tradition gar auf die römiſchen Vorbilder in den alten Römer⸗ 
ſtädten am Rhein und an der Moſel zurück; wieder andere laſſen ſie aus reli 
ſen Bünden, den Brüderſchaften hervorgehen. Doch darüber ſind ſich alle einig: 
daß nämlich die Entſtehung dieſer „Einungen“, „Gilden“, „Brüderſchaften“, 
„Zechen“ oder Zünfte keinem willkürlichen Akt, keiner plötzlichen Ent⸗ 
ſchließung etwa eines Herrn oder einer Obrigkeit zuzuſchreiben find, ſondern 
einerſeits wirtſchaftlichen und ſozialen Gegebenheiten, anderſeits dem Be⸗ 
dürfnis nach Wahrung gemeinſamer ſittlicher Forderungen. Guſt av 
Schmoller räumt ſogar der ethiſchen Entſtehungsurſache der Zünfte einen 
Vorrang ein, wenn er schreibt: „Zu den bedeutendsten Ergebniſſen zählt die 

Erkenntnis, daß die Zunftentſtehung in erſter Reihe nicht als eine materia⸗ 
liſtiſche, ſondern als eine ethiſche Bewegung zu erklären iſt, die ſich auf 
die Erlangung der Gerichtsbarkeit und der gewerblichen Selbstverwaltung 
richtete.“ 


Die älteſten Zunftbriefe unterrichten uns hinreichend über die bunte Fülle 
von Beweggründen, die zur Gründung handwerklicher Vereinigungen führten. 
Waren die Handwerfsgenofjen hinſichtlich ihrer Ceiſtungen an die Staötherren 
oder an die Stadtgemeinde oft der Willkür begehrlicher oder beſtechlicher 
Beamten ausgeſetzt, jo vermochte eine Vereinigung eine genaue Seſtſezung 
in feierlich beſchworener „Ordnung“ durchzuſetzen. Oft mag der erſte Anftoß 
zu einer Vereinigung die Notwendigkeit geweſen ſein, eine Verkaufsgelegen⸗ 
heit zu erlangen. So bildet nach der Kölner Urkunde der Bettziechenweber 
(1140) der Erwerb eines trockenen Verkaufsplatzes auf dem Markt die Ver⸗ 
anlaſſung zur Zunftbildung. Die Zunftgenoſſen wünſchten begreiflicherweiſe, 
daß hinfort an dieſem Verkaufsplatz nur diejenigen „textores al 
pulvinarium“ Gettlakenweber) teilhaben follten, die zu ihrem Kreis gehör⸗ 
= daß nicht etwa Kußenſtehende, die auch nichts zu den Koſten beitrugen, 
ie Vorteile genießen ſollten, die die eigentlichen „Ceilhaber“ ſich durch ent 
1 1 ad geſichert hatten. Zur Erfüllung dieſer Wünſche einigte 
egen ließ ſich das privilegium in Sorm eines geſiegelten Briefes 
Ein anderer Bewe, in, di 
unter einen Hut zu e e 1 enclien 
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bisweilen jo weit, daß, ohne Rüdjich 


ſetzungen, ganz willkürlich bei der Aufnahme neuer Zunftmitglieder verfahren 
wird. Die Urkunde der Braunſchweiger Goldſchmiede von 1251 — man beachte 
dieſe frühe Datierung! — ſpricht es unverhohlen aus, daß über die Auf- 
nahme oder Nichtaufnahme einzig und allein „voluntas et licentia“ 
(Wille und Zuſtimmung) der aktiven Mitglieder zu befinden hätte. Ebenſo 
verfährt die Ordnung der Magdeburger Schuhmacher, die die Zulaſſung 
zur Zunft und damit zum Handwerk vom guten Willen der Zunftgenoſſen 
abhängig macht. 

Einen weiteren nicht unweſentlichen Beweggrund erblicken wir in dem 
verſtändlichen Wunſch der Handwerker ein und desjelben Gewerbes, keinen 
Großbetrieb unter ſich aufkommen zulaſſen. Das vorhandene Arbeits⸗ 
und Erwerbsvolumen ſollte möglichſt gleichmäßig unter den Zunftgenoſſen auf⸗ 
geteilt werden; denn ein Großbetrieb müßte ja notwendigerweiſe einige 
andere Betriebe ſchädigen und ſie womöglich unter das Exiſtenzminimum 
herabdrücken. Wenn wir entſprechende Beſtimmungen nicht ſchon im 12., ſon⸗ 
dern erſt im 15. Jahrhundert finden, ſo erklärt ſich dies zwanglos damit, daß 
wohl erſt das Aufkommen von allzu großen Einzelbetrieben in aufblühenden 
Städten die Notwendigkeit einer Regelung erwieſen hatte. So werden in der 
Stendaler Weberurkunde von 1233 dem einzelnen Meiſter nur zwei Web⸗ 
fühle zur Aufftellung zugebilligt. Bei den Sleiſchhauern von Tuln (Nieder- 
österreich) begegnen wir 1237 dem Derbote, daß ein Gehilfe ſelbſtändig auf 
dem Lande oder in der Stadt Vieh ein⸗ oder verkauft. Es wäre nämlich ſonſt 
einem einzelnen Meiſter möglich geweſen, einen beträchtlichen Viehhandel an 
ſich zu reißen, was wieder den allgemeinen Markt für feine handwerksgenoſſen 
verengen würde. — Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, daß auch 
beim Einkauf des Rohſtoffes, ſowie beim verkauf der Sertigware die Zunft- 
mitglieder als die Einzigberechtigten zugelaſſen ſein ſollten. 

Es ſcheint, daß der handwerkliche Zuſammenſchluß hin und wieder zu 
monopolartigen Preisfeſtſetzungen von ſeiten des Handwerks benutzt werden 
ſollte; darauf weiſt wenigſtens ein Derbot in Köln aus der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts, Ein⸗ oder Verkaufspreiſe aufzurichten. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß eine wirkſame Ordnung innerhalb einer 
Zunft nur dann zu erreichen war, wenn alle Meiſter ein und desſelben Hand⸗ 
werks ohne Ausnahme der Zunft angehörten, wollten fie ein Recht zur Aus= 
übung ihres Handwerks beanſpruchen. Dieje Forderung war unabdingbar 
und führte notwendig zum ſogenannten Zunftzwang, der ſo ziemlich überall 
im ganzen Mittelalter ſtreng gehandhabt wurde und erſt mit der allgemeinen 
Einführung der Gewerbefreiheit im Beginn des 19. Jahrhunderts allmählich 
verſchwand. 

Der Zunftzwang findet ſeine notwendige Ergänzung in der Zunftgerichts⸗ 
barkeit, die ſich freilich nur auf die gewerblichen Dinge zu beſchränken hatte, 
aber im Laufe der Entwicklung ſich nicht immer mit dieſer Beſchränkung zu⸗ 
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frieden gab. Georg von Below, einer der kenntnisreichſten Theoretiker der 
Wirtſchaftsgeſchichte, ift der Meinung, daß gerade die Zunftgerichtsbarkeit, die 
eine ſchnelle und fachkundige Entſcheidung in Angelegenheiten des Handwerks 
gewährleiſtete, ein „Lockmittel“ für die Junftbildung darſtellte. 

Zu den ſoeben behandelten wirtſchaftlichen Beweggründen geſellten ſich 
in dem Maße, wie das Handwerk ſozial erſtarkte, politiſche Zielſetzungen, die 
gebieteriſch nach der Zuſammenfaſſung gewerblicher Kräfte in Form einer 
Innung verlangten. 

Schließlich dürfen bei der Betrachtung der Beweggründe, die zur Zunft⸗ 
gründung führten, die religiöſen und geſelligen Zwecke nicht außer acht gelaſſen 
werden, auf die wir bei den Erörterungen über das Weſen und das Innen⸗ 
leben der Zunft noch zu ſprechen kommen. 


1 


Weltliche und geiftliche Obrigkeit bekämpfte vergebens 
die „Ennungen“ 


Ihr Recht, ſich in Zünften zu vereinigen, mußten die Handwerker ſich bitter 
erkämpfen. Denn die oberſte Gewalt ſtand nicht auf ihrer Seite, ſondern auf 
der der Geſchlechter, die in den meiſten Städten das Stadtregiment in ihren 
Händen hatten, das fie ſich nicht entreißen laſſen wollten. Die Geſchlechter ſahen 
mit Recht für ſich eine Gefahr in den handwerklichen Organiſationen, die, ein⸗ 
mal erſtarkt, ihren Anteil an der Stadtverwaltung beanſpruchen würden. 
Schon im erſten Drittel des 13. Jahrhunderts mußten ſich die Zünfte vielfache 
Verbote und Einſchränkungen gefallen laſſen. So verbot im Jahre 1219 Kaifer 
Sriedrich L, ſicherlich auf Betreiben des Rates, überhaupt jegliche Derbrüde⸗ 
rung, Dereinigung oder Geſellſchaft, welche man zu deutſch Einung oder Gilde 
nenne“, Eine Ausnahme machte man nur für fogenannte „Münzgenoſſen“ 
alſo die Vereinigung von Münzſchlägern, die man nicht gut entbehren konnte 
zu einer Zeit, in der die Geldwirtſchaft den Cauſchhandel ablöſen ſollte. Vier 
Jahre ſpäter 1225) ſtellte Heinrich VI. das von ſeinem Vater den Gilden 
1 Privileg wieder her, jedoch mit Ausnahme der Gilden der Weber 
5 a nn 5 0 ſich meiſtenteils ablehnend. So 

8 3 5 1252 auf Deranlaſſung des Biſchofs von Worms 
a 5 alle Prüderſchaften und Geſellſchaften 55 Handwerker, 
11 15 genannt fein mochten“, verbot und beſeitigte. Rudolf von Habs⸗ 

9 hob im Jahre 1278 ebenfalls alle handwerklichen Zechen, beſonders die 


der Sleiſcher, der Bäder und der Si i 
der S 2 er, auf, 
ließ ſich 1288 von den Wiener en 1915 590 ee 


lei Dereinigungen bilden wollten. Im ag ee 


machen, daß die verbotenen Innungen un! 


emeinen kann man die Seſtſtellung 
d Zünfte früher oder ſpäter wieder⸗ 


aufgerichtet wurden, entweder von den Sürſten, Biſchöfen und Stadtobrig⸗ 
keiten ſelbſt, oder ſtillſchweigend von den betreffenden Gewerben, ohne beſon⸗ 
dere Privilegien, indem man ganz einfach an die alten Zunftordnungen an⸗ 
knüpfte. 


23 
Beſondere Verhältniſſe in Nürnberg 


Eine einzige Ausnahme bildete allerdings die alte Reichsſtadt Nürn⸗ 
berg, in der ſich die Macht der Kaufmannſchaft und der Patrizier ſtark genug 
erwies, das Zunftweſen überhaupt nicht erſt aufkommen zu laſſen. Dieje Sach⸗ 
lage erfuhr nur einmal, und zwar raſch vorübergehend, eine Anderung, näm⸗ 
lich in den beiden Jahren 1348 und 1349, als nach einem Aufitand der Hand» 
werker die Zunftverfaſſung zwar eingeführt, aber ſehr bald durch eine Un⸗ 
menge von polizeilichen Ausführungsbeſtimmungen unwirkſam gemacht und 
ſchließlich wieder abgeſchafft wurde. Nach der Unterdrückung des Aufftandes 
ſetzte Kaifer Karl IV. den alten patriziſchen Rat wieder ein und führte damit 
auch die frühere Abhängigkeit des Nürnberger Handwerks von dieſem Rat 
herbei. Nichts beweiſt die Unſelbſtändigkeit und Unmündigkeit der Nürnberger 
Handwerke mehr, als der Umſtand, daß ſie nicht einmal befugt waren, eigene 
Siegel zu führen oder ſich ihrer ſelbſtändig zu bedienen.” (Mummenhoff.) 
Aber der Rat ging in ſeiner Überwachung noch weiter: die handwerker durften 
nicht etwa mit ihren Zunftgenoſſen in anderen Städten ſchriftlichen Verkehr 
pflegen, es ſei denn mit Vermittlung des Rates oder des Rugsamtes, dem alle 
Briefe und alle Antwortſchreiben zur Kenntnisnahme und Genehmigung zu 
unterbreiten waren. In Nürnberg war das Rugsamt die Gerichts- und Polizei⸗ 
behörde des Handwerks. Was aber dieſe Dorherrihaft des Rates über das 
Handwerk milderte und erträglicher machte, das war das große Verſtändnis 
für die Bedeutung der handwerklichen Leiſtung und für einen gefunden Hand⸗ 
werkerſtand. Daher ſehen wir in Nürnberg nicht wegen, ſondern trotz der 
geſchilderten Bevormundung das Handwerk in kräftiger Entwicklung, die ſich, 
wie noch zu zeigen ſein wird, zu hoher Blüte ſteigerte. 

In allen anderen Städten aber verſtand es das Handwerk, ſich in ſeinen 
Zünften zu organiſieren und auch durchzuſetzen; dieſer Erfolg trat nicht ohne 
ſchwere Kämpfe ein, die wieder unmöglich geweſen wären, wenn das Hand⸗ 
werk unbewaffnet dageſtanden hätte. Deshalb ſind die Zunftkämpfe von dieſer 
Bewaffnung nicht zu trennen. Beides ſoll vorweggenommen und gemeinſam 
betrachtet werden. 
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Ivy: 
Die Sunft in Wehr und Waffen 
Sunftkämpfe 


10 
Die mittelalterliche Stadt als Wehreinheit 


Wenn eine durch Blut und Boden zum gemeinſamen Schickſalserlebnis 
zuſammengeſchweißte Gemeinſchaft ihr Daſeinsrecht — alſo ihr elementarſtes 
Recht da zu fein — ganz zu ſchweigen von jeder Fortentwicklung im Sinne 
kulturellen Wachstums — ſich wahren will, jo muß fie, wie jede Seite der 
Weltgeſchichte lehrt, ihre nationale Exiſtenz mit allen ideellen und, wenn es 
not tut, auch mit allen materiellen Mitteln zu verteidigen bereit und befähigt 
fein. Dieſe einfachſte Forderung ift von der mehr oder weniger friedfertigen 
Veranlagung eines Doltes ganz unabhängig. Denn: entweder fühlt ſich eine 
Dolisgemeinfchaft als ein unabhängiges Ganzes, dann wird fie dies Recht auf 
Eigeneriſtenz gegen jeden kingriff zu verteidigen wiſſen; oder ſie verzichtet auf 
dieſes Grundrecht, auf dieſes ihr Naturrecht — dann iſt fie eben keine Volks⸗ 
gemeinſchaft mehr — fie iſt jedem Zugriff wehrlos ausgeliefert. 

Und nun vergegenwärtige man ſich die, wenn man einen neuzeitlichen 
Begriff gebrauchen darf, wehrpolitiſche Lage all der vielen, weit im Lande zer⸗ 
ſtreuten deutſchen Wohnſiedlungen, wie ſie ſich nach der Völkerwanderung, 
alſo etwa in der Zeit vom 7. bis zum 12. Jahrhundert, herausgebildet hatten 
und die höchſtens die Bezeichnung befeſtigter Plätze, aber noch lange nicht die 
von gemauerten Städten verdienen mochten. Dieſe mit einem Wall und eini⸗ 
gen ſchwachen Paliſaden verſehenen Niederlaſſungen waren zahlreichen 
Angriffen ausgeſetzt und mußten natürlich ihrerſeits Vorkehrungen zur Abwehr 
treffen. Nun kannte das Mittelalter bekanntlich zunächſt keine ſtehenden Heere. 
In zahlreiche, mehr oder weniger ſelbſtändige Candſchaften geſpalten, lag der 
5 Boden, von feiner Zentralgewalt beſchützt und zuſammengehalten da, 

em Zugriff und räuberiſchen Überfall heimatloſer, beutegieriger Abenteurer⸗ 
horden Sans offen und preisgegeben. Gustav Steytags „Bilder deutſcher Der- 
a Hermann Löns’ „Wehrwolf“ Schillers Ballade „Der Graf von 
15 50 vermitteln uns greifbar klare Bilder jener kaiſerloſen, ſchrecklichen 
Da war der einzelne nur auf ſich ſelbſt und höchſtens etwa noch auf den 
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Nachbarn angewieſen, wenn es galt, fremdem Einfall zu trotzen. Es gab erſt 
um das 10. Jahrhundert herum, zumeiſt im Weſten und im Norden Deutſch⸗ 
lands, verhältnismäßig wenige mit Mauern, Wällen und Gräben verſehene 
feſte Plätze, deren Verteidigung ganz und gar der Bürgerſchaft ſelbſt überlaſſen 
war. Nicht genug an dem: der Bürger, der Handwerker hatte ſeinen ſtarken 
Arm nicht bloß der Verteidigung ſeiner eigenen Gemeinde zu leihen, er mußte, 
ob er wollte oder nicht, an den vielen „Reisläufen“ all der großen und kleinen 
Herren teilnehmen, mit deren oft ſinnloſen und eigenſüchtigen kriegeriſchen 
Unternehmungen das ganze Mittelalter ausgefüllt erſcheint. 


2. 
Das Handwerk — die Hauptſäule der ſtädtiſchen Wehr⸗ 
verfaſſung 

Welche „wehrpolitiſche“ Aufgabe fiel nun dem deutſchen Handwerk in 
dieſen ſo unruhevollen Zeiten zu? — Um es vorweg zu ſagen: eine höchſt 
bedeutſame. An ſich wünſchte ſich ja der Handwerker nichts Schöneres und 
Beſſeres als Ruhe und Stieden. Wie denn auch anders? Damals wie heute: 
wie ſollte, wie konnte er ſeiner Arbeit, dem Werk ſeiner fleißigen Hände leben, 
wie ihre Früchte den Seinigen und der Gemeinſchaft ſichern, wenn er jeden 
Augenblid darauf gefaßt ſein mußte, fein Werkzeug aus der Hand zu legen und 
an feiner Statt den Spieß, das Schwert, den Panzer, die Hellebarde ergreifen 
zu müſſen? Jedoch des Dichters Wort galt eben ſchon damals: „Es kann im 

Srieden nicht der Beſte leben, wenn es dem böſen Nachbarn nicht gefällt.“ 
Und damit kommen wir zu den handwerkszünften als Trägern der 
Wehrverfaſſung der mittelalterlichen Städte. Wir ſchöpfen unſere 
Kenntnis der Wehrverhältniſſe aus den zahlreichen Zunftordnungen, die fait 
alle genaue Beſtimmungen über die Wehrpflicht der Zunftmitglieder enthalten. 
Dies eine müſſen wir dabei im Auge behalten: daß nämlich in den deutſchen 
Stadtgemeinden des Mittelalters die Waffenpflicht von der Bürgerpflicht nicht 
zu trennen war. Es beſtand auf dieſe Art etwas Ähnliches wie eine allgemeine 
Wehrpflicht. Was aber für uns beſonders wichtig iſt, das iſt die Tatſache, daß 
die organifierten handwerker ganz von ſelbſt eine natürliche Grundlage dieſes 
ganzen Wehrſuſtems abgaben. vergeſſen wir nicht, daß niemand in eine Zunft 
aufgenommen wurde, der nicht zugleich das Bürgerrecht beſaß, oder es, eben 
durch ſeinen Eintritt, automatiſch erwarb. Wenn jo auch kein ſtehendes Heer 
geſchaffen wurde, ſo war in den Zeiten drohender kriegeriſcher Verwicklungen 
ein raſches Zurückgreifen auf dieſe organifierten Einheiten leicht und praktiſch. 
Die Zunftkämpfe, von denen an anderer Stelle die Rede ſein wird, brachten 
im allgemeinen eine ungemeine Erſtarkung der ſozialen und wirtſchaftlichen 
Lage und damit der Bedeutung des Handwerkertums Mi der Gemeinde. Die 
erhöhten bürgerlichen Rechte ſchufen ganz organiſch erhöhte Pflichten, unter 
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denen die Verteidigung der Heimat die vornehmſte war, der ſich das handwerk 
weder entziehen konnte noch auch wollte. So naheliegend es war, daß der 
Handwerker in der Derteidigung der eigenen Stadt am beharrlichſten und am 
tapferſten war, ſo blieb ihm nicht erſpart, wie zahlreiche Nachrichten erhärten, 
auch außerhalb feiner engeren Heimat zu Angriffszwecken, die ihm völlig fern 
lagen, eingeſetzt zu werden. Schon im 13. Jahrhundert waren einzelne Handels⸗ 
plätze mit ihrer fleißigen, zum Wohlſtand gelangten Bevölkerung begehrte 
Objekte für die Unternehmungsluſt und Beutegier adeliger Herren. So ver⸗ 
ſuchte Graf Wilhelm IV. von Jülich, die Stadt Aachen zu überfallen. Da waren 
es die Zunftwehren, beſonders die der Sleiſcher, die den Jülicher mit all feinem 
Troß und ſeinen Mannen gar unſanft bewillkommneten, wobei er ſelbſt mit 
feinen Söhnen daran glauben mußte. Solche Akte der tapferen Selbithilfe 
begegnen uns auch ſpäter. War doch die Zentralgewalt des Reiches in den 
deutſchen Ländern nicht genügend unterbaut, jo daß ſelbſtherrliche, auf ihre 
Reichsunmittelbarkeit und Unabhängigkeit eiferſüchtig bedachte Adelsgeichled;- 
ter, je weiter vom Reichszentrum entfernt, deſto weniger im Zaume gehalten 
werden konnten. Ganz beſonders fehlte es daran in den Ländern der böh⸗ 
miſchen Krone, die auf dem Haupte des ſchwachen und unentſchloſſenen 
Königs Wenzel ruhte. Das Raubrittertum, das nur aus der zeitlichen Entfer⸗ 
nung ſo romantiſch anmutet, das aber in Wirklichkeit eine wahre plage Gottes 
war, hatte gute Zeiten. Einzelne Adelsgeſchlechter kümmerten ſich den Teufel 
um Privilegien und kaiſerliche Vorrechte der benachbarten Stadtgemeinden, 
verkürzten ſie, wie und wo ſie nur konnten, an Land und Gut, machten alle 
Zufahrtswege unſicher und verſtanden ſich darauf, nicht nur gründlichſt zu 
plündern, ſondern das Erraffte auch festzuhalten. Denn, was ſie einmal in 
ihre Klauen bekamen, gaben fie gutwillig ſobald nicht wieder heraus. So 
manche gutdeutſche Stadt in Böhmen weiß in ihren Chroniken davon ein bitter⸗ 
böſes Lied zu fingen. So mußte ſich die alte Stadt Eger gegen die Geſchlechter 
derer von Sorſter und von Neuhaus ihrer Haut erwehren. Dieſe ſaßen auf ihren 
wohlbefeſtigten Sitzen Graslitz und Neuhaus und boten der königlichen 
Gewalt Trotz, wobei ſie vom Burggrafen Johann von Brandenburg 
unterftüßt wurden. Der Streit ging lange unentſchieden hin und her, bis unter 
der Sührung Wenzels und unter bewaffneter Teilnahme der Stadt ein Bünd⸗ 
nis gegen die Anmaßung der Adeligen zuftande kam. Die beiden Seſten wurden 
im Sturm genommen. Nach dem Berichte des Chroniſten Pankraz Engel- 
hard taten ſich dabei beſonders die Egerer Cuchmacher und — nach mündlicher 
Überlieferung — aud) die Sleiſcher hervor. Diefe eriteren namentlich ſollen es 
geweſen ſein, die bei Neuhaus als erſte das Raubneſt erſtiegen und von dort 
die „Sonne von Neuhaus“ — eine vergoldete Derzierung auf der Turmſpitze — 
im Triumph nach Eger brachten, die dann jahrhundertelang das Rathaus 
A nie Als Auszeichnung für ihre mannhafte Hilfe verlieh der Egerer 

en Cuchmachern und Mebgern das Ehrenprivileg des ſogenannten 
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Sahnenſchwingens, das eine ganz beſondere Kraft und Ausdauer von 
ſeiten des ſchwingenden Geſellen erforderte. 

Sehr wenig beliebt waren im Mittelalter die ziemlich häufigen und koſt⸗ 
ſpieligen Beſuchsfahrten von Sürſtlichkeiten in ſolche Städte, deren Sreiheit den 
Herren in die klugen ſtach. Sich dieſe Beſuche ungebetener Gäſte ganz einfach 
zu verbieten war nicht ratſam. Noch gefährlicher aber, ſich harmlos und un⸗ 
befangen der Gaſtfreundſchaft zu widmen. Man wählte, eingedenk des bewähr⸗ 
ten „Frau, ſchau, wem!“ vorſichtig und diplomatiſch einen Ausweg, indem 
man den Herren, die ja nicht allein, ſondern mit ihrem ſtattlichen, bis an die 
Zähne bewaffneten Gefolge von zuweilen mehreren tauſend Reiſiger ein⸗ 
geritten kamen, ſeinerſeits Ehrenmannſchaften und Ehrengeleit zuteilte, die 
von den verläßlichen Zünften geſtellt wurden. So kam im Jahre 1462 König 
Chriſtian von Dänemark auf einer Reife nach Wilsnack mit einem ſtarken 
Troß von 500 „Reutern“ nach der freien Stadt Cübeck. Der Rat konnte den 
Wunſch des Rönigs, in der Stadt zu übernachten, nicht gut abſchlagen, aber er 
hielt, wie gejagt, Vorſicht für geboten und traf danach ſeine Vorkehrungen. 
Dabei mußten die Knochenhauer hoch zu Roß und ſelbſtverſtändlich ſchwer 
bewaffnet beim hohen herrn „Ehrendienſt“ verſehen. Ebenſo wieder im Jahre 
1478, als Albrecht von Meißen auf der Rückfahrt von Kopenhagen mit 
zahlreichem Gefolge mehrere Tage in Lübeck verweilte. 

Sreilich ſehen wir die Zünfte in all den vielen Kämpfen mit den anmaßen⸗ 
den Gewalthabern der Städte bewaffnet — ſonſt wäre ihre Sache ja von vorn⸗ 
herein zum Scheitern verurteilt geweſen. In der Bewaffnung des Handwerks 
lag für die herrſchende Partei ſicherlich eine gewiſſe Gefahr, anderſeits aber 
bildeten die Zünfte förmliche Kaders für die Verteidigung, ſo daß man unmög⸗ 
lich auf ihre Mitwirkung verzichten konnte. Und fo finden wir es nur ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn wir ſo ziemlich in jedem Statut, in jeder Zunftrolle, ob ſie 
nun eine ſelbſtgegebene oder vom Rat oder dem Landesherrn verliehene war, 
förmliche „Wehrparagraphen“ finden, in denen die Art der Bewaffnung und die 
Höhe der Wehrbeiträge bis ins kleinſte geregelt erſcheinen. Mit der zunehmenden 
Bedeutung der handwerkerverbände ſtützte ſich die ſtädtiſche Wehrverfaſſung 
immer mehr auf die Zünfte. So war im Beginn des 15. Jahrhunderts das ganze 
öffentliche Leben der Stadt Schaffhauſen (Schweiz) in ihren elf Zünften ver⸗ 
ankert. Sie waren die Wahlkörper und dienten unzweifelhaft als Grundlage 
für die ganze Organiſation des ſtädtiſchen Wehrweſens. Und fo leſen wir 1449 
eine Beſtimmung wie dieſe hier: „Welcher in die Zunft kommen will, der gibt 
der Zunft 2 Pfund heller und eine Armbruſt.“ Ja, in ihrer Blütezeit hatten die 
Zünfte die Bewachung der Stadt und die Stellung der Truppenkontingente 
ausschließlich übernommen. Nicht nur mußte der Handwerker bei ſeinem 
Eid und gemäß der Höhe feines Vermögens in der Zeit der Kriegs efahr mit 
Waffe und Harniſch verſehen fein, joi i ie 78 2 1 A 

f hen fein, ſondern ihm wurde auch die förmliche Pflicht 
auferlegt, ftets eine Seitenwehr zu tragen. Darüber weiß uns die Chronik von 
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Schaffhauſen zu melden: „Es fahen (fangen) auch die jüngling bi ziten an, ire 
ſitenwer zuo tragen, di ſi dann bis an das alter zuo tragen nit mer under⸗ 
laſſend in allen iren burgerlichen geſcheften, das dann ouch anzeigung der 
mannheit ift; ja vil glich in dieſem ſtuck (in diefer Hinjicht) gmeiner ſtat gelegen, 
fürnemlich, wann es not tete. Das kann ein erſame Oberkeit wol erkennen, daß 
alle ire burger nimmer mehr (.. ohne) ein ſitengwer uf der gajjen gangind 
(gehen).“ — Was uns an dieſer zeitgenöſſiſchen Bekundung beſonders inter⸗ 
eſſiert, das iſt die Anſchauung, daß die Wehrhaftigkeit für einen erwachſenen 
Mann durch das Tragen einer Seitenwaffe als ſumboliſch für ſeine Mannbar⸗ 


Sechtübungen von Handwerkern mit Dufäten und Bihandern 
(Kupferftichtabinett Dresden) 


keit angefehen wird. In der noch erhaltenen Sturmordnung von 1454 iſt denn 
auch ein Derzeichnis der Wehrpflichtigen nach den einzelnen Zünften auf⸗ 
gezählt enthalten. 

Und genau dieſelben Verhältniſſe finden wir in Süddeutſchland. So heißt 
es in einer Zunftordnung von Frankfurt a. M. aus dem Jahre 1555: „Wer 
feinen Harniſch nicht hat für des Reiches oder der Stadt Lohn, der zahlt 
30 Schilling⸗ Heller.“ Aus dieſer Beſtimmung geht hervor, daß die Handwerker 
nicht nur für die Verteidigung ihrer Stadtgemeinde, ſondern auch für die des 
Reiches in knſpruch genommen werden konnten. In einem wehrſtatut 
Augsburgs von 1360 erſcheinen auf der einen Seite die „erber und beiten 
burger“, die Geſchlechter und die Adeligen, auf der anderen Seite aber die 
organiſierten Handwerker als Träger der ſtädtiſchen Wehrmacht, wobei die 
führende Stellung der „burger“ allerdings zunächſt noch unverkennbar iſt. 
Daß aber die Wehrorganijation dieſer Stadt zum größten Teil eben doch auf 
den Handwerkerverbänden aufgebaut war, erſehen wir daraus, daß die „Sähn⸗ 
lein“ der Gemeinde nach einzelnen Zünften geordnet ins Seld rückten, und 
zwar unter der Führung von Hauptleute aus dem betreffenden Handwerk. 
Roch deutlicher geht dieſer Sachverhalt aus der Augsburger Wehrverfaſſung 
von 1368 hervor, derzufolge jeder wehrfähige Mann, wenn man mit dem 
Stadtpanier ins Seld zog, bei ſeinem Zunftmeiſter beſtan und beliben“ mußte, 
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das heißt doch wohl nichts anderes, als daß er nicht irgendwie beliebig, los⸗ 
gelöſt von feiner Organiſation, ſeiner Dienſtpflicht im Selde nachkommen 
konnte, ſondern gehalten war, gerade bei der von ſeinem Zunftmeiſter geſtell⸗ 
ten und geführten Truppe ſich einzuſtellen und bei ihr auszuharren. Es ſcheint, 
daß in Augsburg die Wehrverhältniſſe beſonders ſtraff durchorganiſiert waren, 
was ja nicht verwundern kann, da Augsburg eine Zeitlang geradezu als das 
zweite Reichszentrum angeſehen werden konnte. So mußte denn gerade hier 
die Disziplin beſonders ſtraff gehandhabt werden, hier, vor den Augen des 
Kaiſers, der ſich oft Wochen und Monate lang bei den Reichstagen in der 


Zwei mit Schwertern fechtende Handwerker (17. Jahrhundert) 
Gupferſtich von J. Amman, Aupferſtichkabinett, Dresden) 


Stadt aufzuhalten pflegte. Die Derfehlungen gegen die Heeresordnung wurden 
denn auch mit beſonders ſchweren Strafen, ja mit Verbannung geahndet. Es 
nötigt uns allerdings ein Lächeln ab, wenn wir hören, daß die Wehrverfaſſung 
jeden Sahnenflüchtigen, für den all, daß er vermögend war, mit der Beſchlag⸗ 
nahme eines Sehntels ſeiner Babe zugunſten der Stadt und mit der Stadt⸗ 
verweiſung für — ein halbes Jahr bestrafte. Wer aber kein Vermögen hatte, 
wurde ſolange ausgewieſen, bis er ſich mit 10 Pfund Heller loskaufen konnte. 
Man ſießt, daß die Sahnenflucht, das ſchwerſte Verbrechen, das die Rechts⸗ 
S pflege im modernen Militärweſen kennt, entſprechend den noch nicht ganz 
gereiften Anschauungen über die Pflichten des einzelnen gegenüber dem Dolts- 
155 mit etwas Geld ohne weiteres zu ſühnen war, wie denn die Geloſtrafe 
erhaupt in vielen Sällen zur Anwendung kam. Wer 3. B. auf dem Marſche 
ohne Urlaub ſeines Hauptmanns „uz der raiſe schied“, zahlte 10 Pfund heller 
zum Mauerbau der Stadt. 5 
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prüften die Riegel und Schlöffer. Dabei fand man mancherlei Verdächtiges, 
ohne aber auf eine beſtimmte Spur zu kommen. Ebenſowenig Verdächtiges 
zeigte ſich beim Abreiten der Umgebung am nächſten Morgen. Schon wollte 
man nach Haufe reiten, da erwachte der Bäder Hans Kalefeld von dem Pferde⸗ 
getrampel, ſprang ans Senſter, erkannte in der Dämmerung die Herren des 
Rates und rief aus: „O dure Blot, mir ift to lange, to lange geſlapen!“ (O teu⸗ 
res Blut, ich habe zu lange, zu lange geſchlafen!) — Dadurch wurden die Rats⸗ 
herren aufmerkſam; zugleich hörten ſie aus dem Haufe des Paternoſtermachers 
ein Geräuſch. Sofort drangen fie in beide Häufer ein und brachten den Bäcker 
und den Bernſteindreher in die Sronerei. Die vor Lübeds Toren verſammelten 
holſteiniſchen Ritter zogen mit langen Naſen ab, der Rat aber ließ alle, auch 
die entfernteſten Mitwiſſer, verhaften. Tagaus, tagein wurde nun geköpft, 
gerädert, gevierteilt.“ — So endete dieſer Zunftaufitand mit einem vollen 
Siege der Patrizier, was allerdings den Aufitieg des Handwerks ſpäter nicht 
verhindern konnte. Jedenfalls ſieht man, daß bewaffnetes Handwerk unter 
Umſtänden den herrſchenden Geſchlechtern gefährlich werden konnte. 

In feiner gereimten Chronik „Boich van der ſtede Colne“ (Buch von der 
Stadt Köln), deren Entſtehung zwiſchen 1277 und 1281 anzuſetzen iſt, berichtet 
ihr Derfafjer Gottfried Hagen über die Kämpfe der Kölner Handwerker 
um ihre Rechte, bei welchen die handfeſten Knochenhauer anscheinend eine 
führende Rolle geſpielt hatten. Dieſe Zunftkämpfe in Köln waren überaus 
erbittert. Als die Weber im Jahre 1371 die ſogenannte „Weberſchlacht“ ver⸗ 
loren hatten — die Weber gehörten zu den vornehmſten Zünften —, wüteten 
die Geſchlechter gegen die Unterlegenen geradezu beſtialiſch. Denn nicht weni⸗ 
ger als 33 Weber wurden hingerichtet. Nicht genug an dem: der Rat ließ am 
folgenden Tag Kirchen und Klöſter, die ja im ganzen Mittelalter als Zufluchts⸗ 
ſtätten galten, durchſuchen und die ergriffenen Kufſtändiſchen entweder eben⸗ 
falls hinrichten oder fie — es ſollen ihrer an die 1800 geweſen ſein — mit 
Kind und Regel der Stadt verweiſen. Ihr ſtattliches Zunfthaus wurde 
dem Erdboden gleichgemacht. Aber das Kölner Handwerk ließ in ſeinen 
Beſtrebungen, in den Rat zu gelangen und ſich eine ſeiner Bedeutung ent⸗ 
ſprechende Stellung und Einfluß zu erobern, nicht nach. Es hatte auch ſchließ⸗ 
lich den Enderfolg für ſich. Denn alle die zähen und erbitterten Kämpfe 
endeten mit einem für die Handwerker außerordentlich ehrenvollen und 
vorteilhaften Sriedensſchluß in Geſtalt des erwähnten Derbundsbriefes vom 
14. September 1396, der endlich eine ganz neue, auf zünftleriſcher Grund⸗ 
lage errichtete Stadtverfaſſung brachte. Auch hier ſieht man wieder, wie das 
bewaffnete Handwerk Schritt für Schritt — nur das Tempo war einmal 
ſtürmiſch, dann wieder bedächtiger und langſamer — ſeine Rechte zur Geltung 
zu bringen verſtand. 

Beſonders hartnäckig geſtalten ſich die Kämpfe des Srankfurter Hand⸗ 
werks, die ſich über ein Jahrzehnt (15551566) hinzogen. Die Sührung 
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hatten, wie in Köln, die Weber, darunter Volmer von Bybra und 
Heyne holzheimer. Aber auch die Vertreter anderer Zünfte, wie die 
Metzger Hannemann, Leber und Gerhard Alun, die Schuhmacher 
Berchtold und Roſenbuſch ſpielten neben einigen Bäckern eine bedeu⸗ 
tende Kolle. In den beiden Jahren 1564/55 entwickelte ſich die Bewegung 
zu einem förmlichen Aufſtand, wobei Kaiſer Karl IV. und ſein Beauftragter 
Siegfried von Paradeis ſich gegen die Zünfte ſtellten, jo daß der Auf⸗ 
125 G a Solgen hatte, als daß die Zünfte 1577 eine 
ronung erhielten, in ie i ü ältnismäßi, ä 

Sate an 1 e der ſie ihre frühere verhältnismäßige Selbſtän⸗ 

Nicht minder blutig waren — 
Streitigkeiten zwiſchen dem aufſt 


Die ſchreckliche peſt vom Jahre 1413 mit all i U i 
x € all ihren Übeln im Gefolge führte 
15 1 einem furchtbaren Ausbruch, ja zu einer e 
1 1 au 88 es die Cuchmacher und die Sleiſcher, die beiden vor⸗ 
1 1 ie ſich an die Spitze dieſer ſozialen Bewegung ſetzten. Man 
585 1 10 0 folgenbermapen:; Ungeheure Summen werden durch Auflagen 
2 alle igen Händen. Waren unſere Väter 


'ontag, dem 18. Juli 1418, ſtürmten die 
ner u mit Arten, Beilen, Spießen 
‚in wilder Haft auf das Rathaus. mx Rat war ver⸗ 


angſt den übrigen zu 


s Beſtürzt eilte alles durchei 
Tür und verrammelte fie, jo gut es in der eg 


Bürgermeiſter, Nikolaus Sreiburg, blieb ruhig und 


wurden ergriffen, vor 
mit einem Schwert enthauptet, das ei 
batte Die blutigen Kämpre wohnte 
die Zünfte, und fie ſetzten 


De. 


aber der neue Kaiſer Sigismund am 5. Januar 1520 mit zahlreichem Gefolge 
vornehmer Herren, Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Kurfürſten, Herzöge und 5 
ger Geſandter in Breslau ſeinen Einzug hielt, wendete fie das Blatt. Dreiund- 
zwanzig Zunftgenoſſen mußten als Rädelsführer bei dieſen Zunfkkämpfen ihr 
Leben laſſen. Auf kaiſerliches Geheiß mußte aber das blutige Schauſpiel nicht auf 
der gewöhnlichen Kichtſtätte vor dem Rathaufe, ſondern vor der kaiſerlichen 
Burg vollzogen werden. 

Die tee Hand⸗ Handwercksman. 15 Bam, . 
werker, die für eine gute En B See e 
Sache ihr Ceben zu laſſen 


hatten, benahmen ſich, N & 2 N 
wie der Chroniſt hervor 
hebt, ſehr würdevoll. Stark N 

x 


und unbewegt hörten die 
Verurteilten den Spruch. 
„Aus ihren trotzigen Mie⸗ 


nen ſprach kühne Code N 

verachtung. Mutvoll knie⸗ N N - 

ten ſie nieder, und wenige a N 
Augenblicke ſpäter hatten RR 

die Henker ihr Werk ge⸗ BE 

tan.“ Siebenundzwanzig 6 8 = 


mußten in die ewige Ver⸗ 
bannung gehen. Es 
Auch Nürnberg hat- —z 
te ſeinen Zunftaufſtand. = = —S 
Nach dem Tode Ludwigs 
des Bayern, der den hand⸗ eee a eee 
werkern viele Vorrechte 
eingeräumt hatte, ent⸗ 
ſchied fi der Rat für 
Karl IV., während die 
Handwerker ſich für eine 
Kandidatur Günters 
von Schwarzburg ein⸗ 5 f + 
fetten. Diefer Gegenfah wurde noch begünftigt durch die a ee 19 5 
Bürger mit der Herrſchaft der Patrizier. kim 3. Juni 1349 kam Sam 55 ie 
Aufftand. Die Patrtzter wurden vertrieben, ihre Bäuſer geplün 1 1 55 
beſondere Rolle ſpielten dabei die Schlächter und die Meſſerer. Sie = N 
rechtzeitig die tatſächlichen Machtverhältniſſe und nahmen an 1 al N 
nicht teil. Dielmehr hielten fie ſich in ihrem Schlachthaus verſammelt, fte = 
lich mit ihren Beilen und Gewichtsteilen zur Wehr, als der aufe fie zwing 
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e ene eden 
We ee ee de e. 


Handwerker und Bauer, bewaffnet 
Golzſchnitt um 1600, Germ. Mufeum, Nürnberg) 
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wollte mitzumachen. Die Mejjerichmiede ſtellten ſich an ihre Seite. Dieſe beiden 
Gewerbe machten aljo, wie wir ſehen, nicht mit den übrigen Zünften, ſondern 
mit den Patriziern gemeinſame Sache, ja, fie hielten die Patrizier über die 
Vorgänge in der Stadt auf dem laufenden, ſo daß ihnen ein Überfall und 
die Wiederherſtellung der alten Derfafjung gelang. Die Überlieferung berichtet, 
daß die Schlächter und die Meſſerſchmiede für ihre konſervative und ratstreue 
Haltung von Karl IV. mit dem Rechte eines jährlichen großen Tanzes belohnt 
wurden, von dem an einer anderen Stelle noch zu berichten ſein wird. Übrigens 
erhielten die Gewerbe, darunter auch die Sleiſcher und die Meſſerer, von nun 
an Sitz und Stimme im Rat, jo daß die Opfer am Ende doch nicht umfonft 
gebracht wurden. 

Zuſammenfaſſend iſt von allen dieſen mehr oder weniger langwierigen und 
erbitterten Zunftkämpfen zu ſagen, daß ihr Endergebnis doch zur Befeſtigung 
der ſozialen und der wirtſchaftlichen Stellung des Handwerks führte, wenn 
auch ſtellenweiſe, ganz beſonders in Nürnberg, der Rat ſich das Heft nicht aus 
der Hand winden ließ. Hier wurde zwar keine Zunftverfaſſung, wohl aber eine 
ſo weitgehende und ſorgfältig ausgearbeitete Organiſation des Handwerks 
durchgeführt, daß auf dieſer Grundlage ſich feine hohe Blüte, wie wir ſehen 
werden, entfalten konnte. 


V. 
Organiſation der Zunft und ihr Eigenleben 


ie Zü i ü äter entſtanden waren 

Ob die Zünfte um ein Jahrhundert früher oder ſpät 5 

und ob ihre Entſtehungsart auf geiſtliche Bruderſchaften oder auf e 

vereinigungen der Stonhöfe zurückzuführen wäre: all dies iſt weniger 15 

als ihr eigentliches Weſen, ihr Aufbau, ihre ſoziale, wirtſchaftliche und kul⸗ 
turelle Wirkungsweiſe. 

15 
Die Zunft als „Amt“ 


Was die mittelalterliche Zunft vor allem kennzeichnet, das iſt ihr an: 
licher Charakter. Wir finden im Norden, abet auch am Rhein 51 5 115 
geradezu den Namen „Amt“ für handwerkliche Innungen. Wie iſt dieſer 
allende Sachverhalt zu erklären? BER.“ 856 
! Es i e zweckmäßig, daß die Stadtobrigkeit a Bi 
organifierten Gemeinjchaft zu tun hatte, die ſozuſagen in ihrem en = 
„übertragenem Wirkungskreis“ die ihr zukommenden Aufgaben zu u 
hatte. Aber freilich: den pflichten mußten auch 1 55 
geſtellt werden, wenn das organiſierte Handwerk zum gi a: 
gemeinheit wirkſam werden ſollte. Wie hätte die Zunft ohne beſt 5 mi 5 0 
machten alle handwerksgenoſſen unter einem But vereinigen und ein En 
ausrichten können? Dies hätte nie gelingen können, ohne daß der Zunft g. Eh 
Machtmittel in die hand gegeben wären, vor allem der Zunftzw 1 ne 
Zunftgerichtsbarkeit. Der erſte war dazu beſtimmt, ren 5 
den desſelben Handwerks innerhalb der Stadtmauern zur Mit 91 11 1 55 
Zunft zu verpflichten. Die Zunftzugehörigkeit war alſo 1 1 00 he 
ausſetzung zur Ausübung des betreffenden Handwerks. Wie = farm on 
ein Handwerker weigerte, das Zunftrecht zu erwerben? Dann 1955 11 85 
Zunftgerichtsbarkeit in Wirkſamkeit, die von der Zunft im Namen en 
ausgeübt wurde. Der Widerſpenſtige mußte fich, bei Androhung . 85 = 
fügen oder auf die Ausübung des Handwerks verzichten. en 
Zunftgebot zu umgehen, dann wurde ihm unnachſichtig A = 
gelegt“, ſein Handwerkszeug beſchlagnahmt, ja es konnte ihm gei 5 
er der Stadt verwieſen wurde. 
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2 
Die Zunft als Gemeinſchaft und ihre Aufgaben 


Sollte die Zunft ihre Beſtimmung, nicht nur eine gejellige Vereinigung 
zu fein, ſondern eine Lebensgemeinſchaft zur Wahrung materieller und 
ideeller Intereſſen, zur Erfüllung öffentlicher Pflichten und Aufgaben ganz 
ene war 5 = allererſt dazu berufen, die Formen diejes gemein⸗ 

n Lebens zu ſchaffen und das eigen: i ürfnil 
und Notwendigkeiten zu beſtellen. N 

Sie mußte vor allem Sorge dafür tragen, daß dieſes Haus von keinem 
Unberufenen betreten, oder gar dauernd bewohnt wurde. Sollten ſich ſeine 
berechtigten Bewohner darin wohlfühlen, ſo durfte das Haus nicht allzuſehr 
überfüllt werden. Zu einem gemeinſamen Leben gehört aber auch Derträg- 
lichkeit und gegenſeitige Kückſichtnahme. In einem gemeinsamen Haus darf 
nicht jeder befehlen, und ſchließlich muß das gemeinſame Heim Schutz und 
95 201 en Unbilden der Außenwelt bieten, f 

Die Aufnahme in die Zunft, die Cehrlingshaltung, die Bedingungen der 
BE fpäter auch Beſtimmungen über die Anzahl der Gefallen und 
115 2 e die Wahl der Ehrenämter, die Mitgliederverſamm⸗ 
1 ie der gegenfeitigen Konkurrenz, die Umgangsformen 
e en der Zunft, die gegenſeitige Hilfe bei Krankheits⸗ und 
Se N der Beiträge und ihre Verwendung, die Regelung der 
N n. 8 e altung der Preispolitik, die Mitwirkung an öffentlichen 

gelegenheiten, bisweilen der gemeinſame Einkauf von Rohftoffen, der 


10 a a das religiöſe Leben der Zunftmitglieder 
alt der Zunft — dies waren hauptſächlich di = 
den Stagen. Sollte dieſe Re il i ee een, 
5 egelung immer ihren Zweck erfüll: i 
ſich jeweils veränderten wirtſchaftli e 
5 N ichen und ſozialen Verhältniſſen elafti 
10 1 ferner örtliche Eigentümlichkeiten und e 
g 1105 berüdjichtigen und auch der politiſchen Machtlagerung 
Zünfte von 11 . 5 in der Tat können wir vielfach jehen, wie einzelne 
nr Seil 15 ae Ordnungen verbeſſern, um fie den Zeitläufen an⸗ 
fähigkeit nicht 1 8 5 ar Tale enen 
ae a unnenlanen 9 t 1155 Zeichen der Zeit nicht immer ver⸗ 


zedhtzetig und verländnisooll willig folgten, J 


5. 

Be Sugehörigkeit zu einer Sunft war die Regel 
155 115 Zunftberechtigte Meiſter einer Stadt waren in der Regel in 
1015 un Zunft vereinigt. Wir lagen „in der Regel“ 121 Hus⸗ 

en auch vor. So finden wir in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
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hunderts in der verhältnismäßig kleinen Stadt Hildesheim eine Dreiteilung 
der Sleiſcherzunft. Zuerſt iſt man geneigt, nur an eine örtliche Derteilung der 
Sleiſchbänke zu denken. Aber in einer Urkunde über die Beilegung eines Münz⸗ 
ſtreites vom Jahre 1345 finden wir in der Cat die Siegel aller drei Verbände, 
wodurch das Beſtehen von drei ſelbſtändigen Innungen desjelben Gewerbes 
in einer Stadt zweifelsfrei feſtgeſtellt iſt. Dieſe Dreiteilung it gelegentlich als 
erfreuliches Zeichen für das Aufblühen des Gewerbes geſehen worden; wir 
Tonnen uns dieſer Anſicht nicht anſchließen und find eher geneigt, dieſe Spal⸗ 
tung als durchaus nicht erfreulich im Sinne der Einigkeit zu bezeichnen. 

In der Regel nahm die Zunft ihre Mitglieder ganz für ſich in Anſpruch, jo 
daß Sälle der ſogenannten Doppelzünftigkeit verhältnismäßig ſelten vorkamen. 


4. 
Ungleiche Rangordnung der Zünfte 


Die Zünfte nahmen in vielen Städten, was ihr Anſehen betrifft, eine un⸗ 
gleiche Stellung ein, was ſich — rein äußerlich — in der Reihenfolge ihrer Ein⸗ 
ordnung bei kirchlichen Prozeſſionen ausdrückte. Als die beiden vornehmſten 
Zünfte galten, beiſpielsweiſe in Köln, die der Gewandſchneider und der Gold⸗ 
ſchmiede; aber auch die Bäcker und die Metzger ſchritten nicht weit hinter ihnen 
her. Daß die Sleiſcher, zum Beiſpiel in Leipzig, ſchon ſehr frühzeitig in einer 
gehobenen ſozialen Stellung waren, ſcheint uns doch ziemlich unzweideutig 
allein aus der Catſache zu erhellen, daß einige davon ſchon 1315, 1335 und 
1342 unter den Ratsmitgliedern zu finden waren. Um jo ſeltſamer berührt es, 
daß ſie 1339 mit den Gerbern und Schuhmachern eine gemeinſame Innung 
bildeten, wobei ſie nicht einmal führend waren; denn ſie und die Gerber zahle 
ten den Schuhmachern jährlich 15 Schillinge „für die Ausübung der Gerichts⸗ 
barkeit“. Soll das etwa heißen, daß ſie ſich dieſes wichtigsten Rechtes begaben 
und obendrein noch eine Art Tribut bezahlten? Dies iſt ſo unwahrſcheinlich 
daß wir eher an einen umgekehrten Sachverhalt denken; die Gerichtsbarkeit in 
einer Zunft konnte ſelbſtverſtändlich nur von der gerade den Vorſitz übenden 
Zunft ausgeübt werden. Es iſt denkbar, daß die Schuhmacher ihrerſeits den 
Dorſi und damit die Ausübung der Gerichtsbarkeit — gegen Entſchädr⸗ 
gung — den wohlhabenderen Metzgern abtraten. 


5. 
Sunftzwang, Sunftgerichtsbarkeit 
„Der Zunftzwang, der in der Solgezeit unliebſame Erſcheinungen 
Zeitigte, war zur gegebenen Zeit, in den Kinderjahren des Handwerks, eine 
Notwendigteit, wenn die junge Organisation ſich ruhig und ohne Störungen 
bilden und entwickeln ſollte. Und die Zunftsgerichtsbarkeit — übrigens 
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nur ein von der Obrigteit übertragenes Recht, in Gewerbeangelegen⸗ 
heiten Anorönungen und Strafbeſtimmungen zu erlaſſen — war nur die 
ſelbſtverſtändliche Ergänzung des Zunftzwanges. Denn wie ſollte wohl die 
Zunftobrigkeit ſich Geltung verſchaffen, wenn fie bei jeder Kleinigkeit an 
den Rat ſich hätte wenden müſſen? Solange das Handwerk genügend Spiel⸗ 
raum für alle hatte, die es ausüben wollten, beſtand auch keine Gefahr, 
daß die Machtbefugntife der Zunft ſich ungünſtig auswirken konnten; erſt 
als infolge ſehr verſchiedener Umſtände der Nahrungsraum verengt wurde, 
machten ſich egoiſtiſche Beſtrebungen im Sinne einer Sperre für Neuhinzu⸗ 
kommende geltend. 


6. 
Vorbedingungen für den Eintritt in die Zunft 


Dorerft aber konnte jedermann der Zunft beitreten, der die Aufnahme⸗ 
vorausſetzungen erfüllt hat. Dieſe Dorausfegungen aber waren in der Haupt⸗ 
ſache die drei folgenden: Nachweis ehelicher G eburt, ehrlicher deutſcher 
Herkunft und, für die Meiſterſchaft, der üblichen Cehr⸗ und Geſellenjahre, 
1195 auch Ablegung der Meiſterprüfung durch Anfertigung eines Meiſter⸗ 

Da iſt vor allem die eheliche Geburt, die verlangt wurde — eine Sorde⸗ 
an wie fie unferen heutigen Anjhauungen gewiß nicht mehr entſpricht, die 
5 = wie ſo manches, aus dem Geiſt der Zeit verſtändlich wird. Ein „Wechſel⸗ 

al 9 „ein „Bangert“ mochte wohl damals Mitleid erregt haben, aber das Vor⸗ 
urteil beſtand nun einmal und es brauchte Jahrhunderte zu feiner merklichen 
Milderung und endlich zu ſeiner Beſeitigung. Soviel iſt gewiß: es gibt keine 


einzige der unzähligen uns erhaltenen Zunftjai 
Privilegien, in der diefe Sorderun e enen 


nun einmal herrſchenden Re 
einſtige Meiſterſchaft, 


ſchon bei der Aufnahme als Cehr⸗ 
ge Belege. Bei den Goldſchmieden Rigas mußte 
n, „dat hee ſu echte boren van vader unde mu⸗ 


iche Nachricht ebenfalls aus Srankfurt, daß einem 
nur weil er nicht nachgewie⸗ 
tern in Schappel und Band 


zur Kirch, 
d. h. man bezweifelte ſeine eheliche 


Geburt. 
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Im 13. und 14. Jahrhundert finden wir daneben noch eine Sorderung nach 
„freier“ Abſtammung aufgeſtellt. lud; dieſe Bedingung iſt aus der Ent» 
wicklung heraus leicht zu verſtehen. Das immer mehr erſtarkende Handwerk 
hat vor noch nicht allzu langer Zeit alle Ketten der Hörigfeit, oft unter ſchweren 
Kämpfen, abgeſtreift. Es war ſtolz auf ſeine junge Sreiheit und hütete eifer⸗ 
ſüchtig ſeine Unabhängigkeit, wobei es jede Gemeinſchaft mit Ceuten ablehnte, 
die entweder ſelbſt noch in einem Hörigfeitsverhältnis ſtanden oder deren EI- 
tern unfrei geboren waren. 

Außer der untadeligen ehelichen und freien Abſtammung wurde regel⸗ 
mäßig noch die ehrliche Abkunft gefordert. Auch dieſe Forderung iſt zeit⸗ 
bedingt und entſpringt jenem auf die Spitze getriebenen Beſtreben, alle irgend⸗ 
wie „anrüchigen“ Elemente von der engen Cebens⸗ und Intereſſengemein⸗ 
ſchaft fernzuhalten. Es herrſcht da allerdings eine Überempfindlichkeit, die ſich 
oft nicht genug tun kann. Rechtlos und damit „unehrlich“ waren vor allem die 
Unfreien, die hörigen, die Ceibeigenen, aber auch ſolche Perſonen, die ein ver⸗ 
ächtliches oder für verwerflich gehaltenes Handwerk trieben. Doch was alles 
unter dieſen Begriff fiel, erregt allerdings heute ganz erheblich unſer Kopf⸗ 
ſchütteln. Der Sachſenſpiegel ſpricht von „Kempen“, das heißt öffentlichen 
Kämpfern, wir würden ſagen „Borern“, und ihren Kindern, von „ſpeluden“, 
das heißt „Spielleuten“ — öffentlichen Schauſtellern und Schauſpielern, und 
von allen, die „unecht“ geboren find. Auf den erſten Blick iſt es geradezu unver⸗ 
ſtändlich, warum ganze Berufsſchichten, Angehörige der gleichen Doltsgemein= 
ſchaft, ohne jeden ſichtbaren Grund verfemt wurden. Wenn ein fremder 
Spielmann oder Gaukler nicht für ganz voll genommen wurde, weil er 
ortsfremd war, plötzlich auftauchte und ebenjo plötzlich verſchwand, fremd⸗ 
artigen Weſens war und vielleicht ſogar etwas mitgehen hieß, ſo iſt das Miß⸗ 
trauen eines eingeſeſſenen werktätigen Bürgers noch zu verſtehen. Wenn ein 
Abdecker nicht in die Gemeinſchaft aufgenommen wurde, jo wäre dies damit 
zu erklären, daß er vielfach zugleich Nachrichter war, alſo eine Cätigkeit aus⸗ 
übte, die Surcht und Abſcheu auslöſte, wie denn noch bis etwa ins 17. Jahr⸗ 
hundert der Henker außerhalb der Stadt wohnte und im Wirtshaus an einem 
beſonderen abjeitigen Ciſch ſitzen mußte. Unerklärlich ift es aber, warum man 
Hirten, Schäfer, Nachtwächter verachtete, die doch alle zum Nutzen der Gemein⸗ 
ſchaft ihren Beruf ausübten — es ſei denn, daß dieſe Berufe ehedem nur von 
Unfreien, hörigen und Leibeigenen ausgeübt zu werden pflegten. Der Sohn 
eines Baders oder Barbiers war auch unehrlich und konnte, auch wenn noch 
ſoviel Lehrgeld geboten wurde, ebenſowenig zur Erlernung etwa des ehrſamen 
Schuſter⸗ oder Schneiderhandwerks zugelaſſen werden, wie ein Junge, der 
einen Trompeter, Zöllner, Stadtknecht, Turmwächter, Gerichtsbüttel zum 
Dater hatte. Ja, es galt für einen Meiſter oder Geſellen als unehrenhaft, ſich 
mit der Tochter eines Ceinewebers einzulaſſen. Auf das „Weberelend“ bezieht 
ſich das aufſchlußreiche Lied: 


= 67 


„Die Ceineweber haben eine ſaubere Zunft, 
harum, didſcharum, 

Mit Saſten halten ſie Zuſammenkunft; 

Die Leineweber ſchlachten alle Jahr zwei Schwein, 
Das eine iſt geſtohlen — das andere iſt nicht jein. 
Die Ceineweber nehmen keinen Jungen an, 

Der nicht ſechs Wochen hungern kann.“ 


Die Empfindlichkeit bezüglich der Zunftehre, an ſich eines der hervorragend⸗ 
ſten Merkmale des mittelalterlichen Zunftlebens, konnte wohl nicht weit genug 
getrieben werden; fie fand ihren Ausdruck in dem Ideal, die Zünfte ſollten 
„jo rein ſein, als wenn ſie eine Taube geleſen hätte“. 

Alls eine zwar notwendige, aber dennoch „unehrliche“ Arbeit galt das Auf 
richten des Galgens. Nach der peinlichen Gerichtsordnung Karls V. wurden 
die Handwerksleute dazu ausgeloſt und dieſe durften alsdann „von niemand 
geſchmäht, veracht oder verkleinert werden“ bei Strafe von einer Mark Gold 
für jeden Sall. Mancherorts mußten ſich die Zünfte der Maurer und Zimmer⸗ 
leute dabei insgeſamt beteiligen, damit keiner dem andern was vorzuwerfen 
hatte. — Als im Jahre 1717 der hamburger Galgen ausgebeſſert wurde, legte 
der älteſte Zürgermeiſter in voller Amtstracht zuerſt Hand an. Noch 1772 woll⸗ 
ten die Handwerker in Wien ein Gefängnis erſt dann umbauen, wenn es 
„ehrlich geſprochen“ wurde; und jo zeigte denn der Stadtrat, daß kein Ver⸗ 
brecher darin ſaß, und verkündete dreimal, daß niemand den Handwerksleuten 
einen Vorwurf machen durfte. Dann ſchlug der Unterrichter dreimal mit 
feinem Amtsitabe an das Haus, Meiſter und Geſellen wiederholten dieſe 
en Schläge, womit denn das Gefängnis für frei und ehrlich erklärt 

Aber auch innerhalb desſelben Handwerks wurden noch Unterſchiede 
gemacht. So kam es vor, daß Stadtweber den Dorfwebern die Zunft verweiger⸗ 
ten vielleicht deshalb, weil die Weberei auf dem flachen Lande noch lange von 
8 1 Unfreien ausgeübt wurde. Es kann aber natürlich auch ſein, daß die 
en Konkurrenz empfunden und deshalb als minder⸗ 

Zur völlig ſelbſtverſtändlichen und den i i üdli 
Bedingung gehörte a as 

ie Sorderung der deutſchen Zunge, die damit glei bedeutend war, fehlt 
en Handwerksurkunden des Oſtens, des 12 0 in Schleſien, 1 
Rn 155 en in den Hanfeftädten und in der Laufi. Slawen und Den- 
die Bruderſchaft ee 12 5 en e 
Die Mittenberger Steifher eine undüdeſche knapen“ auf. 
der dn en 1 innung verlangt 1424, daß der „Mutende“, d. h. 
me ſich Bewerbende, von „deutszſcher Zungen von Vater und 
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Mutter und von allen ſunen vier Anen geboren“ ſein müſſe. Die Lübecker 
Leineweber erheben an den Lehrling 1425 die Forderung, „dat he ſu boren 
echte und rechte, dudeſch unde nicht wendeſch“. Die Ordnung der Kürſchner 
von Hermannſtadt in Siebenbürgen — es handelt ſich alſo um eingewanderte 
Sachſen — beſtimmt 1528: „Reun auswelsziger (Auswärtiger) ſal un die 
czech (Zeche) eyn genommen werden, er prung den gewaltig prieff, das er 
genügſam ey elich geporen von deutſcher art.“ Die Schuhmacher Rigas ver⸗ 
langten (1615) die beglaubigte Zuſicherung, „daß der Junge echt und recht von 
vater und Mutter beiderſeits teutſcher Nation ſei“. 


Sernhaltung der Juden 


Es fällt auf, daß in all den vielen früheſten Ordnungen und Statuten wohl 
die Slawen und Wenden vom Handwerk ausgeſchloſſen werden, daß aber die 
Juden gar nicht erwähnt erſcheinen. Sie wurden als volksfremd innerhalb 
des deutſchen Wirtsvolkes empfunden. Die negative Haltung des Handwerks 
in der Zunftzeit war jo unbedingt, jo ſelbſtverſtändlich, daß die Frage der 
Aufnahme von Juden gar nicht erſt geſtellt werden konnte. — Aber auch 
ſchon früher, vor der Zunftzeit, war es nicht anders. Im 9. Jahrhundert, 
zur Karolingerzeit, waren jüdiſche handwerker überhaupt nicht nachweisbar. 
Wenn wir auch aus mancherlei Literaturdenkmälern wiſſen, daß jüdiſche 
Händler an Sürjtenhöfen und eldelsſitzen Juwelen und koſtbar gear⸗ 
beitete Gold⸗ und Silberkleinodien handelten, ſo beſchäftigte ſich ein ſolcher 
Handel oder richtiger Zwiſchenhandel eben mit der Derwertung von Ar⸗ 
beiten zünftiger deutſcher Meiſter. Schließlich konnten fie zu ſolchen Gegen⸗ 
ſtänden um ſo leichter gelangen, als ſie ja als Edelmetallhändler dieſen 
Meiſtern ihren Werkſtoff verkauften. Und fo blieb es im ganzen Mittelalter; 
die ganze Ausbildung des gewerblichen Cebens und des Innungsweſens, 
beſonders in ſeiner Hochblüte, ſchloß die Juden von jeder Teilnahme am Hand⸗ 
werk aus. War das Verbot, daß die Juden irgendein Handwerk betreiben 
durften, ein ſtillſchweigendes und ſozuſagen in der Natur der Dinge gelegenes, 
jo fehlt es auch nicht an ausdrücklichen Derbotsbejtimmungen. So 
unterjagte Friedrich der Schöne im Jahre 1316 den Juden zu Neuſtadt bei 
Wien (jet Wiener-Neuftadt) das Schneiderhandwerk bei Beſchlagnahme und 
Verfall der Ware an die landesfürſtliche Kammer. Im Sürth des 15. Jahr⸗ 
hunderts war es einem eingeſeſſenen Juden nicht geſtattet, ein handwerk zu 
treiben, auch dann nicht, wenn er es außerhalb erlernt hatte. Die Tatjache 
eines ſolchen Verbots zeigt, daß es an gelegentlichen Verſuchen der Juden nicht 
gefehlt haben kann, bei einem deutſchen Handwerksmeiſter das Handwerk — 
natürlich außerhalb der Zunft — zu erlernen, vielleicht, um es innerhalb des 
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Ghettos, alſo unter ihren Glaubensgenoſſen, auszuüben. Es iſt doch auf⸗ 
fallend, daß im ganzen reichen Beſtand der Srankfurter Judenakten aus dem 
14. und 15. Jahrhundert nur ein einziges Beiſpiel vorkommt, nach 
dem ein Jude ein Handwerk betrieben hat. Anders war das im Mittelalter und 
bis in die Neuzeit in prag, wo die Juden in ſtarker Bevölkerungsanzahl ver⸗ 
treten waren und alle Arten von handwerk, zum größten Teil für die jüdiſche 
Lebensgemeinſchaft, ausübten. So finden wir im mittelalterlichen Prag auch 
jüdiſche Maurer, Gerber, Schmiede, Münzarbeiter, Siegelſchneider (Pet⸗ 
ſchierer) und ſogar Schwertfeger — aber es muß betont werden, daß es ſich 
hier um ganz beſonders gelagerte Verhältniſſe in der großen und wirtſchaftlich 
ſehr einflußreichen Ghettogemeinde handelte. Ganz allgemein läßt ſich aus 
zahlreichen Urkunden und ſonſtigen Quellen der Nachweis führen, daß das 
Verhältnis des zünftigen Handwerks zu den Juden ſtrikte ablehnend war. So 
trug man auch Bedenken, ſie ohne weiteres zu den Märkten zuzulaſſen. Um 
1320 teilt der Rat von Buxtehude dem von Lüneburg ausdrücklich mit, daß die 
Juden, wenn ſie ſchon zum Markte kommen, außerhalb desſelben eines beſon⸗ 
deren Geleites bedürften. Dann wieder wird das Handwerk davor gewarnt, 
bei Juden Geld zu Wucherzinſen aufzunehmen; dieſe Mahnung galt 
beſonders den leichtfertigen Geſellen, die ihren Cohn verpfändeten. Dafür 
haben wir ein Beiſpiel der Berliner Schuhmachergeſellen aus einer Urkunde 
vom 10. Juni 1584. — Don Zeit zu Zeit werden die Juden ganz und gar 
von jeglichem Handel und Wandel ferngehalten, und zwar auf Betreiben 
des zünftigen Handels⸗ und Handwerksſtandes. So verbietet Biſchof Johannes 
N 1494 den Juden von Zeitz jeden Handel und jedes Hand⸗ 
werk. 

f Die Frankfurter handwerker fühlten ſich durch die jüdiſchen Pfand⸗ 
leiher geſchädigt, weil dieſe die verfallenen Pfänder um billiges Geld ver⸗ 
ſchleuderten und dadurch dem handwerker ſeine Runden abſpenſtig mach⸗ 
ten. Ihr Groll entlud ſich in den ſogenannten „Settmilch⸗Unruhen“, die in 
den Jahren 1612 —1614 ſich teils gegen die Patrizier wegen ihrer Miß⸗ 
wirtſchaft. teils gegen die Juden richteten. Der Anführer der Unzufriedenen 
war ein Lebküchler Dinzenz Settmild. Die Patrizier behielten ſchließ⸗ 
lich die Oberhand, und Settmilch wurde enthauptet. 

Das einzige Handwerk, das die Juden ſtärker, aber auch ausschließlich für 
die Derforgung ihrer Glaubensgenoſſen, betrieben, war das Sleiſcherhand⸗ 
werk. Dieſe Ausnahmeftellung wurde jtets mit den religiöfen Dorjchriften des 
en „Schächtens“ begründet. Die, ſoweit uns bekannt, älteſte Nach⸗ 
1 155 1 5 ſolche die eingeſeſſenen Metzger ſchädigende Sonderſtellung 
5 n im frühen Mittelalter. Die vom Speyerer Biſchof Rüdiger am 
1 5 a er 1084 für die Juden erlaſſenen „Steiheiten“ beſagen: „Sie (die 

911095 8100 geſchlachtetes Sleiſch, welches ſie nach den Beſtimmungen ihres 
5 als für ſich unerlaubt anſehen, an Chriſten verkaufen und die Chriſten 
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dürfen es eſſen.“ Dieſe Beſtimmung bedeutete infofern eine Schädigung des 
Handwerks, als dieſes Sleiſch wohl ſicher ganz billig abgegeben wurde Schließ⸗ 
lich möge noch erwähnt werden, daß ſich gegen das „artikelwidrige“ Schächten 
durch all die Jahrhunderte hindurch ganze Stöße von Beſchwerden richteten. 


8. 
Sicherung des Sunftfriedens durch Regelung des Erwerbs 
Produktionskontrolle 


Indem das Handwerk in ſolcher Weiſe ſich fein Haus einrichtete und dabei 
alle irgendwie fremde, unwillkommene Elemente ausſchaltete, bildete es eine 
große, ſozial gleichgerichtete Samilie, die darauf bedacht war, durch eine ganze 
Reihe von Maßnahmen den Srieden im privaten und im Erwerbsleben zu 
erhalten. Nichts aber hätte dieſen Frieden mehr gefährdet als eine ungehemmte 
Konkurrenz oder ein Durcheinander in der Ausübung verſchiedener Gewerbe. 
Deshalb galt eine der Hauptſorgen des Rates und der Zünfte einer richtigen 
Abgrenzung des Arbeitsfeldes einzelner Handwerker und ſonſtigen Sicherun⸗ 
gen, damit ein Betrieb ſich auf Koften vieler anderer nicht allzuſehr ausdehnte. 

Wenn auch die Wirtſchaft des Mittelalters im Vergleich zu der der indu⸗ 
ſtriellen Jahrhunderte eine verhältnismäßig primitive war, jo galt doch auch 
für fie das Geſetz von Angebot und Nachfrage. Auf die Derhältniſſe 
im handwerk angewandt heißt dies aber, daß die jeweils vorhandene 
Arbeitsmenge den jeweiligen Bedürfniſſen entſprach. Plötzliche Konjunktur 
ſteigerungen, wie ſie die Weltwirtſchaft zuzeiten kennt, waren dem mittel⸗ 
alterlichen Wirtſchaftsaufbau nicht eigen. Kurz: man konnte und mußte mit 
dem vorhandenen Arbeitsbeſtand rechnen, und es kam vor allem darauf an, 
daß er unter den Angehörigen eines Arbeitszweiges jo verteilt wurde, daß ein 
jeder dabei, wie man zu jagen pflegte, „ſeine Nahrung fand“. Nun wiſſen wir 
ja, daß beim Entſtehen der Zünfte ideelle Motive auch wirkſam waren. Deshalb 
bleibt es nicht minder wahr, daß die Sicherung der Nahrung unbedingt der 
ausſchlaggebende Grund war. In dieſer Hinſicht ſprechen die allermeisten 
Satzungen, die ſich die Zünfte gaben oder die ja unter ihrer Mitwirkung ent⸗ 
ſtanden, denn doch eine zu eindeutige Sprache. Sie alle zeigen das Beſtreben, 
einerſeits durch eine Reihe von Beſtimmungen die Zahl der Meiſter auf einer 
gewiſſen wirtſchaftlich tragbaren Höhe zu halten, anderſeits aber die unge⸗ 
hemmte Konkurrenz unter den Zunftgenofjen unmöglich zu machen. Dazu 
kommt das ganz ausgeſprochene Beſtreben, den Nachwuchs im Handwerk zu 
regeln, das Ergreifen des Berufes, je nach örtlichen Derhältnijjen und jeweils 
obwaltenden wirtſchaftlichen Umſtänden zu erleichtern, zu erſchweren, ja zu⸗ 
zeiten vollends zu unterbinden. Schließlich übernahm ja die Zunft gegenüber 
den Derbrauchern die Gewähr für die ſachgemäße Ausführung und einwand⸗ 
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freie Beſchaffenheit der Ware. Alle dieſe Bindungen zugunſten der Handwerks⸗ 
genoſſen und der Allgemeinheit konnten unter den damals herrſchenden Pro⸗ 
duktionsverhältniſſen nicht wirkſam werden, wenn jeder, und zwar nicht nur 
derjenige, der das handwerk ordnungsgemäß erlernt hatte, ſondern auch jeder 
Außenjeiter, nach Belieben ji einſchalten und feinen Anteil an Arbeit bean⸗ 
ſpruchen konnte. Aber der Grundſatz „Ceben und leben laſſen“ war auch dem 
mittelalterlichen handwerk nicht fremd; in der Zeit der wirtſchaftlichen Blüte 
drückte die Zunft darum gern ein, ja beide Augen zu. Doch war, wie etwa zu 
Kriegszeiten, die Arbeit an ſich ſchon knapp, ſchnürte ſich der Bürger und erſt 
recht der handwerksmann den Schmachtriemen enger, dann freilich pochte die 
Zunft auf ihre wohlerworbenen Rechte, wobei ſie ſich, gewiß mit Recht, auf 
die öffentlichen Caſten berief, die auf ihren Schultern ruhten. 


9. 
Ordnung des Wettbewerbs unter den Zunftgenojjen 


Bevor ſich die Zunft gegen die Kußenſeiter wandte, ordnete fie die Wett⸗ 
bewerbsverhältniſſe in ihrer eigenen Mitte. Konnte doch die Abſicht, jeden in 
feiner „Nahrung“ ſicherzuſtellen, nur dann verwirklicht werden, wenn die 
Gliederung innerhalb eines beſtimmten Handwerks möglichſt genau durch⸗ 
geführt wurde und wenn durch bindende allgemeine Beſtimmungen die Kon= 
kurrenz unter den Genoſſen einer bis ins einzelne gehenden Regelung unter⸗ 
worfen wurde. Es iſt unglaublich, wie weit man da in der peinlichſten Abgren= 
zung gehen konnte! Um nur einige Beiſpiele dieſer ſtrengen Abgrenzung der 
einzelnen Sparten Zu geben: Die Sattler durften keine Kreuz⸗ und Sattel- 
gurten, keine Zäume, Halfter, Steigleder, Rinderriemen, Strippen und Trag- 
riemen machen; dergleichen ſtand eben nur dem Riemer“ zu. Lediglich Rie⸗ 
un die zur Sattlerarbeit als ein Ceil zum Ganzen gehörten, durften auch die 

15 er verfertigen, jedoch nicht einzeln verkaufen, ſondern nur in Verbindung 
109 bee Ane Ciſchler durften keine eiſernen Nägel verwenden, ſondern 
IN en Leim und hößerne Pflöcke zufammenfügen. Denn das erſte 
en le der Zimmerleute. Um den Kürſchnern nicht ins 
Sn 112 5 urften die Schneider keine Pelzwaren nähen oder ſolche 
erden E 0 ie Schuhmacher Greifswalds durften 1397 Schuhe von 
an nicht verlaufen, um den Gerbern ja keine Konkurrenz 
a Re 11 55 gibt es Rompetenz⸗ und Nahrungsſtreitigkeiten 
9 9 1 90 Sattlern um 1500 zu Sreiburg im Breisgau, zwiſchen 
ae 15 en Sporern, zwiſchen den Glaſern und den Malern, 
19 mewebern und Zeugwirkern, zwiſchen Maurern und Malern, Huf⸗ 

n und Schloſſern. Und was fiel da nicht alles unter den Begriff der 


unlauteren Konkurrenz! Unter keinen Umſtänden durfte ein zünftiger Meiſter 
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ſeine Erzeugniſſe an mehreren Stellen ausſtellen, alſo etwa in zwei oder mehre⸗ 
ren Läden — man denke nur an das Silialſyſtem! —, Marktſtänden oder auch 
nur Schaubrettern. Merkwürdigerweiſe duldete man auch kein Kompagnonver⸗ 
hältnis zwichen zwei Meiftern. Schon die Zuſammenlegung von zwei Betriebs⸗ 
kapitalien bedeutete alſo eine Gefahr! Im Jahre 1547 verbieten die Kölner 
Cuchhändler, 1496 die Lüneburger Kürschner zwei Gewölbe, 1508 die Cübecker 
Kiſtenmacher zwei Werkſtätten. Das alles bedeutete offenbar ſchon eine untrag⸗ 
bare Geſchäftsausdehnung des einzelnen. Dennoch läßt die Ordnung der 
Schleifer und Tuchſcherer Sachſens 1545 die im Weſen doch ſoziale Grund⸗ 
haltung ſehr ſchön erkennen: „Damit die armen Meiſter von den reichen nicht 
gänzlich verdrückt werden, fo joll kein Meijter mehr Laden denn einen in der 
Stadt haben.“ Auch das Ausmieten wird unterfagt: „Es ſoll keiner den 
andern gefährlicher oder liederlicher Weiſe von ſeinem gemieteten Laden oder 
erblichen Haufe abdrängen.“ — Beſonders ſtreng verpönt war das Abſpenſtig⸗ 
machen der Rundſchaft. Aus der Ordnung der Bechermeiſter in Cübeck von 
1591 erfahren wir: „Es ſoll kein Meijter dem andern up dem markte ſin koep⸗ 
lude (Kunden) apſpänen edder tho ſick ropen (rufen), ſondern ein jeder ſchall 
twiſchen ſinen ſchragen (Verkaufsſtand) ) undt nemandt tho kopende anreden, 
ehr he vor ehne kumpt.“ 


10. 
Verbot des „Suvorkommens“ 


In die Reihe dieſer Maßnahmen gehört auch das Derbot des „Juvor⸗ 
kommens“ bei Erlangung von Aufträgen. Wer in Slensburg 1497 im Amt 
der Maler, Goldſchmiede, Glaſer und Ciſchler einem Meiſter, dem eine Arbeit 
zugeſagt war, zuvorkam, mußte dem Rat einen Gulden, dem Amt zwei Ton⸗ 
nen Bier und vier pfund Wachs zahlen und durfte ein volles Jahr ſein Hand⸗ 
werk nicht ausüben. Man wollte eben grundſätzlich der kleingewerblichen 
Wirtschaftsform die Herrſchaft erhalten und jedem Zunftgenoſſen die Exiſtenz⸗ 
möglichkeit ſichern. Die durch alle die Jahrhunderte immer wieder angefein⸗ 
dete Geſchloſſenheit der Zünfte diente einzig und allein dieſem Zwecke, „up 
dat ſick de lüde in dem ampte neren und bergen mögten“, — wie es in dem 
Statut der Hamburger Böttcher heißt. 


11. 
Regelung der Erzeugung, Überwachung der Güte und des 
Geſchäftsgebarens 
Derſelben Zielſetzung diente auch die Regelung der Erzeugung 
innerhalb des Handwerks und ein entſchiedener Widerſtand gegen 
5) Hier fehlt wohl „ſtahn“ oder ein ähnliches Zeitwort. 
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techniſche Sortſchritte, die die rein perſönliche Arbeitsleiſtung im Sinne der 
Handarbeit gefährdeten. Es iſt, als ahnte das Nürnberger Handwerk die 
unheilvollen Möglichkeiten der Techniſierung und der Rationalifierung, als 
es 1405 im Wege einer Ratsverfügung das Verbot der maſchinellen Ein⸗ 
richtung zum Drahtziehen erwirkte. Ja, die Meiſter des Drahtzieheramtes 
mußten ſchwören, daß ſie das Rad, „das drat ſolt gezogen haben“, abbrechen 
und „dieſelbe Kunſt iemer (nicht mehr) treiben und auch nuemant leren 
dieweil fie leben“. 

Es lag im wohlverſtandenen Intereſſe des Handwerks, daß ſeine Erzeug⸗ 
niſſe allen berechtigten Anforderungen der Dolksgenoſſen entſprachen. Des⸗ 
halb ſtand die Produktion und der Abſatz unter der mehr oder weniger frei⸗ 
willigen Kontrolle der Zunft, die den ſtädtiſchen Schaumeiſtern ihre Der⸗ 
trauensleute beigejellte. Dor allem bei ſolchen Gewerben, die nicht auf Hußen⸗ 
arbeiten angewieſen waren, galt der Grundſatz, daß ihre Ausübung innerhalb 
der Werkſtätte erfolgen ſollte. So verlangten die Goldſchmiede Cübecks 1571, 
„daß ein Meiſter in den huſen nicht werken ſchal“, das heißt eben, daß er nicht 
auf Kundenarbeit gehen ſollte. Und ähnlich verlangten die Augsburger Weber 
1549, „es ſoll auch kain Maiſter außerhalb ſeiner werckſtatt nit würdhen laſſen 
ohn erlaubnuß der verordneten ſechs herren“. Eine Ausnahme machte man 
allerdings mit dem Adel und der Kirche. So heißt es in einem Innungsbrief 
der Seiler von Zerbſt des 15. Jahrhunderts: „jo mugen alle redeliche meiſtere, 
fo das handwergk gelernt haben, an furſtenhoffen, bei ritterſchaften, bei denen 
vom adel, bei prelaten und geistlichen. .. woll arbeiten und wahren ihnen 
verfertigen, alleine ausgenommen bei dem gemeinen mann odder leuthen 
follen fie ſich des enthalten und nicht thuen bey ſtraff zweene gulden.“ Diel- 
leicht wirkte dabei die Erinnerung an die Zeit der unfreien Dienſtleiſtung auf 
den Sronhöfen mit, die dem Stolz des ſelbſtändig gewordenen Handwerks ver⸗ 
bot, ſeine Kunſt ſozuſagen im Umherziehen auszuüben. 

5 Der ſtändiſche, öffentlich⸗rechtliche Charakter der Zünfte kam, wie wir uns 
erinnern, ſchon in ihrer häufigen Bezeichnung als „Amt" zum Ausdruck, als 
Amt, das verpflichtete. Daher die ſtrenge Selbſtkontrolle. Die Ware durfte 
nicht „wandelbar ſein. Dafür ſorgten die vielfachen Vorſchriften über ihre 
Beſchaffenheit, wie bei den Goldſchmieden Rigas 1560 die Legierungsvor⸗ 
ſchriften, in Cübeck der „Oldermanne“, der bei ſeinem Eid fleißig darauf zu 
achten hatte, daß nur gutes Gold und Silber und nur echte Edelſteine zur Der= 
arbeitung gelangten. Und ebenſo verlangten die Kannegießer Weimars ſchon 
1587, daß der Meiiter „elat fun tun (reines, feines Zinn) ſunder menegerlaue 
zeimenginge! — also ohne allerlei Beimengung — gebrauchen ſollte. Recht 
intereſſant iſt die Dorfchtift der Knochenhauer Revals, die 1394 ausbrüclich 
verlangt, daß enemant einem dudeſchen vinnich vlaſch verkofen ſole“ — 
intereſſant, weil hier auf die beſondere Pflicht gegenüber dem Doltsgenoffen 
Gudeſch — deutſch) hingewieſen wird. Sür die gute Beſchaffenheit und das 
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rechte Gewicht des Brotes waren faſt überall eigene Brotbeſchauer 
beſorgt. In der Rolle der Maler und Glaſer Cüneburgs finden wir die Vor⸗ 
ſchrift, daß die Altersleute die Werkſtätten beſuchen und die Arbeit prüfen 
ſollten: „was man denne dar fundet, dat vor gut werk nicht kan beſtan, dat 
ſol dem rat gemeldet werden.“ Bei den Schmieden Kiels finden wir 1389 ſo⸗ 
gar die Beſtimmung, daß „wandelbare“ Ware umgetauſcht werden mußte. 
Das Publikum wurde vor Der= ie REN 
zögerung und Lieferung jchlechter . er latient le pain . 
Ware durch Strafandrohungen | 7 = 7 
gegen pflichtvergeſſene handwer⸗ 
ker geſchützt. Es wurde ihnen 
eingeſchärft, daß fie für Arme jo 
gut und ſo preiswert zu arbeiten 
hätten wie für Reiche, wie denn 
überhaupt der Grundſatz „ge⸗ 
rechter Preis, gerechter Cohn!“ 
hochgehalten wurde. Sie durften 
ſich nicht durch ein höheres An⸗ 
gebot eines Reichen beſtimmen 
laſſen, die Arbeit bei den Armen 
etwa abzulehnen. So beſchäftigt 
ſich, um nur einige Beiſpiele 
anzuführen, eine Rolle der 
Aachener Leineweber mit 
dem ordentlichen Maß ihrer Er⸗ 
zeugniſſe, die Särber ſchrieben 
ihren Zunftangehörigen die Men⸗ 
ge und die Beſchaffenheit der zu 5 
verwendenden Sarbitoffe vor, die nee fo Das | 
Goldfhmiede durften nur 18%, ar De S das 
Tarätiges Gold und nur 14-lötiges Bd ſehaetk 
Silber anwenden; Pflicht der 
Steinmetze war die Benutzung nur SS pere Pete) 
guten Kalks und gut gebackener 
Ziegelſteine. Genaue Dorjchrift beſtand bei den Rannegießern über die Mi⸗ 
schung des Zinns, ebenſo bei den Kupferſchmieden über ihre Metalle. Das 
Brot mußte ſeine beſtimmte Größe, ſein vorgeſchriebenes Gewicht haben, die 
Nadeln mußten in Aachen von den Nadlern aus feinem Stahl angefertigt 
werden. — Das ganze Gewicht der von der Zunft dargebotenen Bürgſchaften 
läßt eine Schreinerordnung erkennen: gab ein Schreinererzeugnis zu berech⸗ 
tigten Beanſtandungen des Käufers KUnlaß, jo war der Handwerker ohne 
weiteres zu einer beſſeren Herſtellung verpflichtet. Die Schneider billigten 
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ihren Kunden noch innerhalb dreier Monate nach Empfang der Ware ein 
Beſchwerderecht zu. Weiter kann man in ſeinem Derantwortungsgefühl kaum 
gehen! 

Solche und ähnliche Verpflichtungen, die das handwerk ſowohl in Wahrung 
feiner Standesehre als auch aus Zweckmäßigkeitsgründen ſich ſelbſt auferlegte, 
werden vielfach in feierlichen Eiden feſtgelegt, wie 3. B. in einer Eides⸗ 
formel der Tuchſcherer aus dem 16. Jahrhundert, worin ſich jeder Meiſter ver⸗ 
pflichten mußte, nach der königlichen Tuchmacher⸗ und Schauordnung keine 
Tücher und Zeuge zum Verkauf anzubieten, die nicht von vereideten Schau⸗ 
meiſtern geprüft und mit ihrem Siegel verſehen waren. Auch verpflichtete er 
ſich, ſolche Tücher weder ſelbſt, noch durch ſeine Leute zuzurichten oder zu 
preſſen, ferner fie weder der Länge noch der Breite nach zu ſtrecken“, ſondern, 
wie es am Schluſſe eines ſolchen Eides hieß, „er wolle ohn Anjehen der Perſon 
fo verfahren, wie es einem redlichen Tuchſcherer zuſteht, eignet und gebühret. 
So wahr mir Gott helfe“. 


12. 
Die „Bannmeile“ 


Wir erwähnen noch kurz das geſchriebene und ungeſchriebene Geſetz der ſo⸗ 
genannten „Bannmeile“, innerhalb derer — ausgenommen an einigen 
Markttagen — dem einheimiſchen Handwerk von außerhalb keine Ronkurrenz 
entſtehen durfte. Jedes Überſchreiten des Zunftgebietes oder des Fachbereiches 
galt als unberechtigter Eingriff in wohlerworbene Rechte. So arbeitete z. B. 
1674 ein Schneidermeiſter von Beringen mit feinen Lehrlingen in Jena. Das 
gab Anlaß zu einer förmlichen diplomatiſchen Note“ der Jenaer Schneider⸗ 
Zunft an die von Heringen. Darin wird ſolch Unterfangen als unverantwort⸗ 
lich bezeichnet. Es widerspreche ſchnurſtracks der fürstlichen Konfirmations⸗ 
ordnung. Die Beringer Zunft wurde ebenſo höflich wie energiſch erſucht, den 
ee = 90 “un 1 feines ehrlichen Namens“ zu veranlaſſen, ſich am 

aul vormittags mi i j i inzufi 
an u a ee Lehrjungen in Jena einzufinden 
Das Recht der Bannmeile wurde von den Stadtmeiſtern au 1 
g vom flachen Sande n 755 
= ie ürſchner von Göttingen 1452 denen in den benachbarten Dörfern den 
auf in der Stadt, was wohl zu veritehen iſt, wenn man die Steuerlaſten 
= en 2 ſtädtiſchen Handwerks berüdjichtigt. Nicht 
in hoher Rat dieſen Gegenſatz, um gelegentlich ei i 
n 9755 119 ſanften Druck auf das ſabtiche r 
„ m, wenn es ü i i 
Preisfeſtſetzungen einfeitig e — 
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15, 
Kampf gegen die Außenfeiter 


Errichtete das Handwerk ſolcherweiſe einen Schutzwall zur Sicherung geord⸗ 
neter Exiſtenzbedingungen, nicht zuletzt, um ſeine Pflichten gegenüber der 
Allgemeinheit um jo beſſer erfüllen zu können, jo verteidigte es den Einbruch 
in ſeinen Cebensraum gegen jeden Unbefugten, der ſich etwa beifallen ließ, 
dieſen Schutzwall zu durchbrechen oder ſich über ihn durch Liſt oder auf 
Schleichwegen hinwegzuſetzen. Dieſer Kampf galt durch all die Jahrhunderte 
allen Elementen, die die deutſche Wirtſchaftsgeſchichte als Bönhaſen, 
Störer, Fretter, Stümper oder Sudeler kennzeichnet. Am gebräuch⸗ 
lichſten waren die drei erſten Ausdrüde, über deren Herkunft auch ein Gelehrter 
wie Adrian Beier nichts Sicheres zu berichten weiß. Unter einem „Bön⸗ 
haſen“ verſtand man einen Handwerker, der ſein Handwerk außerhalb der 
Zunft betrieb („opifex extra tribum opus faciens“), „Störer“ überſezt 
Beier mit „turbator“, „invasor“ oder „usurpator“. Aber damit hat er den 
Begriff nur zum Teil erfaßt. Denn unter einem „Störer“ verſtand und verſteht 
man noch heute jeden, nicht nur einen Handwerker, ſondern auch einen 
„Ungelernten“, der unbefugt, ohne Zunftrecht, vor allem aber mehr oder 
weniger heimlich Bandwerkliches gegen Entgelt leiſtet. Der Begriff des 
heimlichen, Deritedten kommt zur vollen Geltung bei dem niederdeutſchem 
Sprachgebrauch entnommenen klusdruck, Bönhaſe“, der nichts anderes bedeu⸗ 
tet als „Bodenhaſe“, ein Cebeweſen, das ſich auf dem Dachboden verbirgt und 
das Licht des Cages gleichſam ſcheut. Im Salzburgiſchen lautet das Wort denn 
auch „Dachhaſe“. Außer dieſen allgemein üblichen Ausdrücken erfand ein ein⸗ 
zelnes Handwerk, wie das der Schuhmacher, noch beſondere Bezeichnungen, 
wie „Reußen“, „Altreußen“ oder „Rußen“, worunter man ſolche unzünftige 
Slickſchuſter verſtand, die ohne eigene Werkſtatt im Lande umherzogen und im 
Hauſe ihrer jeweiligen Kunden arbeiteten, was, wie wir wiſſen, gegen die 
handwerkliche Ehre verſtieß. Noch im 17. Jahrhundert iſt „lltreiße“ ein 
Schimpfwort, ein Ausdruck, der wohl mit altem, riſſigem Leder zuſammen⸗ 
hängen dürfte. 

Wie man ſich wohl denken kann, entfiel ein Großteil der Störer, Pfuſcher 
und Bönhaſen auf die Geſellenſchaft, die, ausgeſtattet mit allen handwerklichen 
Kenntnifjen, völlig reif, ja überreif für die Meiſterſchaft, den eigenen Meiſter 
ſogar nicht ſelten durch die in fremden Ländern auf langer Wanderſchaft 
gewonnenen Erfahrungen übertrumpfend, infolge der Zunftſperre oft zum 
ewigen Wandern verurteilt war. Run gab es bekanntlich im Mittelalter keiner⸗ 
lei ſoziale Sicherungen im Sinne unſerer Arbeitsloſenhilfe oder ſonſtige Ein⸗ 
richtungen, die einem Arbeitsloſen das Durchhalten wirkſam erleichtern 
konnten. Sreilich waren die meiſten Handwerke geſchenkte“, das heißt ſolche, 
die dem wandernden Geſellen ein „Geſchenk“, eine Unterſtützung gewährten. 
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Aber ganz abgeſehen davon, daß jolche „Geſchenke“ nur einmalig und dazu noch 
an die Bedingung geknüpft waren, daß der jo „Beſchenkte“ innerhalb dreier 
Tage weiterziehen mußte, falls er nicht das Glück hatte, zufällig Arbeit zu 
finden, kann man es wohl verſtehen, daß der kunſtfertige Geſelle jein Können 
nicht einroſten laſſen, ſondern es auch verwerten wollte, zumal wenn ihm der 
Magen knurrte. Aber gleichviel: inſofern auch er ſeine Arbeit heimlich und 
gegen das Geſetz der Zunft verrichtete, leiſtete auch er Schwarzarbeit und ver⸗ 
fiel der Strafe. Viel ſchlimmer freilich ſtand es, und das mit Recht, um einen 
in Brot und Arbeit ſtehenden Geſellen, der etwa ſeinem eigenen Meiſter und 
der Zunft Konkurrenz zu machen ſuchte. Ein ſolcher wurde mit Schimpf und 
Schande aus ſeiner Stellung gejagt, er büßte ſeine Störerei nicht ſelten mit 
Verluſt eines oder mehrerer ſeiner Geſellenjahre, fand, wenn überhaupt, nur 
ſchwer einen neuen Meiſter und mußte, gar nicht ſelten, ſeinen ſchönen Traum 
eigener Meiſterſchaft begraben. Und was für den Geſellen galt, das galt erſt 
recht für den vorwitzigen Cehrling, der dem Meiſter ins Handwerk pfuſchte. 
Mag ihm ſein Sürwitz das erſtemal nur eine vollgemeſſene Tracht Prügel ein⸗ 
gebracht haben, im Wiederholungsfalle ging er ſeiner Lehritelle unwiderruflich 
verluſtig, fein Cehrgeld war verfallen und ſein Vater konnte noch froh fein, 
nicht für den Schaden aufkommen zu müſſen. 

Schon 1361 verbietet ein ſchleſiſcher Schneidertag — man beachte, daß es 
fi) alſo um keine einzelne Zunft handelt, ſondern um eine Art von Landes⸗ 


verband — Störer in die Brüderſchaften aufzunehmen. Und gegen vagabun⸗ 


dierende Pfuſcher richtete ſich noch früher, im Jahre 1555, die älteſte Srank⸗ 
furter Schuhmacherordnung: „Wer auch nuwe ſchuhe machet, der ſal zu huſe 
lien.” Um auch aus dem 15. Jahrhundert zwei Beijpiele anzuführen, erwäh⸗ 
nen wir die Ordnung der Leipziger Rademacher und Stellmacher von 1470, 
in der es mit nicht mißzuverſtehender Schärfe heißt: „Auch ſeundt die meyiter 
eunes worden das nit zu dulden, das zbuſchen den merden Gwiſchen den 
Märkten) fremde arbeyt hir gehandelt werden, dieweyf fie (nämlich die an⸗ 
ſäſſigen Meiſter) vnſerem gnädigen herren vnd dem rath bey tag vnd nacht 
zu dienen bereut ſeun.“ Und weiter heißt es: „uch begern wir meuſter nit 
zu lenden, das etliche in der Stat vnd vmb die ſtat arbeyten vnd enczihen 
(entziehen) vns das, das wir am meyſten von behulff haben .“ 
Unerwünſchte Störer gab es auch unter fremden, beſonders ſchottiſchen 
Kaufleuten. So beſchwerten ſich 1581 beim Rurfürſten Johann Georg die 
Cuchmacher und Wollenweber der Städte Brandenburg, Prenzlau, Potsdam, 
Angermünde, Templin, Straßburg, Wuſterhauſen, Zehdenik und Eindanı daß 
fremde Kaufleute ſich verdorbene Handwerker und Lediggänger halten, 
ihnen anſehnliche Summen Geldes zuſtellen und durch dieſe Ceute die Wolle 
aufkaufen laſſen“. In lebhaften, immer wiederholten Klagen ergehen ſich auch 
die Bader und Barbiere. So beklagen ſich die von Stettin 1553, der Störer ſeien 
ſo viele, „daß faſt mehr adebahr (Störche) als poggen Gröſche) wie man 
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ſpricht, vorhanden ſein“. Es war natürlich ſchlimm, aber ebenſo ſchlimm war 
es, daß der numerus clausus der Stettiner Barbiere ſehr viele tüchtige 
Geſellen zwang, unter die Bönhaſen zu gehen. Ihre Kollegen in den Hanſe⸗ 
ſtädten wappneten ſich mit vielfachen Verboten gegen die unerwünſchten 
Elemente. Kein Meiſter oder Geſelle durfte mit Bönhaſen oder Quadjalbern 
Gemeinſchaft halten, wobei zu bemerken iſt, daß der Salbenverkauf ein Privi⸗ 
leg der Barbiere und der Apotheker war. Wer ſich gegen dieſes Verbot verging, 
hatte einen ſolchen Mangel an Zunftgeiſt mit einer Tonne Bier zu ſühnen. 
Auch in Hamburg koſtete das Zuſammenarbeiten mit „bönhaſen und bön⸗ 
häſinen“ 10 Mark Strafe „ſunder gnade“. Immerhin laſſen die Hamburger 
Milde und Nachſicht walten gegenüber ſolchen Leuten, „die bewährte Kunſt 
pflegen die hier im Handwerk nicht gepflegt wird“. Solche Spezialiſten, 
3. B. beſondere Künſtler auf dem Gebiete der Stein- und Bruchbehandlung, 
ſollte man alſo unbehelligt kommen und gehen laſſen. Anderſeits wieder durfte 
niemand die Intereſſengemeinſchaft der Zunft ſo weit preisgeben, daß er 
etwa flußenſeiter anlernte oder ihnen gegenüber die Geheimniſſe der Zunft 
ausplauderte, womit ohne Zweifel Geheimrezepte gemeint waren. Die 
Schneider in dem ſchon im Mittelalter weltberühmten Badeort Baden⸗Baden 
führen 1565 Beſchwerde über fremde Modeſchneider, die gerade in der beſten 
Jahreszeit ihnen die einheimiſchen und beſonders die begüterten fremden 
Kunden wegſchnappten: dieſe Stümper“ ſeien abzuſchaffen. Daß es ihnen aber 
damals nicht ſchlecht ging, geht daraus hervor, daß ſie vier, fünf, ja ſogar ſechs 
„Rnechte“ — Gehilfen — beſchäftigten. Nebenbei zeigt ihre Beſchwerdeſchrift, 
daß fie einander auch des Kundenfangs beſchuldigen. — Die Kleinſchnitzer in 
Soeſt, die anſcheinend nicht feſt organiſiert waren, ſuchten 1575 ausdrücklich 
um Verleihung von AUmtsartikeln nach mit der Begründung, daß fremde „aus⸗ 
ländiſche“ Geſellen ſich in der Stadt niederließen und ſie in ihrer Nahrung 
verkürzten. 

Ganz eigenartigen Verhältniſſen begegnen wir im 16. Jahrhundert bei den 
Malern der Hanſeſtadt Cübeck, wo es ein ſtraff, ja überſtraff organiſiertes 
Maleramt gab. Nur die Mitglieder dieſes Amtes, die „Amtsmeiſter“, durften 
uneingeſchränkt ihr Handwerk treiben. Ihnen blieb unbenommen, wie eine 
Mauer anzuſtreichen oder ein Senſterrahmen zu bemalen, jo auch Bildniſſe, 
Siguren und Landſchaften an den Wänden oder auf der Staffelei zu malen 
ſeien. Wehe aber dem freien, unzünftigen Künſtler, dem ſogenannten „Srei⸗ 
maler“, wenn er irgend etwas mit der Farbe berührte, was nicht unbedingt 
zu einem Gemälde gehörte; und dreimal wehe ihm, wenn er bei der Perrich⸗ 
tung unbeſtreitbarer Handwerksarbeit betroffen wurde — er wurde unbarm⸗ 
herzig als Bönhaſe gejagt. Ein ſehr namhafter Wirtſchaftshiſtoriker, Piktor 
Böhmert, äußert ji} ſehr mißfällig über ſolche Ausartungen. Er ſieht in 
dieſem Jagen und hetzen der Bönhaſen lediglich einen inneren Krieg auf 
ökonomiſchem Gebiete, „leider nicht jenen heilſamen Krieg der freien Ron⸗ 
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kurrenz, welche den... Bürgerſtand zu kraftvoller Anſtrengung aufgerüttelt 
haben würde, ſondern ein feiges Jagen bemittelter privilegierter Amtsmeijter 
auf Bönhaſen und verarmte Slickſchneider, deren einziges Verbrechen die 
Arbeit war“. Dieſes harte Urteil trifft gewiß auf unleugbare Ausartungen der 
an ſich oft berechtigten Abwehrmaßnahmen zu. Es iſt aber in keiner Weiſe 
angängig, es zu verallgemeinern. 

Die Stellungnahme der Landesfürſten war nicht einheitlich. Bisweilen 
finden wir fie bereit, das Handwerk gegen alle Übergriffe in Schutz zu nehmen. 
Dann wieder fallen ſie ihm in den Arm. Dafür bietet die Wirtſchaftsgeſchichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts eine Sülle von Beiſpielen. — Auf eine Klage der 
Kieler Schneider erließ der Landesherr, Herzog Johann Adolf, am 17. April 
1600 einen ſcharfen Befehl gegen die Bönhajen, die ſich beſonders in den zahl⸗ 
reichen adeligen Sreihäuſern und auch in der Bannmeile der Stadt nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Er befahl, ihnen das Handwerk zu legen. Als Begründung 
dieſes ſtrengen Vorgehens führt der Erlaß aus: es erſcheine ihm, dem Herzog, 
nur billig, feinen Schutz mit allem Ernſt den Handwerksämtern zu gewähren, 
da ja das Handwerk auch die aſten zu tragen hätte. kluch jei er nicht gewillt, 
dem Adel das Recht zuzugeſtehen, ſolche Bönhaſen in feinen Häufern zu halten. 
In demſelben Sinne verfügte er 1604 auf eine Beſchwerde der Knochenhauer 
von Kiel über die Schmälerung ihrer Privilegien durch unbefugte Gewerbe⸗ 
treibende in dem vor den Toren gelegenen Dorfe Brunswit, daß das Schlachten 
in dieſem Dorfe zu unterbleiben hätte. 

Wie erbittert der Kampf gegen die Pfufcher in einzelnen Gewerben geführt 
wurde, ſieht man unter anderem daraus, daß der Streit der Sreiberger Gerber 
mit einem pfuſcher Hans Richter volle drei Jahre, 1615 bis 1617, währte und 
hohe Koften verurſachte. Und Freiberger Tuchſcherer waren es, die 1549 die 
ganzen Störer und Pfuſcher in einer Schrift“ zuſammenſtellten. Anſcheinend 
galt dieſe Schrift als „ſchwarze Ciſte“. 

In einzelnen Sällen gingen die Handwerker bei ihrer Selbithilfe zu weit. 
So mußte der Markgraf Johann Sigismund von Brandenburg 1611 einſchrei⸗ 
ten. Er beauftragte die Cottbuſer Landſchaft, darauf zu achten, daß „die 
Handtwerker zu Cottbus mit uftreibung der Störer hinführo mehr Beſcheiden⸗ 
heit brauchen“. 

: Es iſt wohlfeil, über die „Unduldſamkeit“ und über den „Egoismus“ des 
mittelalterlichen Handwerks den Stab zu brechen. Ganz gewiß muten die viel⸗ 
ſach bezeugten hetzjagden auf die armen Bönhaſen nicht übermäßig ſumpa⸗ 
thiſch an. Aber die Solgen einer Gewerbefreiheit im frühen Stadium des 
handwerklichen Berufslebens wären wohl kaum auszudenken geweſen. Es 
handelt ſich um ein zartes Pflänzlein, das in ſeiner Entwicklung vorerſt gehegt 
und gepflegt werden mußte. Schließlich bewies die unerhörte, den Regionen der 
Kunst ſich nähernde hochblüte des Handwerks im 15. und 16. Jahrhundert, 
daß die Zunftpolitik bei allen ihr innewohnenden Härten im ganzen richtig war. 
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14. 
Die Zunft als Wirtſchaftsverband 


Bei aller Betonung und wirklichen Wahrung der ideellen Seiten der Zunft⸗ 
gemeinſchaft war dieſe Gemeinſchaft doch auch eine Intereſſengemeinſchaft, 
und es wäre höchſt verwunderlich, wenn auch dieſe ihre Eigenſchaft ſich nicht 
zum Beſten des Handwerks ausgewirkt haben würde. Dies war denn auch der 
Sall; die Innung erfüllte, wie zahlreiche Zeugniſſe es zweifelsfrei beſtätigen, 
in der Cat ſchon im frühen Mittelalter und von da ab bis auf unſere Tage 
genoſſenſchaftliche Sunktionen auf wirtſchaftlichem Gebiete, beſonders bei der 
gemeinſamen Beſchaffung von Werkzeugen und Rohſtoffen. 
Der gemeinſame Bezug durch die Zunft konnte die Stellung des Handwerkers 
gegenüber dem Händler oder gar dem Zwiſchenhändler ungemein ſtärken. Nur 
durch engen Zuſammenſchluß war es vielfach erſt möglich, willkürlichen Preis⸗ 
ſetzungen zu begegnen. Es war zuweilen notwendig, Rohſtoffe an Ort und Stelle 
ihres Dorkommens einzukaufen. Reiſen waren im Mittelalter beſchwerlich und 
zeitraubend. Unmöglich konnte der Handwerker ſeine Werkſtatt und ſein Haus 
ſo lange verlaſſen. Was lag näher, als daß eine Anzahl von Meiſtern einen 
Zunftgenoſſen mit dem Einkauf beauftragte? — Ein Zeichen für ſtarken 
genoſſenſchaftlichen Zug, für das Ziehen an einem Strange im mittelalter⸗ 
lichen Handwerksleben war ferner, daß jeder Meiſter, der einen Kauf abſchloß, 
jeden hinzukommenden Handwerksbruder, der dies wünſchte, am Kauf teil⸗ 
nehmen laſſen mußte, und zwar ohne jeden Vorteil für ſich ſelbſt, zu genau 
dem gleichen Preife, zu dem er ſelbſt die Ware erſtand. Oft begegnen wir der 
bindenden Vorſchrift, daß ein Handwerker, dem eine größere Menge Rohſtoff 
angeboten wurde, dies ſämtlichen Meiſtern der Zunft durch den Zunftboten 
oder den jüngſten Meiſter „umſagen“ ließ. Ganz ähnlich liegt der Sall, wenn 
es in mancher Junftordnung heißt, daß der Kauf nur in Anweſenheit aller 
Meiſter vor ſich gehen darf. Das war eine zweckmäßige und — wohlverſtanden 
—aud) eine ſoziale Löfung der Einkaufsfrage. Noch einen Schritt weiter ging 
dann jene Form des gemeinſamen Einkaufs, bei der die Zunft als ſolche als 
Einkäuferin auftrat. Da handelte es ſich um einen „kollektiven Kaufvertrag“. 
Sür die Erfüllung des Vertrages hafteten die Meifter gemeinſam. Die Zunft 
übernahm den Rohstoff und verteilte ihn unter ihren Mitgliedern. In manchen 
Sällen übernahm fie nur die Bürgſchaft und ſorgte für eine gerechte und gleich⸗ 
mäßige Verteilung. Beſonders praktiſch war dieſer Weg bei ſolchen Rohſtoffen, 
die nur in großen Mengen bezogen werden konnten und deren Einkauf erheb⸗ 
lichen Kapitalaufwand erforderte. So ſchloß die Görlitzer Tuch macher⸗ 
innung im Jahre 1565 mit einem Erfurter Waidhändler — Waid war ein bei 
der Tuchbereitung verwendeter einheimiſcher Sarbſtoff — Hans Dornſtedt. 
einen Kauf über 40 Maß Waid ab. Sür die Kaufſumme haftete die ganze 
Zunft mit ihrem geſamten Dermögen und dem ihrer Mitglieder. Sie nahm die 
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Verteilung vor und ſorgte für die Eintreibung des Geldes. Dabei erfahren wit, 
daß ſie als eine Art Gewerbebank ſich betätigte, denn ſie gewährte den Mei⸗ 
ſtern Kredite. Offenbar waren die Görlitzer mit dieſer Art des Einkaufs auch 
zufrieden, da fie ihren Einkauf im folgenden Jahre verdoppelten. Bei einem 
früheren derartigen Abſchluß im Jahre 1509 mit dem Erfurter Klaus Großen⸗ 
berg kam ein reguläres „Gegengeſchäft“ zuſtande. Die Görlitzer zahlten für 
113 maß Waid mit fertigem Tuch. : 

In Sul da bezogen Löher und Weißgerber ihre Selle ebenfalls gemein⸗ 
schaftlich durch die Zunft, und zwar kaufte hier die Gerberzunft direkt von der 
Mebgerzunft — alſo zwei Zünfte als Geſchäftspartner! 

Um einen gemeinsamen Einkauf möglichſt vorteilhaft zu bewerkſtelligen, 
vereinigten ji} bisweilen einige verwandte Zünfte. Beiden Cederern, hut⸗ 
und handſchuhmachern in München war es ein alter Brauch, daß ſie 
ihren Bedarf an Wolle auf den weiter entfernten größeren Wollmärkten ein⸗ 
deckten. Man nannte dieſen gemeinſchaftlichen Einkauf nicht übel „pürſchen“. 
Und zwar wurden einige Meiſter damit beauftragt, auf die betreffenden 
Märkte zu ziehen und dort den Einkauf vorzunehmen. Die Kojten wurden 
gemeinſam von den drei Zünften getragen. Gemeinſam kauften auch die 
Regensburger Schmiede 1379 Kohlen ein, die Meſſerer von Breslau Hölzer für 
die Schäfte, die Kupferſchmiede von Aachen Kupfer. 

Sreilich mußte die Zunft auch darauf achten, daß ſie keinen Schaden von 
ihrer Maklertätigkeit hatte. Zwar war fie bereit, die Beträge eine Zeitlang zu 
ſtunden, aber verzichten konnte ſie darauf keinesfalls. Und ſo finden wir oft 
die Beſtimmung, daß derjenige, der ſeine alte Schuld nicht beglichen hatte, 
fernerhin kein Material mehr bekommen ſollte. So beim gemeinſamen Ein⸗ 
kauf von holz der Lübecker Bekemaker“ (Kleinbinder). Dem ſäumigen Zahler 
ſchall man nen Holt volgen laten, he hebbe denne dat vorige betalett“. 


15. 
Die religiöſe Seite des Sunftlebens 


Die religiöje Seite des Zunftlebens erſcheint ſchon in den meiſten 
Statuten ſtark betont, jo ſehr, daß man häufig dazu neigte, die Entſtehung des 
ganzen Zunftweſens überhaupt auf die religiöſen Brüderſchaften zurückzu⸗ 
führen, wie es deren in den erſten Jahrhunderten des zünftigen Handwerks 
in der Tat unzählige gab. Ihren Schutzheiligen hatte ja jede Gilde, gewöhnlich 
den, der nach der Cegende der katholiſchen Kirche das betreffende Handwerk 
ausgeübt haben ſoll. Einer der am häufigſten vorkommenden Schutzpatrone 
beim Handwerk war St. Cukas, zum Beiſpiel der Malerinnung in Münſter, 
in Lüneburg, Slensburg, Magdeburg, hamburg, Lübeck, wo ihm ein Altar 
geweiht war, in Wien, Zürich, Osnabrück uſw. Dieſer Heilige war übrigens in 
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Greifswald auch der Patron der Metzger, weshalb er mit einem Ochſen 
abgebildet wurde. In Lüneburg war er auch der Schutzheilige der Ciſchler. 
Ein Meiſter, der dort zu gewiſſen Arbeiten nicht das rechte Holz verwendete, 
mußte „ſunte Lucas“ einen Betrag in die Büchſe werfen. In Riga wurde er 
von den Schnitzern verehrt. Der Geſelle mußte beim „St.⸗Cucas⸗Gelage zum 
erſten Male ſich um die Meiſterſchaft bewerben oder „de erſte eſchinge“ tun. 
Auch die Straßburger Goldſchmiede hatten nach ihrer Ordnung von 1456 
dieſen heiligen als ihren Patron. Der hl. Eligius, Biſchof von Noyon (Srank⸗ 
reich) wurde im deutſchen Schmiedehandwerk als Schutzheiliger verehrt. Ihm 
wird das bekannte Hufwunder zugeſchrieben. Er ſoll einem wildgewordenen 
Pferde den Sup, deſſen Huf zu beſchlagen war, abgehauen und nach dem 
Beſchlag wieder angeheilt haben. Er war der Patron der Kölner und der 
Zerbſter Schmiede und der Hufſchmiedegeſellen in Eger, die ihren „Gloy“ oder 


St. Cukas malt die heilige Jungfrau. Daneben reibt ein Cehrjunge Sarben 
(Hotzſchnitt aus Pauli, Schimpf und Ernſt, 1534) 


„Eloy“ feierten. Im Rheinland bezahlten die Leute dem Schmied ihre Rechnun⸗ 
gen am St.-Eligius-Tage, am 1. Dezember: es wurde „gelojt“. Unter einem 
Bilde dieſes Heiligen an der alten Schmiede in Steele jteht die folgende 
Mahnung: 

„Schmedt, ſteh ſtill, bekiek düt Bild 

Dan de Steelſche Haufſchmedtgild. 

Riek di't an du olle Slammer, 

Du met dat Iſen un den hammer. 

Paß awer op, matt nich verkährt, 

Watt dine Hilgen di hätt gelährt. 

Düt Bild, et hängt all duſend Johr, 

Dan Dag noch, als wie't fröher wor.“ 
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Der hl. Eligius war auch der Patron der Goldſchmiede. Als 
ſolcher iſt er auf einem Blatt des Dresdener Kupferſtichkabinetts dargeſtellt, auf 
dem er mit drei Geſellen am Amboß arbeitet. Auf der Meiſtertafel der Frank⸗ 
furter Goldſchmiede hält er einen Ring mit einem Edelſtein in der Hand. } 

Die beiden Heiligen Criſpinus und Criſpinianus, deren Gebeine im 
Osnabrücker Dom ruhen, waren Schutzpatrone der Schuhmacher, St. Cosmas 
und St. Damianus die der Barbiere, Bader und Bartſcherer etwa in Ham⸗ 
burg, Slensburg, Danzig, flachen, Köln uſw. Die Heiligen Clau dius, Nico⸗ 
ſtratus, Caſtorius und Simphorianus, die „vier Gekrönten „waren 
die Schutzheiligen des Bauhandwerks, beſonders der Steinmetze, übrigens auch 
in Italien. Sie find dargeſtellt auf den Siegeln der Wiener Bauhütte und auch 
auf der Lade der Bajler Steinmetze und Maurer. e 0 

Die Zünfte hielten ſtreng darauf, daß die Sonn⸗ und Seiertage heilig 
gehalten wurden. Sür den Beſuch des Gottesdienſtes wurde mitunter 
anſtändige Kleidung vorgeſchrieben. Wer bei den Straßburger Gerber: 
geſellen 1477 zu einer Seelenmeſſe in kalkigen Schuhen oder mit „lohenden‘ 
Händen, mit einer Schürze oder gar „barſchenkeli“ erſchien, ſollte unnach⸗ 
ſichtlich beſtraft werden. Eine Buße wurde auch in Freiburg Schuhmacher 
knechten angedroht, die „on hoſen (Strümpfen) und wammeſch“ in die 
Kirche kamen. 

Die Teilnahme an Prozeſſionen war Pflicht. So hatten die münſteriſchen 
Buchbinder am Ludgerustage, dem Namenstage ihres Patrons, „in der hohen 
Tumbkirchen umb 8 uhren zu erſcheinen“ und „in guter Ordnung deroſelben 
proceſſion bei zu wohnen“. Die Straßburger Gerberknechte waren 1477 alle 

„verbunden uf unſers heren Sronlichenamsdag mit dem heiligen wirdigen 
ſacrament umb zu gon“. Bei ſolchen Umzügen hatten einzelne Zünfte ihre 
beſtimmte Rangordnung einzuhalten. So verordnete der Stadtrat von Landau 
1512, „daß die Brüderſchaften bei den Auguftinern daſelbſt bei den Prozeſſio⸗ 
nen in dieſer Reihenfolge gehen ſollten: zuerſt die Schuhmacher und die 
Bäckergeſellen paarweiſe, dann die Schneider, darauf die Schneidergeſellen 
vor und nach dem ‚Himmel‘, den ſie auch zu tragen hatten“. 

Manch eine Gilde oder Brüderſchaft beſaß eine eigene Kapelle, ſo die 
Böttcherzunft in Lüneburg, die Bäckergeſellen in Straßburg, die Greifswalder 
Schmiede, die Danziger Barbiere und Tiſchler und die Augsburger Gold⸗ 
ſchmiede. Auf einer Bronzeplatte in der St.-Anna-Kapelle zu Augsburg ſteht 
zu leſen: „Das Handwerk der Goldſchmiede 1496.“ Diele Brüderſchaften be⸗ 
ſaßen wenigſtens ihren eigenen Altar, jo die Stantfurter Weißgerber einen bei 
den Predigern. Die Gilden und Brüderſchaften waren ſtets darauf bedacht, 
ihre Andachtsſtätten würdig oftmals prächtig auszufhmüden. Beliebt waren 
Glasmalereien. So ſind die Senfter der Seitenſchiffe des Freiburger Münſters 
von den Zünften gestiftet worden. Sie ſtammen aus dem 14. Jahrhundert, 
find aber gründlich reſtauriert worden. Da gibt es das Senſter der Maler mit 
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dem älteften Malerwappen, eines der Bäder mit Brezeln und Wecken, ein 
Senſter der Schuhmacher, der Schmiede und Schloſſer. 

Saft alle Satzungen regeln genau das Begräbnis- und Krankenpflegeweſen. 
So beſtimmen die Bielitzer Schuhmacher 1547: „Wenn auch Gott der Herr über 
irgendeinen Meiſter 
oder ſein Geſind aus 
derſelbenzechen den 
Tod verhängen wird 
als ſolln zwen jüng⸗ 
ſten Meiſter des⸗ 
jelben Handwerks 
dem Coten ein Grab 
graben, darnach an⸗ 
dere vier junge Mei⸗ 
ſter den toten Kör⸗ 
per zu Grab tragen, 
ihn auch ins Grab 
legen, alſo daß die 
Begräbnus ordent⸗ 
licherweis begangen 
würden.“ Die Zunft 
nahm auch an der 
Beiſetzung geſchloſ⸗ 
ſen teil; Abweſen⸗ 
heit ohne triftigen 
Grund war ſtrafbar; 
die Strafe wurde 
meiſtenteils in Wachs erlegt. Einige wohlhabende Zünfte unterhielten unter 
geiftliher Obhut eigene Spitäler und Begräbnisſtätten. So befand ſich die 
Begräbnisftätte der Roftoder Barbiere auf dem Marienkirchhof, die Gruft der 
Sreiburger Huf⸗ und Rupferſchmiedgeſellen bei den Auguftinern, das Grab 
der Straßburger Schloſſer⸗ und Sporerknechte „uf dem lichthof zu ſant 
Martin“. Die in der Kölner Pfarrei St. Peter wohnenden Maler hatten ihre 
Begräbnisstätte ſeit alter Zeit bei der Stiftskirche von St. Cäcilien. 
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Inneres einer Schmiede 
(St. Eligius am Amboß mit einem Geſellen) Bolzſchnitt aus 
„Passionael efte dat levent der hyliyghen“ Lübed, 1499 


16. 
Die Morgenſprache 


Alle dieſe Aufgaben wirtschaftlicher, geſellſchaftlicher, jittlicher und reli⸗ 
giöſer Natur, wie wir ſie im Derlauf unſerer Darſtellung kennen und 


würdigen gelernt haben, fanden ihren Schwerpunkt und ihren Höhepunkt in 
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den feierlichen Derſammlungen des Handwerks, den ſogenannten „Morgen⸗ 
ſprachen“. 9 

nach althergebrachtem deutſchen Rechtsſatz, daß man „das Ding hegen ſoll 
morgens, da die Sonne aufgehet“, wurden dieſe Derfammlungen jo bezei net, 
An ihnen teilzunehmen war eines jeden „Selbſtherrn“ — eines ſelbſtändigen 
Meiſters — ernſte Pflicht. Wegbleiben, Zuſpätkommen, vorzeitiges Weggehen 
war überall, zum Beiſpiel im Lüneburg des 14. Jahrhunderts, mit Strafe, 
„broke“, belegt. Um Ausjchreitungen, wie ſolche wohl im Laufe einer erhitzten 
Debatte vorkommen konnten, zu verhüten, war ſtreng verboten, Waffen 
allerlei Art, etwa Dolche und lange Meſſer, mitzubringen. Dieſes Verbot ent⸗ 
ſprach übrigens einer ganz allgemeinen Regelung der Obrigkeit, derzufolge 
auch in den Gaſthäuſern und Herbergen der Gaſt vor allem zur Wahrung des 
Sriedens ſeine Seitenwehr abzulegen hatte. — Es gab große („hoge“) und 
Heine („luttige“) Morgenſprachen. Die eigentliche Hauptverſammlung, wie 
wir fie heute nennen würden, wurde zumeiſt nur einmal im Jahr, gewöhnlich 
zu Martini oder Caetare, abgehalten. Kleinere Zuſammenkünfte fanden in der 
Regel alle Dierteljahr ſtatt. Sonderbarerweiſe wurden fie im frühen Mittel- 
alter bisweilen auf den Sriedhöfen abgehalten, was nur jo zu erklären it, daß 
ſie doch irgendwie noch mit einem Schleier des Geheimniſſes umgeben werden 
mußten, weil, wie wir uns ja erinnern, die Vereinigungen des Handwerks 
keineswegs überall und immer geduldet wurden. 

Den Dorjik führte natürlich der älteſte Zunftmeiſter, dem feine Amts⸗ 
genoſſen in ihren verſchiedenen Dertrauensämtern zur Seite ſtanden. In der 
Morgenſprache wurde auch über Aufnahme und Abgang von Mitgliedern ver⸗ 
handelt, Kaſſen⸗ und Derwaltungsberichte vorgelegt, nicht anders wie auch 
heutzutage üblich. 

In dieſen Zuſammenkünften mußte Ordnung herrſchen. Die Sitzungs⸗ 
disziplin und die Geſchäftsordnung waren genau geregelt und fie wurden 
ſtrenge gehandhabt. Die Sitzungen fanden ſtets bei „offener Lade“ ſtatt, in der 
die wichtigſten Zunfturkunden aufbewahrt zu werden pflegten. (Die Einrich⸗ 
tung der Zunftlade, die faſt auf ein Jahrtauſend zurückblicken kann, wurde 
durch die deutſchen Bauhütten ſpäteſtens im 10. Jahrhundert von den ita⸗ 
lieniſchen Steinmetzvereinigungen übernommen, die ſchon um 900 unſerer 
Zeitrechnung aus der Gegend von Como in Oberitalien ins Land ge⸗ 
kommen waren. Ihre Bauriſſe, Zeichnungen und Berechnungen pflegten die 
„Magistri Commacini“ als wohlzuehrende Geheimniſſe in derartigen Cru⸗ 
hen zu verwahren. Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit daran, daß ſolche 
Truhen auch dem germaniſchen Bauernbrauchtum keineswegs fremd waren, 
jo daß ſie von der Zunftfamilie als etwas Bekanntes und Natürliches empfun⸗ 
den wurden.) Das Öffnen dieſer Lade galt zugleich als Zeichen des Sitzungs⸗ 
beginns. Solange ſie offenblieb, war jedes ungebührlich laute Sprechen ohne 
Worterteilung verboten. Zu beiden Seiten der Lade brannten während der 
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ganzen Dauer der Derſammlung Lichter. Strenge Sitzordnung war vor⸗ 
geſchrieben, denn nicht willkürlich durften ſich die Meifter ihre Plätze wählen, 
fondern fie mußten ſich nach ihrem Zunftalter ſetzen, d. h. in der Reihenfolge, 
wie ſie Meiſter geworden waren. War aber ein Meiſter, z. B. in Gotha, wegen 
eines Vergehens im Handwerk beſtraft, oder ſchwebte gegen ihn eine Unter⸗ 
ſuchung, ſo mußte er den letzten Platz einnehmen. Man kann ſich die moraliſche 

Wirkung einer ſolchen Maßregelung vorftellen! während der nun beginnenden 

Derfammlung durften die Meiſter nicht nach Belieben in der Zunftſtube 

herumſtehen, miteinander ſchwätzen oder gar an den Vorſtandstiſch laufen. 

Wurde ein Meiſter in einer Morgenſprache vor ſeine Mitmeiſter zitiert, ſo 

wurde ihm zupörderſt der Grund mitgeteilt, worauf er „mit gebührender 

Beſcheidenheit ſich verantworten und nicht mit ungeſchickten Worten heraus⸗ 

fahren, ſondern ſich der Ehrbarkeit befleißigen“ mußte. Und zwar bei Strafe 

von ſechs Groſchen oder „nach Befinden eines mehreren, jo ſich jemand dies⸗ 
falls widrig bezeigen ſollte“. Alle Beſchlüſſe des Handwerks waren vertrau⸗ 
lich und mußten ſtreng geheimgehalten werden. Wer da aus der Schule 
plauderte, hatte es zu verantworten und eine entſprechende Strafe über ſich 
ergehen zu laſſen. 

mit der wichtigſte punkt der Morgenſprache war die Wahl des Zunft⸗ 
älteſten und der übrigen Mitglieder des Vorſtandes. In außerordentlich feier⸗ 
licher, ja oft dramatiſcher Sorm erfolgte in ſolchen Derfammlungen die kluf⸗ 
nahme neuer Meiſter. Glücklicherweise iſt uns in den Gildebüchern der Metzger⸗ 
innung zu Northeim eine genaue Beſchreibung des feierlichen Vorgangs 
erhalten, die ihrer Sprache nach wohl aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts ſtammen dürfte. Es handelt ſich um eine durch Erbgang erfolgende Über- 
antwortung des Amtes an einen zunftbürtigen jungen Meiſter. Der ganze 

Hergang iſt fo lebhaft bewegt, er ſpiegelt die Seierlichkeit der Stunde jo klar 

wider, daß wir unſeren Leſern einige proben davon geben wollen. Wir 

bedienen uns hierbei unſerer hochdeutſchen Sprache, weil das platt des 

Originals ſtellenweiſe doch nicht jedermann verſtändlich wäre. 

Die Meiſter ſind alſo vollzählig in der Zunftſtube verſammelt. 

Der Gildemeiſter beſcheidet einen der Zunftbrüder, wahrſcheinlich den 
jüngſten, vor ſich und ſpricht: 

„Ich frage, ob ſo viele unſerer Gilde verſammelt ſind, daß wir eine 
Morgenſprache hegen können?“ 

Der Befragte: „Ich befinde zu Recht: Wenn Ihr von der Gilde Vollmacht 
habt, ſind von unſerer Gilde ſo viele beieinander, daß Ihr eine Morgen⸗ 
ſprache hegen möget.“ 

Der Gildemeiſter (auf den Tiſch klopfend): „Hier hege ich eine Morgen⸗ 


ſprache zum erſten Male, zum anderen Male, zum dritten Male. Ich frage, 
was ich verbieten ſoll?“ 
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Tafel 7 

Der Befragte: „Ich befinde, daß hier niemand ſpreche, es ſei denn mit 
Anſtand und Erlaubnis und mit Beiſtand des Fürſprechs, unſerer 
Gilde zu Ehren, ſich ſelbſt zu Frommen.“ | 

Der Gildemeijter: „Ihr Gildebrüder, ihr habt es wohl vernommen. Jeder⸗ 9 
mann bewahre ſich vor Schaden!“ | 

Im weiteren Derlauf dieſer Amtshandlung treten, außer dem Gildemeiſter 

und dem jungen Bewerber um die Meiſterſchaft, noch zwei wichtige Mit⸗ 

wirkende auf: der „Worthalter“ und der „Sürſprech“. — Jener erfüllt offenbar 
die Obliegenheiten eines Berichterftatters, der die ganze Angelegenheit ſchon 

bearbeitet hat und jetzt, um der Sorm zu genügen, die notwendigen Fragen 
erledigt. 

Der Gildemeiſter (fordert den Worthalter vor ſich und ſpricht): „Bittet um 
Aufmerksamkeit für unſere Gildebrüder.“ 

Der Worthalter: „Ihr Gildebrüder, ich habe um Kufmerkſamkeit gebeten. 
Iſt da jemand, der ſich um die Aufnahme in die Gilde bewirbt, ſo wollen | 
wir erſt ſichere Kunde haben, daß er jeinen Bürgereid geleiſtet hat und 
mit des Rates Willen um das Gilderecht einkommt.“ 

Jetzt tritt der junge Bewerber vor den Gildemeiſter und bittet um einen Mann, 

der für ihn ſprechen ſoll. Auf ein Zeichen des Gildemeiſters tritt nun der „Sür⸗ 

ſprech“ — in der Schweiz heißen die Anwälte noch heute jo — auf den Plan. 

Der Sürſprech (tritt vor den Gildemeiſter und ſpricht): „Kerr Meiſter! 
N. hat mich gebeten, daß ich für ihn ſpreche. Iſt das Euer Wille, ſo bitte ich 
um klufmerkſamkeit, ſoviel er deren bedarf und erhofft. — Wollt Ihr ſein 
Wort?“ 

Der Gildemeiſter: „Es ſei.“ 

Der Sürſprech: „Hier ſteht R. und bittet, daß Ihr ihm das Erbe überant⸗ 
worten wollt, wie es an ihn durch Erbgang gekommen iſt.“ 

Nun ruft der Gildemeiſter den Worthalter vor ſich. 

Der Gildemeiſter: „Ich frage, ob der Mann ſo geachtet iſt und ſich gegen 
unſere Gilde ſo verhalten hat, daß ich ihm das Erbe vernünftigerweiſe wohl 
überantworten kann?“ 

Nun wird der Meiſterſchaftsanwärter vom Worthalter aufgefordert, den 

Raum zu verlaſſen, denn man wolle beraten. Während der Abweſenheit des 1 

Kandidaten beraten die Meiſter über die Echtheit feiner „Briefe“ (Zeugniſſe, 3 

Geburtsurkunden uſw.) und andere Dinge, die vonnöten find. Nach erfolgter N 

5 und Beſchlußfaſſung wird der Anwärter hereingerufen. 

Der Gild emeijter: „Ich befinde zu Recht: wenn er nach Maßgabe unſerer 
geschriebenen Satzungen die Bedingungen erfüllt hat, ſo möget Ihr ihm 
mit allem Sug und Recht ſein Erbe wohl überantworten.“ 

Jetzt werden dem Bewerber die Satzungen vorgeleſen, er erlegt die Eintritts⸗ | 

gebühren und nun ergreift noch einmal fein Sürſprech das Wort. | 
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Amtsjtube der Augsburger Weber (1447) 


Der Fürſprech: „Da N. ſomit dem Gilderecht Genüge getan hat, ſo bittet er, 
daß ihm ſein Erbe überantwortet wird.“ 

Der Gildemeiſter (erhebt ſich, nimmt fein Käppchen in die and und 
ſpricht): „Ich nehme dich in die Gilde auf. Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen.” 

Der junge nunmehrige Meiſter nimmt aus den Händen des Gildemeiſters das 

Käppchen entgegen und läßt es dreimal um ſein Haupt kreiſen. Nun tritt ſein 

Sürſprech wieder vor und bittet den Gildemeiſter, daß der neue Meiſter in den 

„Srieden der Zunft“ aufgenommen werde. Dies geſchieht durch den Gilde⸗ 

meiſter mit der beſchwörenden Formel: 

„Ich wirke ihm den Srieden, einmal, zweimal, dreimal, ſo daß ihn niemand 
haſſe oder hindere unter dem Vorwand, er tue es mit beſſerem Rechte, als 
jener hier erworben hat.“ 

Der Worthalter (krönt nunmehr den rechtlichen Teil der feierlichen Kuf⸗ 
nahme mit den Worten): „Ich befinde zu Recht, er ſoll mit unſeren Brü⸗ 
dern halten alles, was fie beſchloſſen haben und in Zukunft noch beſchließen 
werden, und daß er ſoviel Recht daran habe wie ein jeglicher Gildebruder, 
der in unſerer Gilde je geweſen, jetzt darin iſt, und künftig hineingelangt, 
ohne Falſch.“ 

Zum Abſchluß bittet der dürſprech, daß der Gildemeister den neuen Meiſter zu 

feiner Gildebank führen laſſen möge. Dies geſchieht. Der Gildeknecht weiſt dem 

Jungmeiſter ſeinen Platz in der Gildebank an — es iſt natürlich noch der letzte — 

und damit ſchließt der, wie man nunmehr zugeben wird, bewegte Derlauf 

dieſer mittelalterlichen Meiſteraufnahme im Rahmen der feierlichen Morgen⸗ 
ſprache. 


Innungslade der 
Berliner Schmiede 
11892) 


145 
Sunfthaus und Zunftſtube 


mit dem Kufblühen der Zünfte wollten die Handwerker hinter den 
„Geſchlechtern“ der Stadt nicht zurückbleiben. vereinigten ſich dieje Patrizier 
in ihren Herrentrinkſtuben, pflegten die Kaufleute in ihren klubartigen Der- 
einen die Geſelligkeit, jo errichteten die Handwerker zu Ehren ihrer Zunft und 
zur Pflege ihrer Kameradschaft eigene Zunfthäufer, entweder mehrere Hand⸗ 
werke zuſammen, wie das prächtige Zunfthaus in Braunſchweig, oder 
aber ein Amts⸗ und Gejellihaftshaus, wie das bekannte Knochenhauer⸗ 
amtshaus in Hildesheim, eines der ſchönſten Sachwerkbauten Deutſch⸗ 
lands, in dem ſowohl die Amtsgeſchäfte erledigt als auch Seſte gefeiert wurden. 
Armere Zünfte begnügten ſich mit einer behaglich eingerichteten Zunftſtube, 
in der ſie durch ihren eigenen Stubenmeiſter bei ihren freundſchaftlichen 
Zuſammenkünften für einen guten Crunk und einen Imbiß ſorgen ließen, oder 


Flügelaltar dev Nürnberger 89 
Schloſſer (1520) | 


fie quartierten ſich in einer Gaftftätte ein, in der der Wirt ihnen einen Raum 
für ihre Derfammlungen bereit hielt, 

Wir wollen nun einen Blick in eine beſſere Zunftſtube tun, wie fie etwa die 
Kölner Sleiſchergaffel hatte. Sie ift recht geräumig, mit einem behaglichen, 
breitausladenden Kachelofen ausgeftattet; an Einrichtung ſehen wir einen 
kleinen und drei große ausziehbare Tiihe aus ſchwerem Nußbaum, dazu ein 
kleines Eichentiſchchen, beſonders für den Amtsmeiſter bei den Derſamm⸗ 
lungen beſtimmt, fo jeine gehobene Stellung betonend, dann drei Eichen⸗ und 
drei Tannenholzbänte, zwölf hohe Eichenſtühle, einen großen Seſſel für den 
Bannerträger, einen großen ſchön verzierten Eichenſchrank, in dem Crinkgefäße, 
Liſchwäſche, das ſchwere zinnerne Geſchirr und etliche ſchwere Kerzenhalter 
aufbewahrt wurden. An den wänden jehen wir zwei Spiegel, goldgerahmt, 
dann einige Schildereien mit religiöſen und reichsgeſchichtlichen Darſtellungen, 
ein grünes Brett mit den Schildern einzelner Meiſter und — das große Un⸗ 
gehorſamenbrett. Eine große Papptafel im ſchwarzen Rahmen zeigt den Wort⸗ 
laut des Meiſtereides, den man alſo nicht auswendig zu lernen brauchte, da 
man ihn ja bequem ableſen konnte. Auch der Kölner Bürgereid mit dem Stadt⸗ 
wappen war an ſichtbarer Stelle angebracht. Don Luxus jehen wir wenig: 
einige ſilberne Schilder, ein Paar ſchwere, ſchön gearbeitete Willkommhumpen 
und Becher und einen ſilbernen Vogel mit einer Kette. Auf dem Schrank drei 
große mit dem Zunftwappen verzierte Schenkkannen aus Zinn. 


18. 
Geſelligkeit in der Sunft 


In einer ſolchen zwar nicht prunkvollen, aber doch recht behaglichen Um⸗ 
gebung vereinigte man ſich alſo, entweder um bei einem Glaſe Wein die Sor⸗ 
gen und Hoffnungen des Handwerks zu beſprechen, oder um ein beſcheidenes 
Spielchen zu machen, denn Glücksſpiele und Spiele um einen hohen Einſatz 
waren ja ſtreng verpönt, und was man den Geſellen verwehrte, durften doch 
die Meiſter erſt recht ſich nicht zuſchulden kommen laſſen. Oder man ſetzte ſich 
zuſammen, um einen jungen Meiſter hochleben zu laſſen. Eine ſtrenge Sitz⸗ 
ordnung war auch bei geſelligen Zuſammenkünften vorgeſchrieben. Die jüng⸗ 
ſten Meiſter, manchmal auch Geſellen und Lehrlinge, ſeltener ſchon eigene 
Zunftdiener, ſorgten für die Bedienung. Die Roſten für derlei Meiſtereſſen 
waren genau feſtgeſetzt und nicht gerade gering. Bedenkt man, daß die Be⸗ 
triebsgründung eines jungen Meiſters an ſich ſchon ziemlich koſtſpielig war, ſo 
bildete dieſe Mehrausgabe nicht felten eine ziemliche Erſchwerung und Behin⸗ 
derung der Exiſtenzgründung. So kam es, daß die Klagen über übermäßig 
hohe Koften des „Craktements“ ſich derart häuften, daß dem allzu üppigen 
Geſchmauſe und allzu reichlichen Pokulieren ein Riegel vorgeſchoben werden 


mußte. Solche Kuswüchſe kommen ſchon ziemlich feüh vor. Denn ihretwegen 
wurden im Jahre 1522 die Gildſchaften in Bremen Zeitweise aufgehoben. Doch 
für gewöhnlich ging es nur recht beſcheiden zu. Gerade in Bremen, der wohl⸗ 
habenden Hanſeſtadt, ſind uns einige en erhalten, die alles eher als 

de ſchlemmeri enannt werden können. Ä 
ge Me am Sonnabend um 12 Uhr perſönlich aus und lud 
die Amtsbrüder und deren Srauen auf den folgenden Sonntagmittag „to twelf 
ſchlegen“ an den Ort, wo die „Koft“ ſtattfinden follte, ein. Bei den Kürschner 
ging der neue Meiſter mit, ſunen kumpanen“ erſt gutes Bier probieren, ehe er 
eine Tonne davon zur Koft einkaufte. Man vereinigte ſich gewöhnlich im 
„Schütting“, ſpäter baute die Stadt ein eigenes Koft- und e 115 
wir ein ſolches etwa in Baſel noch heute antreffen, mit dem ſchönen, leider 
nicht mehr ſichtbaren Sreskenfries Holbeins des Jüngeren. Die Connenmacher 
von Bremen ſtellten es dem jungen Kollegen anheim. die Roſt im eigenen 
Haus oder anderswo abzuhalten. Die Meiſter und ihre Srauen, ſo heißt = 
1493, ſollen ſich „mit Gott und Ehren fröhlich machen und des Amts SE 
tigkeit in gewohnter Weiſe empfangen. Immerhin pflegte auch eine jo! en 
dene Koft an die drei Tage zu währen, wobei an den beiden erſten die ül 1 
Gerichte gereicht, am dritten aber die Reſte verſpeiſt wurden. Aber 9 
ſich der junge Meiſter ſeiner Repräſentationspflichten gegenüber 5 a 
noch nicht entledigt. Denn er hatte feinen Mitmeiſtern noch ein „Pfingſte 55 
zu geben, bei dem es ſich nur um eine Herrengeſellſchaft gehandelt & hal = 
ſcheint. Die Zunft ihrerſeits ſtiftete wenigſtens Brot und Bier en 1 = 
dauerte drei Tage, am dritten kauften die Amtsbrüder auf Amtsun ff 15 915 
Gericht Cachſe oder ſonſt friſche Siſche, wozu der neue Meiſter 11 7 te 
Butter zu beſorgen hatte. Als Speiſenfolge wird uns bei den Kae 170 5 
1499 überliefert: Erſter Gang: Schinken, Mettwürfte, Zungen; zwei er 115 
Braten mit Reis; dritter Gang: Butter, Räſe, Apfel. Als Getränt gab 5 = 
Tonne Bier. Die Goldſchmiede hielten es, hundert Jahre ſpäter, am 5 115 
des 16. Jahrhunderts, ebenſo beſcheiden. 1615 ſchmauſten ſie am bee 
am Montag. Es gab zweierlei Braten, Siſch, Butter, als nn 
Seltſam berührt nur, daß die 8 Mark Eintrittsgebühren unter den Einge 
nen verteilt wurden. 

. 

wit beſchließen unſere Betrachtung des mittelalterlichen en 
indem wir zwei berühmte Wirtſchaftshiſtoriker und Staatswiſſenſchaf 1 
führen. Jnama⸗Sternegg kennzeichnet das weſen der 29 85 deer 
folgt: „Die Innung ſollte eine Schutzgemeinſchaft fein, in wel 69 10 
Handwerker ſeine perſönliche und ſoziale Stellung geſichert 15 5 7 
eine Einrichtung zur gemeinſamen Sörderung ihrer Klaſſenin er 15 en 
aber dieſe Ziele zu erreichen, mußte die Zunft mächtig fein, durch 
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ihrer Mitglieder und durch den Einfluß, den fie auf alle Genoſſen des gleihen 
Handwerks ſelbſt auszuüben vermochte. Nicht eine freie Dereinsbildung 
gleichgeſinnter Gewerksgenoſſen, ſondern ein öffentlicher Verband ſtand von 
Anfang an in Stage." 

Der Schweizer J. K. Bluntſchli meint: Was aber das Weſen und den 
inneren Geiſt dieſer Zünfte betrifft, jo ſtehen fie als ein von der Jetztzeit nicht 
erreichtes, aber höchſt erſtrebenswertes Ideal da. Die Harmonie zwiſchen den 
Intereſſen der Geſamtheit und den dauernden Intereſſen des einzelnen, die 
Vereinigung wirtschaftlicher, ſozialer und ſittlicher Zwecke, die Sicherung der 
Exiſtenz jedes einzelnen, der da arbeiten will —, das find die Ziele, die unſere 
ſozialen Reformatoren für unſere Zeit erſtreben und die damals wirklich 
erreicht waren. Die alten Zünfte waren keine loſen Intereſſenvereine und 
keine Kapitaliſtengeſellſchaften, es waren innige Brüderſchaften arbeitender 
Perſonen, in denen ein aufgeklärter Gemeinſinn alle einzelnen kräftig erfüllte.“ 


VI. 


Lehrling — Geſelle 


Das handwerkliche Berufsleben vollzog ſich im engen Bereiche des Meiſter⸗ 
hauſes in einer dreiteiligen Arbeitsgemeinſchaft des Meiſters mit ſeinem 
Geſellen und feinem Lehrling. Sowohl der Geſelle als auch der Lehrling gehör- 
ten zur häuslichen Lebensgemeinſchaft, ſozuſagen zur erweiterten Meiſter⸗ 
familie. Die rechtliche Stellung des Lehrlings it denn auch von der unbeding 
ten Autorität des Meiſters beherrſcht, und zwar, entſprechend der germanischen 
Rechtsauffaſſung, in ſeiner Eigenſchaft als Lehrherr und Arbeitgeber einer⸗ 
ſeits und Samilienoberhaupt anderſeits. So ſpiegelt ſich denn auch in den 
Beziehungen des Meiſters zum Lehrling die damals herrſchende Rechtsan⸗ 
ſchauung, nach der der Hausherr oberſter Richter, Herr über Ceben und Tod 
aller Hausgenoffen, nicht nur jeiner engeren Samilienglieder war. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß im frühen Mittelalter die Rechtſprechung und die voll⸗ 
ziehende Gewalt des Staates noch ſehr in ihren Unfängen ſteckten, ſo daß der 
einzige Gerichtstag das alljährliche Thing war. So war denn die Geſetzgebung, 
ſoweit ſie das Cehrverhältnis des Meiſters zum Lehrling betraf, noch ſehr 
unvollkommen. Immerhin beſagt eine der älteſten Beſtimmungen in deutſcher 
Sprache über das Cehrlingsweſen in den Kugsburgiſchen Statuten von 1276, 
daß ein Handwerksmann ſein „Cehrkind“ wohl mit Ruten oder ſonſt wie es 
ihm richtig düntt, züchtigen konnte, jedoch nicht mit „gewaffneter Hand und 
ohne... Wunden“. Wegen einer ſolchen häuslichen Züchtigung ſollte er weder 
dem Gericht, noch der Herwandtſchaft des Cehrlings verantwortlich ſein. 5 
dem 14. Jahrhundert finden wir eine Beſtimmung des ſogenannten 5805 
rechts — wahrſcheinlich aus Kaiſer Ludwigs Rechtsbuch von 1845 . die den 
Lehrling vor der Willtür des Meifters ſchon etwas nachdrüclicher in Schutz 
nimmt. Sie lautet: „Slegt ein Mann ſein er Chuendt (Cehrkind) mit e 
oder mit der hannt, da Tuet Er wider nimant (d. h. iſt er niemand 10 055 
ſchaft schuldig)“. Schlägt er ſeinen Lehrling aber an der Maje Bluteänftig a = 
„anderswo“ mit Gerten, jo daß die Stelle blutig geſchlagen it, dann 975 
dings muß er „den frewnden und dem Richter Buße tun. Er iſt alſo den 11 
wandten und der Gerichtsbehörde dafür haftbar. Schlägt er gar das Lehrkin; 
zu Code — auch ſolche Sälle kamen, wenn auch ſehr ſelten, vor — dann 11 955 
er es pueſſen als hie Vorgeſchriben iſt / und das heißt wohl nach dem deu il 
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Recht mit feinem Leben. Es wird ſogar genau die Anzahl der Streiche begrenzt: 
„Nyemant fol ſein Lerchuendt mer jlahen dan Zwelf angeuaer“ — niemand 
durfte alſo feinem Lehrtind mehr als etwa zwölf Hiebe verabreichen. 


je 
Lehrzeit und Cehrgeld 


Die Dauer der Lehrzeit war naturgemäß in verſchiedenen handwerken und 
zu verſchiedenen Zeiten ſehr ungleich. Sie ſchwankte zwiſchen einem und vier, 
ja ſechs und ſieben Jahren. Bei ihrer Bemeſſung ſpielten allerlei Umſtände und 
Überlegungen eine Rolle. Vor allem natürlich die techniſchen Schwierigkeiten, 
die bei einem Handwerk geringfügig, beim anderen dagegen — wir denken 
zum Beispiel an das ſpätere Runſthandwerk und an die mehr mechaniſchen 
Gewerbearbeiten — ſehr bedeutend waren. In wirtſchaftlich ſchweren Zeiten 
hatte der Meiſter kein Intereſſe daran, die verhältnismäßig teuren Kräfte der 
Geſellen zu bezahlen. Deshalb lag es nahe, einen Lehrling gut auszubilden 
und die Lehrzeit jo zu ſtrecken, daß der Meiſter die Früchte ſeiner Mühen mög⸗ 
lichſt lange ernten konnte. War der Andrang zu den Lehrſtellen groß, jo konnte 
der Meiſter es ſich leiſten, nicht nur eine ſtrenge Auswahl unter den Bewerbern 
zu treffen, ſondern ſogar ziemlich namhaftes Cehrgeld zu verlangen. 

Lehrgeld mußte keineswegs immer bezahlt werden. Wir finden im 
Gegenteil bisweilen die Ceiſtungen des Lehrherrn bezüglich der Kleidung und 
der handwerklichen Ausrüſtung des Lehrlings genau umſchrieben. So heißt 
es 3. B. in den Schragen der Zimmerleute von Reval um 1420 herum, 
daß der Lehrling drei Jahre zu lernen, daß ihm der Meiſter freie Schuhe, freie 
Hoſen, Hemden, Schürze und alles Cinnenwerk zu geben hätte. Alle andere 
Kleidung hatte ſich der Lehrling ſelbſt zu beſchaffen. Hatte er ausgelernt, jo 
mußte ihm der Meiſter ein Zimmerbeil, eine Axt, einen Spikerbohrer, einen 
Hobel, eine Schnur und „van allen Dingen en“ geben. War das Zeug, das ihm 
der Meiſter gab, nicht nach ſeinem Sinn, jo durfte er es vor die Älterleute und 
Beiſitzer bringen, die darüber zu entſcheiden hatten. 

Bezüglich des Cehrgeldes ſcheinen nun gewiſſe Mißbräuche eingetreten zu 
fein. Einzelne Handwerksmeiſter verſtanden aus der Lehrlingshaltung Kapital 
zu ſchlagen, indem fie von Cehrjungen, richtiger von ihren Eltern, ſich ein 
unverhältnismäßig hohes Lehrgeld zahlen ließen. Es wurde daher beſtimmt, 
daß die Obrigkeit, damit nicht „offtermals taugliche geſchickte Knaben / ſolcher 
vbernamb halben / von den handwerchen abgehalten“ würden, ein ent⸗ 
ſprechendes Lehrgeld von ſich aus feſtzuſetzen hätte, ſofern ein ſolches überhaupt 
gerechtfertigt wäre. 

Im Gegenſatz zu den übrigen Zünften wohnte der Lehrling der Maurer⸗ 
zunft nicht im Meiſterhauſe, zumal die Mauerarbeit ja ſehr häufig außerhalb 
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der Stadt zu leiſten war. Daraus und weil es ſich um „Saiſonarbeiten“ han⸗ 
delte, die den Lehrling im Winter ins Elternhaus verwieſen, die Verpflegung 
durch den Meiſter alſo nicht gewährt werden konnte erklärt ſich der unverhält⸗ 
nismäßig hohe Cohn, der dem Lehrling gezahlt wurde. Aus einem ertrag der 


Breslauer Maurer erſieht man, daß der Cehrlingslohn von Jahr zu Jahr ſtieg. 


Es heißt darin unter anderem: „Michel Irrgang hat gelobt, bei ſeinen Treuen, 
.. zu dienen Meiſter Gunther, Maurer, vier Sommer, von Oftern an gerech⸗ 
net. Und darum ſoll ihm Gunther geben zu Lohne je die Woche den erſten 
Sommer 5 Groſchen, den anderen 6 Groſchen, den dritten 7 Groſchen und den 
vierten 8 Groſchen.“ Ferner wahrt ſich in dieſem Vertrag der Meiſter das 
Vorrecht, die Dienſte ſeines Lehrlings nach beendeter Lehrzeit bevorzugt in 
Anſpruch zu nehmen: „Und wenn er ihm die vier Cehrjahre ausgedient (hat), 
fo foll er ihm, Gunther, auch lieber ſtehn, denn einem andern Meiſter, um 
einen ſolchen Cohn, den er verdient.“ 4 

Bei der Aufnahme des Lehrlings ins Handwerk war die Zahlung einer 
Einſchreibegebühr üblich, deren Höhe nicht übertrieben werden durfte. Bei 
manchen Zünften herrſchte auch zeitweilig der Brauch, daß der Lehrling, 
genauer ſein Vater oder Erzieher, den Meiſtern eine „Zehrung gab. Solche 
Zehrungen führten hin und wieder zu Mißbräuchen, jo daß ſie ſchließlich bei 
ſtrenger Strafe, verboten wurden, auch dann, wenn etwa die Eltern fie „frei⸗ 
willig“ anboten. Im allgemeinen herrſchte wohl ein ſozialer Geiſt, ſo wenn 
Söhne armer Eltern nicht in der Lage waren, das Lehrgeld aufzubringen. 
Dann wurde der Junge entweder davon befreit oder er mußte ſich zu einer 
etwas längeren Lehrzeit verpflichten. Bisweilen wurde eine Regelung in der 
weiſe getroffen, daß der Lehrling ſich vertraglich bereiterklären mußte, als 
Geſelle ſo lange bei ſeinem Lehrmeifter zu arbeiten, bis er ſeine Unkoſten 
erſtattet hatte. 


2. 
Beſchränkte Cehrlingsaufnahme 


Die Aufnahme der Lehrlinge war ihrer Zahl nach eee Be 
beſchränkt. Im allgemeinen mußte ſich ein Meifter e 95 = 
Lehrling begnügen. Dieſe Beſchränkung iſt wohl kaum auf irgendwelche 
etzieheriſchen Gründe zurüctzuführen, etwa darauf, daß der Sehrhert un 
ganze Aufmerffamteit einer vielfeitigen Ausbildung des einen Lehr 1115 
widmen jollte, ſondern fie erflärt ich aus dem Grundſad ein de duc 
ten Betriebseinſchränkung. Es ſollte eben verhindert werden, sah b 
die Aufnahme einer großen Anzahl von Lehrlingen, die m en 8 8 
Bildung als Gesellen vollwertige ärbeitsträfte darſtelten einzelne Bede 
ſich auf Koften der übrigen ungebührlich ausdehnten. . e . 
werk — vielleicht abgeſehen von den aufſtrebenden Zeiten einer faſt unbegrenz 
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ten Nahrungsfreiheit — kein Intereſſe daran, eine übergroße Anzahl künftiger 
Meiſter und Mitbewerber heranzuzüchten. fluch hätte eine übertriebene Lehr⸗ 
lingszüchtung gar nicht im Intereſſe der Lehrlinge ſelbſt gelegen, die nach 
Beendigung ihrer Lehr⸗, Wander⸗ und Geſellenzeit ja doch nur ſchwer zur 
Selbſtändigkeit gelangen konnten. 


3 
Kontrolle von Seiten der Obrigkeit 


Die Obrigkeit kümmerte ſich ſchon frühzeitig um dieſe Dinge. Denn ur⸗ 
ſprünglich — vor der Zunftzeit — war der Abſchluß von Lehrverträgen ein 
Vorrecht der ſtädtiſchen Obrigkeit. Ein ſolcher Cehrvertrag mußte vor ihr und 
unter Zuziehung zweier Zeugen geſchloſſen werden. Exit nach der Verleihung 
von Zunftrechten erhielten einzelne Handwerke das Recht der ſelbſtändigen 
Lehrlingsaufnahme, aber auch dann mußte ſtets ein Vertreter der Obrigkeit 
mitwirken. So wurde in Wismar 1275 vor der ſtädtiſchen Obrigkeit der fol⸗ 
gende Lehrvertrag zwiſchen einem Schuhmachermeiſter und einem Lehrling 
abgeſchloſſen: „Heinrich Kroll übergibt Werner dem Schuſter VI Mark, damit 
er den Sohn ſeines Bruders auf zwei Jahre in der Schuhmacherkunſt unter⸗ 
richte, in welchen er ihm Schuhe geben wird und Kroll muß ihn kleiden. Nach 
Ablauf von zwei Jahren gebe er dem Jungen V Mark zurück und die ſechſte 
wird er behalten. Johannes, der Münzer und Heynemann, deſſen Bruder, und 
auch Werner haben ſich durch Handſchlag über das vorgenannte Geld geeinigt.“ 
Wir ſehen hier alſo, daß der Meiſter zwar eine Art Lehrgeld erhält, daß er aber 
zugleich ſich verpflichtet, ſeinem Cehrling nicht nur Schuhwerk zu liefern, ſon⸗ 
dern — wenn auch erſt nach zwei Jahren Lehrzeit — den größten Teil davon 
wieder zurückzuerſtatten, was wohl nicht anders zu verſtehen iſt, als daß der 
Meiſter inzwiſchen die Arbeitskraft des nahezu ausgelernten Cehrlings doch 
irgendwie entgelten mußte. 

Der Lehrzweck konnte natürlich nur erreicht werden, wenn der Lehrling, 
oder wie man ihn zu nennen pflegte, der Lehrknecht die ausbedungene Lehr⸗ 
zeit im Meifterhaufe durchhielt. Deshalb werden beſondere Beſtimmungen im 
Salle willkürlichen Derlajjens der Lehrſtelle getroffen. So beſtimmt das Mün⸗ 
chener Stadtrecht von 1396: „Dingt ein Mann einen Lehrknecht auf Jahre und 
geht derſelbe ohne Erlaubnis in denſelben Jahren davon, fo iſt er dem Meiiter 
Entſchädigung in Höhe ſeines Cohnes ſchuldig, außerdem dem Richter 72 Pf. — 
es möchte denn der Knecht bezeugen mit zwei ehrbaren Mannen, daß der 
Meiſter ihn mit ſotannen Sachen vertrieben hat, die ihm zum Schaden wären, 
(oder) mit ſotaner Handlungsweiſe, die er nicht ertragen mochte (konnte), 
dann iſt der Meiſter ſchuldig, dem Knecht alles, was er ihm ſchuldig wäre Gu 
zahlen) und dem Richter 72 Pfennig.“ In Straßburg wurden dieſe Derhälte 
niſſe 1363 zwiſchen fünf Meiſtern und fünf Geſellen des Weberhandwerks hin⸗ 
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ſichtlich der Lehrlinge geregelt, wobei es auffällt, daß die Geſellen damals 
immerhin ſchon als Derhandlungspartner auftreten konnten. Dieſe Derein- 
barung beſagt in der Hauptjache, daß der Lehrling zu ſchwören oder auf die 
Handwerksartikel zu geloben habe, ihnen nachzuleben. Entlief er ohne Grund 
aus der Lehre, jo ſollten die Meiſter und Geſellen ihn „ſcheuchen“ (verfolgen) 
in allen Städten jo lange, bis er ſich mit feinem Meiſter vertragen habe. Auch 
Strafen wurden vorgeſehen für entlaufene Lehrlinge, die gemeinjam ver⸗ 
hängt wurden und die je zur Hälfte in die Meiſter⸗ und in die Gejellenlade 
floffen. Hatte ein Lehrling feinen Lehrvertrag gebrochen, jo konnte der Meiſter 
ohne weiteres einen anderen Lehrling annehmen. Jeder Meiſter durfte nur 
einen Lehrling halten, und die Lehrzeit ſollte von dem Tage an laufen, an dem 
der Meifter den Lehrling gedungen hatte. Davongelaufene Lehrknechte ſollten, 
wenn fie als ſolche erkannt wurden, wieder fortgeſchickt werden. Intereſſant iſt 
die Beſtimmung, daß Lehrlinge nur in Straßburg ſelbſt, nicht aber in anderen 
Städten oder auf dem Lande aufgedungen werden durften. (Geſchloſſene 
Stadtwirtſchaft!) 


4. 
Das Meiſter paar vertritt die Elternitelle 


Der Meiſter hatte die pflicht, ſeinem Lehrling nicht nur das Handwerk bei⸗ 
zubringen, ſondern auch feine ſittliche Haltung zu überwachen. Da der Cehr⸗ 
fing, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, faſt ſtets im Haufe des Meiſters 
wohnte, fo mußte er ſich ſelbſtverſtändlich auch der Hausordnung fügen; und 
dazu gehörte, daß er abends rechtzeitig, noch vor dem üblichen Torſchluß, ſich 
im Meifterhaufe einfand. Willkürliches Ausbleiben über die feſtgeſezte Zeit 
wurde nicht geduldet. Ausbleiben über die ganze Nacht gar führte unweigerlich 
zur ſofortigen Entlaſſung aus der Lehre mit allen ihren nachteiligen Solgen. 
Serner war der Meiſter dazu berufen, auf die Erfüllung der religiöſen Pflichten 
durch den Lehrling ſtrenge zu achten; namentlich durfte er den Beſuch des 
Gottesdienſtes an Sonn⸗ und Seiertagen nicht verſäumen. 

Mit dem Eintritt des neuen Lehrlings übernahmen der Meiſter und die 
Meiſterin die Elternſtelle. Und ſowie es immer gute und ſchlechte Eltern gab, 
in gab es natürlich gute Meifterehepaate, die den fremden Knaben als wirk⸗ 
liche Eltern betreuten, hie und da freilich auch ſolche, die in dem Lehrling nichts 
15 einen jungen Knecht ſahen, gerade gut genug, um den ganzen Tag über 
die ſchmutzigſten Arbeiten zu verrichten. Gewiß werden urkundlich eine ganze 
N von kraſſen Sälen von Ausnutzung der jungen Kraft bezeugt, aber 
1 auch berichtet, daß ſolche Miß bräuche von der Zunft ſehr ſtteng geahn- 

et wurden, ſo daß dem ſchuldigen Meiſter oft genug das Recht, Lehrlinge 
auszubilden, überhaupt entzogen wurde. Schließlich dürfen wir nicht vergeſſen, 
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daß die erzieheriſchen Methoden des Mittelalters an ſich auch nicht gerade 
zimperlich waren. Im ganzen überwog die wohlwollende, wenn auch ſtrenge 
Behandlung des der Meiſterfamilie anvertrauten Lehrlings. 


5. 
Beendigung der Lehrzeit und Losſprechung 


Die Beendigung der Lehrzeit bildete einen wichtigen Abjchnitt im Berufs⸗ 
leben des künftigen Meiſters. Das Überjchreiten der Schwelle vom Cehrling 
zum Geſellen konnte nicht ſang⸗ und klanglos vor ſich gehen. Doch war der 
eigentliche offizielle klkt der Losſprechung von ſeiten der Zunft bei aller Seier⸗ 
lichkeit recht kurz und einfach. Gewöhnlich berichtete der Meiſter in der Quar⸗ 
talverſammlung, vor oder nach der Erledigung der Tagesordnung, über die 
Beendigung der Lehrzeit ſeines Lehrlings. Darauf wurde, aber nur um die 
Form zu wahren, an die verſammelten Meiſter die Stage gerichtet, ob ſie 
etwas dagegen zu erinnern hätten, daß der Lehrling losgeſprochen würde. Da 
dieſe Srage in den allermeiſten Sällen verneint wurde, ſo wurde der Cehr⸗ 
junge hereingerufen und vor offener Lade, bisweilen auch vor brennenden 
Lichtern, zum Geſellen geſprochen. Huch wurde ihm, gewöhnlich gebührenfrei, 
hin und wieder jedoch auch gegen Entrichtung einer Art von flusfertigungs⸗ 
gebühr, die in die Zunftlade gelegt wurde, ein Lehrbrief überreicht. Jedes 
Stadtarchiv oder jedes heimatmuſeum birgt eine ganze Anzahl ſolcher Cehr⸗ 
briefe, die oft wunderſchön geſchrieben und ausgeſchmückt ſind. Ja, man findet 
bisweilen wahre Kunitwerfe, die in Kupfer oder in Stahl geſtochen find und 
oft die Geſamtanſicht der Stadt zeigen, in der der Lehrling ſeine Lehrjahre ver⸗ 
brachte. Inhaltlich wird in ſolchen Cehrbriefen gewöhnlich beſtätigt, daß der 
Cehrling zur Zuftiedenheit des Meiſters die vorgeſchriebene Lehrzeit hinter 
ſich gebracht, das betreffende Handwerk tüchtig erlernt und ſich in fittlicher 
Beziehung wohlverhalten hat. 

Mit einem derartigen Cehrbrief in der Caſche verließ der Junggeſelle, wie 
wir ſehen werden, noch lange kein vollgültiges Mitglied der G eſellenſchaft, 
die Zunftſtube. Erſt hatte er bei ihr um Aufnahme anzuſuchen und ſich allerlei 
umſtändlichen und nicht immer zarten Prozeduren zu unterwerfen. 


6. 
Der Geſelle 


In den Kinderjahren des Handwerks, in denen es ſich eben erſt aus der 
Hörigkeit der Sronhofwirtſchaft freigemacht hatte, als es ſich vom flachen Sande 
loslöſte, um in den jungen, aufblühenden Städten zu einem freien Stande zu 
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werden, gab es noch keine irgendwie geartete Arbeitsteilung. Etſt mit der 
Entſtehung der Märkte, mit dem Auffommen des Geldes, durch das der ganze 
verkehr ungeahnte Ausgeftaltung erfuhr, exit durch die techniſche Belebung 
nach den Kreuzzügen und ihren Folgen wurde der Boden bereitet, auf dem 
ſich einzelne Gewerbe ſo vervollkommneten, ſo in ihrer materiellen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Exiſtenz feſtig⸗ 


ten, daß die Betriebe nac) 7. »Saefell. eerſung, 
N 


einer Organiſati Ferch der Wack 
ganifation der ge 
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vorhandenen Alrbeits⸗ 
mengen und Arbeitsme 
thoden verlangten. Dies 
war der Zeitpunkt, zu dem 
mit der Entſtehung der 
Zünfte die bis dahin un⸗ 
geregelte, willkürliche und 
gelegentliche Zufammen: 
arbeit des Meiſters als 
Unternehmer mit ſeinen 
Hilfskräften in feſte, ge⸗ 
ordnete Bahnen gelenkt 
werden mußte, um eine 
gewiſſe Stetigkeit der Ar- 
beit ſicherzuſtellen und 
auch die erzieheriſche Seite 
des Handwerkertums ziel⸗ 
bewußt zu organiſieren. 


1 in jeder er. In Jung over cin Lchrtaubl” 
So mußte zwiſchen eee ee 
dem Meift e een wee Sen ee Sen 
iſter und dem maten af Lil, besen, een He 
Lehrlingei A Darin fe libre fon» Se lab ene Names 
hrlingeineweitere Sr ermeitoleman feen ehe derte a dens. 
Stu Dana we cn bangen See een eee chen 
fe entſtehen, auf Shin u gel mare See e 
der d RL a wenn pa Ohren fol, een ene 
er ehemalige Cehr⸗ Deen pes lederne, Hedda dir 


Lehrjunge und Geſelle mit Degen 


ling ſtand, der ni 
„der nicht mehr (Halzſchnitt um 1600, Germ. Mufeum, Kürnberg) 


Lehrling, aber auch noch 
11 5 e war; der zwar die techniſchen handgriffe beherrſchte und das Hand⸗ 
Ee fa wie ſein Meiſter verſtand, der aber aus dieſem oder jenem 
hie 95 ſich noch nicht ſelbſt niederlaſſen konnte. An ſolchen Gründen hat es 
mei felt, dcn weil bie Zunft felft der felbitändigen Hieberafure Fuge 

a er fteigende Hinderniſſe in den Weg legte und legen mußte. Dieſe Stufe 
ahm der Geſelle ein. 
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7. 
Der Geſelle fteht als Hausgenoſſe des Meiſters unter deſſen 
Aufficht 


Die älteſten Zunfturkunden beſchäftigen ſich mit der Regelung der klrbeits⸗ 
verhältniſſe und der Beziehungen zwiſchen Meiftern und Geſellen. Wie wir es 
beim Lehrling bereits geſehen haben, unterſtand auch der Geſelle der häus⸗ 
lichen Diſziplin des Meiſters. So durfte auch der Geſelle, der ja Hausgenoſſe 
der Meiſterfamilie war, keine Nacht außerhalb des Haufes zubringen. Die 
Satzung der Hamburger Bäcker von 1375 enthält die Beſtimmung, daß der 
Meijter verpflichtet iſt, dem Geſellen, der gegen jenes Verbot ſich vergangen 
hat, „ſes pennighe vom Lohne in Abzug zu bringen. Cat er es nicht, ſo mußte 
er ſelbſt in der Morgenſprache mit ſechs Pfennigen und zehn Schillingen büßen. 
Ganz ähnliche Beſtimmungen finden wir darüber auch bei den Böttchern, 
Drechſlern, Goldſchmieden, Pelzern, Schmieden uſw. Huch verlangte die Zunft 
vom Geſellen ſtrenge Dißziplin. Wer öffentlich um Geld ſpielte oder wer ſich 
öffentlich betrank, mußte ſich ebenfalls eine Geldstrafe gefallen laſſen. Beſon⸗ 
ders ſtrenge Strafen ſtanden aber für Ungehorſam, unehrerbietiges Verhalten 
oder gar für Tätlichkeiten gegen den Meiſter. Ein Geſelle, der wegen ſchlechten 
Betragens entlaſſen wurde und in Seindſchaft von ſeinem Meiſter ſchied, hatte 
es nicht leicht, in derſelben Stadt eine Stelle zu finden. 

Da der Geſelle jo gut wie vollſtändig unter der Dormundjchaft des Meiſter⸗ 
hauſes ſtand und nicht außerhalb eſſen oder wohnen durfte, ſo war es ihm auch 
verwehrt, ſich zu verheiraten. Verzichtete der Geſelle jomit auf eigenen Herd, 
ſo war er um ſo mehr auf die Fürſorge des Meiſterhauſes angewieſen. Und 
dieſe wurde ihm ja auch in der Regel voll zuteil, beſonders wenn er dem Mei- 
ſter fleißig zur Hand ging und ihm ein wirklicher Helfer war. Einen ſolchen 

Geſellen trachtete der Meiſter in ſeinem eigenen Intereſſe an ſich zu feſſeln; 
die kluge Meisterin kargte nicht mit reichlicher Koft; nicht ſelten machte ſich der 
Geſelle jo unentbehrlich, daß er ganz zur Samilie zählte, und häufig wurde aus 
einem Geſellen des Meiſterpaares ein Schwiegerſohn; beſonders, wenn kein 
männlicher Nachwuchs im Haufe war. 


8. 
Die Fürſorge der Zunft für kranke Geſellen 


Die Zunft als ſolche anerkannte die Pflicht, kranken und armen Geſellen 
beizuſtehen, und beſaß zu dieſen Zwecken eigene Unterſtützungskaſſen, aus 
denen in Form von gewöhnlich rückzahlbaren Darlehen Unterſtützungen 
gewährt wurden. So heißt es in einer Satzung der Bender von 1355: „Huch 
würde der Knechte eyner ſuch (krank), jo lahen wir ime dry ſchillinge alſe 
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lange bis fin achtzehn ſchillinge werden; jturbet he (er), ſo begraben wir in 
glicherwis alſe unſer meyſtir eynen.“ Die Wollenweber von Konſtanz 
waren ſchon vorſichtiger und ſicherten ſich durch ein Pfand. Doch begnügten 
fie ſich 1368 auch im Salle des Unvermögens mit einer Zuſicherung der 
Rückzahlung und mit der Zuſage, die Stadt vor der Rückerſtattung des gelie⸗ 
henen Betrages nicht zu verlaſſen. Es gab auch gemeinſame Unterſtützungs⸗ 
fallen; jo 3. B. bei den Kejjelflidern zu hamburg, die 1545 eine 
gemeinſame Armenbüchſe hatten, in die von Meiſtern und von Geſellen 
gemeinſam eingezahlt wurde. Ebenſo heißt es in der Straßburger Steinmetz⸗ 
ordnung von 1459: „Wer (wäre) es auch, daß ein Meiſter oder ein Geſelle 
in Krankheit fiele, und jme an ſeiner zerunge und notpfrunden abginge, 
dem fol ein jeder Meiſter, der dan der Ordeninge Büchſe hinder Ime hett, 
Hülff und buſtant (Beiſtand) tun mit Iyhen us der Büchſe.“ 


9. 
Erſchwerung der Meiſterſchaft, Bevorzugung der Meiſterſöhne 


Solange es genügenden Nahrungsraum in all den aufitrebenden jungen 
Gemeinweſen gab, entwickelten fi die Beziehungen zwiſchen den Meiſtern 
und den Geſellen zur gegenſeitigen Zufriedenheit. „So war einerſeits für eine 
gute und menſchliche Erziehung derer, die ſich dem Handwerk zuwandten, 
at auf der anderen denfelben durch die ganze wirtſchaftliche Tage eine 
aldige Derjorgung und Selbſtändigkeit garantiert und ihnen jene Ergebenheit 
gegen ihre Meifter eingeflößt, die ein freudiges Schaffen ermöglichte.“ (Schanz.) 
a im ganzen erfreuliche Bild erfuhr eine wejentliche Deränderung und 
in un als im Verlaufe der Zeit, namentlich im 14. und 15. Jahrhundert, 
At © Städten fich eine unverkennbare Übervölkerung geltend machte und 
17 0 Rahrungsraum ſich nicht unbeträchtfich verengte. Hand in Hand mit 
recht a der Bürgeraufnahmen ging auch die Erwerbung des Meiſter⸗ 
| ſaleße ie eingeſeſſenen handwerke beginnen ſich gegen jeden Zuwachs abzu⸗ 
abhen de Man macht grundſätzlich die Aufnahme von der Zunftbürtigkeit 
i oder aber man erleichtert den Meiſterſöhnen die Aufnahme in die 
Rande ce die Meiſterwerdung in jeder Weiſe, während man gleichzeitig 
Wan eſellen durch hohe Gebühren, Verlängerung der Geſellenjahre und 
dende wiederholten Mutungen“ fernhält, die wieder durch immer länger 
lch die l als faſt unüberwindliche Schranken ſich erweiſen. Nament- 
unsozial 11 der Meiſterſöhne, ſicherlich eine Ungerechtigkeit, die 
en 115 te, verbitterte ſehr. In einer Ulmer weberordnung von 1405 
Üben, ihre „Wohl mögen die Bürger, die 5 Jahre lang in Ulm haushäblich 
zu End 0 Kinder das weberhandwerk lernen laſſen und wem die Lehrjahre 

e find, dieſen das Zunftrecht kaufen. Wolle aber ein auswärtiger Weber, 
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er möge vom Lande oder aus anderen Städten fein, das Bürgerrecht empfan⸗ 
gen, jo ſoll er doch 5 Jahre lang das Weberhandwerk nicht treiben und ihm 
auch das Zunftrecht nicht eher verliehen werden. Knappen und Knechten des 
weberhandwerks ſoll es jedoch nichts helfen, daß ſie 5 Jahre hier ſeien, es ſoll 
ihnen vielmehr das Zunftrecht nicht eher verliehen werden, als bis ſie das 
Bürgerrecht vorher fünf Jahre lang gehabt haben. Auch ſoll kein Knappe ſein 
eigenes Werk oder einen eigenen Stuhl in Ulm haben.“ Man wird zugeben, 
daß ſolche Beſtimmungen doch einen Höhepunkt des zünftigen Egoismus dar⸗ 
ſtellen, zumal wenn gleichzeitig (1417) der Nachweis eines Vermögens von 
200 Pfund Heller verlangt wurde, das wohl nur wenige ihr eigen nannten. — 
Rein Wunder, daß auf dieſe Weije ein Überangebot an Geſellen entſtehen 
mußte; in der Cat wurde ſchon 1586 für die Schneider in Konſtanz die 
Zahl von nicht weniger als 5 Geſellen als zuläſſig erlaubt! Hand in Hand damit 
machte ſich in manchen Städten eine förmliche Tehrlingszüchterei geltend, die 
zur Folge hatte, daß die vielen Geſellen auch dann zum Wanderſtab hätten 
greifen müſſen, wenn der Wanderzwang nicht ohnehin ſchon beſtanden 
hätte. 

Schon bei den ehemaligen fronherrſchaftlichen Handwerkern bildete ſich 
ganz von ſelbſt eine Art von Erblichkeit heraus. Die nun immer mehr geübte 
Bevorzugung der Meiſterkinder wirkte ſich schließlich auch nicht anders aus. 
Übrigens erſcheint dieſe Begünftigung ſchon ſehr frühzeitig in Zunfturkunden 
verankert, jo 3. B. in der Stiftungsurkunde der Bafler Metzger 
von 1248: die Meiſterſöhne zahlen nur 5 Solidi beim Eintritt in die Zunft, 
während Fremde 10 Solidi erlegen müſſen. Die Bäcker von Baſel ſetzten den 
Eintrittspreis für Sremde jo hoch, daß „kein arm man dazuo kommen mochte“. 
Ein Baſler Bäckerkind erhielt nach dem Code ſeines Daters die Zunft um — 
ein Diertel Wein und ein Pfund Wachs; mehr mußte ein Bäckerſohn bezahlen 
bei Lebzeiten des Vaters nämlich zweieinhalb Pfund Pfennige — dagegen ein 
Stemder 5 Pfund Pfennige! In Hamburg brauchten Bäckerkinder überhaupt 
nichts zu bezahlen. In manchen Orten finden wir das Handwerk praktiſch ganz 
den Meiſterſöhnen vorbehalten, oder den Geſellen, die eine Meiſtertochter zum 
Altar führten, wie dies in Bremen bei den Schuhmachern der Sall war. Es iſt 
allerdings dabei zu bedenken, daß die Städte räumlich durch die Umwallungen 
ſo beengt waren, daß die Gewerbsbuden nur ſchwer eine beſtimmte Zahl über⸗ 
ſchreiten konnten, und dadurch war die Bindung des Gewerbeausübens an 
ihren Beſitz fait gegeben. Deshalb fand ſchon immer ein förmliches wettrennen 
der Meiſter um jede freigewordene Bank oder Bude ſtatt. Und ſo kam es, daß 
viele Geſellen, die an ſich ſchon das Meiſterrecht ſich erworben hatten, noch 
immer gezwungen waren, als Knechte bei einem anderen Meiſter unterzu⸗ 
kommen oder auszuwandern. Die Schließung der Zünfte. war die letzte 
Phaſe dieſer Entwicklung, die ſich im 15. und 16. Jahrhundert vollzog und in 
der Beſeitigung von nahezu aller Konkurrenz gipfelte.“ (Schanz. ) 
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10. 
Zeitweije Trübung des patriarchaliſchen Derhältnifes 
Bildung eigener Verbände \ 


So entſtand der unheilvolle Riß zwiſchen den Meiſtern und der Geſellen⸗ 
ſchaft, der auch auf die perſönlichen Beziehungen ungünſtig wirkte und an 
Stelle des Dertrauens Mißgunſt, Kampfgeiſt und Seindſchaft ſetzte. Solange 
der Gefelle hoffen durfte, in abſehbarer Zeit Meiſter zu werden, unterordnete 
er ſich gerne feinem Brotgeber. Aber die Ausfichtslofigteit ſeines Strebens nach 
Selbſtändigkeit zeitigte in ihm eine Haltung, die durch den Abſtand verſchärft 
wurde, den der wohlhabend gewordene Meiſter auch ſozial zwiſchen ſich und 
den Geſellen legte (Knoll). So ließen die Meiſter die Knechte“ nicht mehr an 
ihren geſelligen Unterhaltungen teilnehmen, wollten aber anderſeits nicht 
dulden, daß fie untereinander geſellige Vereinigungen, gründeten. Die Wollen⸗ 
webermeiſter zu Konſtanz beſchloſſen 1586: „Item, die kneht ſont (ollen) nit 
gewalt haben zuo den meiſtern in die trinkſtuben zu gänd (gehen), die maiſter 
fehent fi danne gern und gunnent ine des.“ Ebenſo stolz gebärdeten ſich die 
Murlude (Maurer) und Decker von Lübeck etwa um 1527: „Item leerknechte 
edder knappen ſolenn nicht mith denn meiſters by eynander ſunn, idt en jy 
(es u denn), dath je vann denn meilters dar tho gheeßchet (aufgefordert) 
werdenn.“ 

Infolge der wirtſchaftlichen Überlegenheit der Meiſter befanden ſich die 
Geſellen, je nach der Machtentfaltung der Zünfte in verſchiedenen Städten, 
in dauernder Rechtsunſicherheit, weil ja nicht jo ſehr die Statuten als vielmehr 
wirſchaftliche Momente ihre Lage beſtimmten. Ihre Unterlegenheit konnte 
in Städten, in denen der Rat über den Parteien ſtand in ihren Auswirkungen 
gemildert werden, da der Rat entſprechend auf die Meiſter Einfluß nehmen 
konnte. Wurde jedoch der Rat von den Zünften beherrſcht, wie dies oft am 
Ende der Zunftkämpfe im 14. Jahrhundert der Sall war, dann freilich war kein 
wirksames Gegengewicht vorhanden. Die Entſcheidung in Streitfällen lag ein⸗ 
ſeitig beim Zunftmeifter; eine Beſchwerde gegen ſeine Entſcheidung beim Rate 
hatte deshalb wenig Zweck, weil der Rat ſeinerſeits dieſe Beſchwerde doch 
wieder an die Geſamtheit der Meifter zurüdleitete. 50 befanden ſich die 
len durchaus in der Gewalt der Meifter, die, wenn auch nicht immer, aber 
och oft entscheidend war. Der Cohn wurde beliebig niedrig gehalten, das 
berüchtigte Cruckfuſtem“, das heiht Bezahlung in Sorm von Mareit Es 
Anwendung gebracht, wozu noch der Mißbrauch durch Haltung vielzuvieler 
Lehrlinge trat. 

115 Alle dieſe Mißſtände, verbunden mit dem natürlichen Bedürfnis der Jugend 
1 N Geltung und dem Mangel eines ſtarken Schutzes geen Ungerech⸗ 

gleiten, riefen ſchließlich in den Geſellen das Bewußlſein der gleichen Inter“ 
eſſen hervor und verſetzten die Gemüter in immer mehr wachſende Gärung. 
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Die Geſellen ſtrebten daher, nach dem Dorbilde der Meiſter, eigene genoſſen⸗ 
ſchaftliche Verbindungen an. Die äußere Prachtentfaltung der mächtigen 
Zünfte bei verſchiedenen Seſtlichkeiten verfehlte ebenfalls nicht ihren Eindruck 
und reizte zur Nachahmung. Sie hatten ihre eigene Standesehre, und dieſe 
gedachten fie im Kampfe um Bejjeritellung und Anerkennung einzuſetzen. Die 
Geſellenſchaft hatte an der Geiſtlichkeit eine Unterſtützung, die ſchon früher 
durch Gründung frommer Bruderſchaften ſie ihren kirchlichen Zwecken dienſt⸗ 
bar zu machen verſtand. Sie überließ den Geſellen gegen gewiſſe Ceiſtungen 
durch fromme Stiftungen, durch Teilnahme an kirchlichen Prozeſſionen mit 
ihrem feſtlichen Gepränge mit Kerzen und Fahnen eigene Altäre, Kapellen 
und Begräbnisſtätten und bereicherte ſich auch durch allerlei Stiftungen, die 
zugunſten der Geſellenſchaft aus Erbſchaften und dergleichen gemacht wurden. 
Die Meifter hatten ihrerſeits gegen dieſe frommen Bruderſchaften wenig ein⸗ 
zuwenden, da ſie ihnen einen Teil ihrer Kranfen- und Armenlaſten zugunſten 
der Geſellen abnahmen. Ihre Stellungnahme wäre vielleicht anders ausgefal⸗ 
len, wenn fie in dieſen geiſtlichen Bruderſchaften immerhin die erſten Unſätze 
zu Gemeinſchaften erkannt haben würden, die ſchließlich zu weltlichen Inter⸗ 
eſſenverbänden überleiteten. Dadurch, daß die Geſellen bei verſchiedenen 
Zunftaufſtänden, aber auch für all die vielen Reisläufe der Städte im Waffen⸗ 
gebrauch geübt waren, fühlten ſie ſich in ihrer revolutionären Stimmung in 
eigener Sache ſtark. Der beſte Kenner des rheiniſchen Zunftwejens, Mone, 
jagt: „Die Zünfte brauchten zu ihren Aufläufen gegen den Stadtrat ihre 
Handwerksgeſellen als Helfer, ſie bewaffneten damit ihr Proletariat und gaben 
ihm das Beiſpiel der Gewalttätigkeit. Dies lockerte die Ordnung zwiſchen den 
Meiſtern und Geſellen und erzeugte bei dieſen einen Hang zur Auflehnung, 
der ſich derſelben Mittel gegen die Meiſter bediente, welche dieſe gegen die 
Patrizier gebraucht hatten.“ In den Städten, wo der Rat gemiſcht war oder 
gar nur aus den „Geſchlechtern“ beſtand, begünstigte er ebenfalls die Organi⸗ 
ſationen der Geſellenſchaft, um die Zünfte zu ſchwächen. Was aber dieſe viel- 
leicht am meiſten begünſtigte, das war die ſeit dem 15. Jahrhundert auf 
Betreiben der Zünfte entſtandene Wanderpflicht. Es iſt nur zu begreiflich, 
daß der fremde Geſelle, wenn er in eine Stadt gewandert kam, ſich an ſeines⸗ 
gleichen wandte, die ihm beim Unterkommen behilflich ſein konnten. Die 
gleichgeſinnten Elemente, die ſich zunächſt nur zu geſelligen und wohltätigen 
Zwecken zuſammenfanden, waren zunächſt berufen, beruflichen Zuſammen⸗ 
ſchluß zu bewirken. Mit dieſem Zuſammenſchluß wurde aber eine eigene 
Intereſſenpolitik begründet, die ſich im Caufe der Entwicklung gegen die 
Meiſter wandte. Es wäre aber vollkommen gefehlt, die vielen Kämpfe der 
Geſellenſchaft etwa im klaſſenkämpferiſchen Sinne auffaſſen zu wollen — 
weder die höhe des Lohnes, noch etwa ein Achtitundentag ſpielten dabei eine 
Rolle — es handelte ſich weder um Klaſſenbewußtſein, noch um irgendwelche 
Solidaritätskundgebungen des „proletariats“ im Sinne des Marxismus, ſon⸗ 


104 


& a 
Sefellenprüfung der 


Augsburger Kupferſchmiede 0 


(654) 


Tafel 9 


Tafel 10 


gechge lage Münchener Malergefellen (1593) 


dern um Betätigungen des Korpsgeiftes für jugendliche Ideale der Sreiheit 
und der Selbſtbeſtimmung. Selbſtverſtändlich waren die Wünſche der Geſellen⸗ 
ſchaft damals andere als etwa im 18. Jahrhundert, und es berührt uns oft 
eigenartig, worum es ji} bisweilen bei langwierigen Kämpfen drehte. Aber 
was ſo ungemein ſumpathiſch berührt, das iſt, daß es ſich faſt immer um 
ideelle, nicht um materielle Sorderungen handelt. 


Yücnberger Geſellenſtechen im Jahre 1416 
(Späterer Kupferitich, Stadtbibliothet Hünnbero) 


Zehn ganze Jahre dauerte 3. B. der Streik der Bäückerknechte zu Kol⸗ 
mar. Und die Urſache? Uns erſcheint ſie geradezu nichtig. Es ging um das 
immer ausgeübte Vorrecht, bei der Sronleichnamsprozeſſion unmittelbar 
hinter dem corpus Dei — dem Sakrament — zu gehen. Sie beſaßen diejes 
bortecht, weil fie die koſtbarſten Kerzen hatten. Als nun 1495 andere Hand⸗ 
werker noch koſtbarere Kerzen anſchafſten, wurde den Bäckerknechten der Dor= 
tang ſtreitig gemacht. Crotzdem ſie daraufhin 120 Gulden (!) für eine Kerze 
ſtifteten, die nun alle anderen überſtrahlen ſollte, wurde ihr Vorrecht nicht 
anerkannt. Da verliehen fie die Stadt, in det ihnen ſolches geſchehen konnte, 
verlegen ihre Meifter und ihre Stellen und führten diefen Kampf ein ganzes 
Jahrzehnt! Schließlich gelang es dem Rat, ſie zur Rückkehr zu bewegen. Ernſter 
waren ſchon die Differenzen zwiſchen den Meijtern un; 5 
gewerbe im Jahre 1529 zu Breslau. Hier beſchloſſen die Geſellen, ein ganzes 
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Jahr lang bei Breslauer Meiſtern nicht zu arbeiten, worauf die Meiſter mit 
Ausſperrung antworteten. Im Jahre 1589 kam es zu Konſtanz zu Geſellen⸗ 
ſtreiks, worauf der Rat mehrere Geſellen kurzerhand ins Gefängnis warf und 
nach verbüßter Haft auswies. Zugleich beſchloß er, nur ſolche Geſellen in der 
Stadt zu belaſſen, für die ſich die Meifter verbürgten, dagegen mußten alle 
„froemd mueſiggenger“ und alle Hetzer und Aufwiegler die Stadt meiden. Ein 
Jahr darauf verbot der Rat alle Geſellentrinkſtuben bei 10 pfund Strafe. 
Wenn Alexander von Gleichen⸗Rußwurm in ſeinem Buche, Die gotiſche 
welt“ dieſe Vorfälle als eine „ſtarke Welle des mittelalterlichen Kommunis⸗ 
mus“ bezeichnen zu ſollen glaubt, ſo können wir ibm darin nur ganz bedingt 
folgen, da uns ſehr weſentliche Merkmale kommuniſtiſcher Denkweiſe dabei zu 
fehlen ſcheinen. 


1. 
Der „blaue Montag” 


Argen Streit zwiſchen den Meiſtern und den Geſellen verurſachte auch der 
ſogenannte „blaue Montag“. Diel Romantik ſchmückte dieſe an ſich ſehr 
nüchterne ſozialwirtſchaftliche Erſcheinung mit allerlei leiſen und derberen 
Humoren aus. Rein hiſtoriſch betrachtet war aber die Entſtehung des blauen 
Montags nichts anderes als ein Aft der Selbſthilfe der im Laufe der Entwid- 
lung organiſierten Geſellenſchaft, die die Wahl hatte, entweder in einen mehr 
oder minder ausſichtsloſen Cohnkampf einzutreten, wie ihn ja ſpätere Jahr⸗ 
hunderte ſattſam verkoſtet hatten, oder aber, bei gleichbleibenden Wochen⸗ 
löhnen, die Arbeitszeit — in der Regel freilich ganz einfeitig — zu kürzen. Um 
es in dürren Worten auszudrücken: die tägliche Schicht war lang, ſie dauerte 
ihre guten 12 Stunden, der Geſelle war während dieſer Zeit entweder an die 
Werkſtatt oder doch an das Meiſterhaus gebunden — er hatte jo gut wie gar 
keine Zeit für ſich und ſeine eigenen Angelegenheiten: der Kampf der Geſellen⸗ 
ſchaft war im Weſen derſelbe wie der um den ſpäteren „Achtſtundentag“. Die 
Meijter waren vielfach nicht ohne Einſicht und gaben an vielen Orten in etwas 
nach. Aber allmählich wurden aus bewilligten Stunden ganze Tage. Und ſo 
kam es denn, daß ſchon im 14. Jahrhundert von den Meiſtern über den häu⸗ 
figen Geſellenmüßiggang bitter geklagt wurde. Man einigte ſich unter den 
Meiſtern über ſtrenge Strafen. Aber alle Gebote, alle Strafen nützten am Ende 
nicht viel. Durch ihren Zuſammenſchluß waren die Geſellen den Meiſtern über⸗ 
legen — ſie wollten eine Woche mit fünf Arbeits⸗ und zwei Ruhetagen. 

Aber warum gerade „blauer“ Montag? — Den verhältnismäßig beſten 
weg zur Erklärung bietet uns die mittelhochdeutſche Bedeutung des Wortes 
„blau“. Es heißt nämlich ſoviel wie „heilig“. Einen blauen Tag machen hieße 
demnach: einen Tag heilig halten, feiern, einen erquicklichen Ruhetag machen. 
Sehr bezeichnend wurde der blaue Montag 3. B. in Sreiberg i. Sa. um 1490 
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Bierſchicht“ genannt. Daran iſt deutlich zu erkennen, wozu der freie Tag 
mel t wurde. 
dee Rampf gegen die wöchentlich wiederkehrenden „blauen 
Montage“, verbunden mit der wirtſchaftlichen Entwicklung, die eine ſolche 
Einrichtung als nicht mehr tragbar erſcheinen ließ, bewirkte ſchließlich ihre 
Einſchränkung auf Monats- und ſpäter auf Ouartalsmontage. reilich sing 
das nicht ohne erbitterte Kämpfe der Geſellen ab, die vielfach ſogar ihre 1 
nen Gerichte einführten, in denen ſie ſogar die Meiſter vor ihr Sorum zitierten. 
sie drohten auch mit Streiks, Unredlichkeitserklärung und ee 
Ja, ſehr oft genügte ihnen ſchon der Montag allein nicht mehr: zu m 
Montag kam noch ein „blauer Dienstag“ und ein „grüner, Mittwoch“. 2 105 
Stiedrih Wilhelm I. von Preußen lud 1750 zu einer Konferenz A 
Intereffenten“ nach Leipzig ein, um alle Mißbräuche im Handwerk darun 555 
auch den „blauen Montag“, abzuſtellen. Was aber alle die e 
ſchlüſse, Entſchließungen und Erlaſſe nicht vermochten, das brachte die 11 
che wirtſchaftliche und damit hand in Hand gehende kulturelle en fung 
falt unmerklich zuftande; zeitgemäßere Regelungen machten ihn ü e 
Das für die Geſellen ſo wichtige Wanderſchaftsweſen behandeln wir an 
einer anderen Stelle. 


VII. 
Die Frau im Handwerk des Mittelalters 


Zu der Dreizahl Meiſter — Geſelle — Lehrling geſellte ſich, zwar weniger 
in Erſcheinung tretend, dafür aber um jo unentbehrlicher, die Meiſterin. 
Betrachtet man ihre Stellung im Berufsleben ihres Mannes, ſo finden wir im 
allgemeinen zwar den mittelalterlichen Grundſatz „Mulier taceat in 
ecclesia“ (Das Weib ſchweige in der Gffentlichkeit) beſtätigt, doch wirkte ihr 
ſtiller Einfluß, ihre ordnende Hand, ihr mütterlicher Sinn oft jo entſcheidend 
auf die ganze Arbeit der Werkſtätte, auf ihren guten Geiſt, auf ihren Srieden, 
daß weder der Meiſter noch der Geſelle, noch der Lehrling ſich dieſem Einfluß 
zu entziehen gedachte. Natürlich waren es nur ganz beſtimmte Handwerks⸗ 
arten, bei denen die Frau als aktive Mitarbeiterin die hand mitanlegen 
oder beim Verkauf mitwirken konnte. Wir denken dabei an ſolche, die mit 
ihren Erzeugniſſen den Markt aufſuchen mußten. Eine Metzgerei z. B. war 
ohne die Meiſterin kaum zu führen, woran ſich übrigens auch heute nichts 
geändert hat. Ging der Meiſter über Cand, um Dieh zu beſorgen, war der 
Geſelle mit Schlachtung und Aufbereitung der Ceile vollauf befaßt, ſo ſtand 
die Meiſterin an der Sleiſchbank. Und ſo auch in einer Bäckerei. Die Meiſterin 
war es, die täglich die friſche Backware, nicht anders wie auch heute, über die 
Brotbank verkaufte, während der Meiſter mit ſeinen Geſellen beim Backofen 
feſtgehalten wurde. Der Schuſter, der Pantoffler, brachte ſeine Ware zu Markte; 
die Meiſterin aber brachte ſie an den Mann. Eine ganze Reihe von ſolchen für 
den Marktvertrieb geeigneten handwerken — wir nennen nur noch die Töpfer 
und die Seiler, die Poſamentierer und die Ceineweber — war auf die maß⸗ 
gebende Mitwirkung der Meiſterin angewieſen, die vollauf Gelegenheit hatte, 
ihre kaufmänniſche Geſchicklichkeit bei der Gewinnung neuer und bei der 
Bedienung alter Kunden zu erweiſen. 

Es iſt zwar in der Regel richtig, daß in den meiſten Zunftverfaſſungen die 
Srau kaum erwähnt, höchſtens in ihrer Witwenſchaft der Sürforge der Zunft 
empfohlen wird; doch läßt es ſich ohne weiteres an einer großen Anzahl von 
urkundlichen Belegen nachweiſen, daß auch die Frau zunftberechtigt ſein und 
ſogar die Rechte und die Pflichten der Meiſterſchaft genießen und tragen 
konnte. So waren die Srauen keineswegs vom Handwerk der Kürſchner aus⸗ 
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ie di äti Au in Baſel ſchon im Jahre 
„ wie die Beſtätigung der Kürſchnerzunft in Ba 
e e Da heißt es: „Wer von ihrem (ber Kürfener) BR 
mier Bruderſchaft ſein will, muß bei ſeinem Eintritt 0 e 195 
i d müſ ie in dieſer Bruderſcha itglieder 
und feine Erben müſſen, wenn ſie in 111 80 1 
3 Schilli ii intritt bezahlen. — Außerdem ſei 9 
wollen, z Schilling bei ihrem Eintritt ı 5 000 
in dieſe Bedingung nicht nur Männer, jon ch Sı 
besen Handwerk angehören, eingeſchloſſen ee 
Baller Zunft der Maurer, Gipſer, Zimmerleute, Saßbinder. Wagner, Be 
(Getreidewannenmacher) und Drechſler find dm 155 18 
i emänm „ 
berechtigt, ſondern auch Frauen, ſolange ihre ematinee „ 5 115 
i ie kei i Nichtzünftigen eingegang 
Witwen, ſolange ſie keine neue Ehe mit einem nftig 
find. 9 5 kein Unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern wird im 3 
Augsburg von 1276 gemacht, wie die folgende An 30 11 0 
jemand ſein Rind ein Handwerk lernen läßt, es jei Sohn o 1 8 55 a 
ſoll, wenn es zur Klage über den verheißenen Cohn kommt, ein Burg. 
u 

über richten, wie die Schuld beſchaffen ſei. 


1. 
Die Frau als ſelbſtändige Meiſterin 


8 5 134. 1 er⸗ 

Daß die Srau auch als völlig ſelbſtändige Meifterin tätig Ey u im 
liegt gar keinem Zweifel. Die Meifterinnen waren genau 5 5 b ter“ bezeichnet 
bejonderen Korporationen vereinigt, die geradezu als „Am acherinnen, 
wurden. So gab es 1397 in Köln eine Zunft der en waren. Alle 
deren Derhältniffe in einem förmlichen Amtsbrief gent ie nei der 
Beitimmungen find auf das weibliche Geſchlecht abgeite eniger . Während 
weiblichen Lehrlinge betrug volle vier Jahre „und 5571 15 Meifterinnen 
dieſer Lehrzeit durfte das Lehrmädchen höchſtens 117 kann, ſo kann es 
gelernt haben. Wenn es ſich mit der einen nicht e 5 sdienen.“ Es 
ſein Handwerk bei der anderen weiter lernen und ſeine Zeit 9 en zu prüfen 
gab beeidete Meifterinnen, die die Geſellenſtücke der Lehrmä Amte geboren 
hatten. Genau fo wie bei den männlichen Lehrlingen, 15 A Gebühren“ 
waren“, tritt auch bei den im Amte geborenen e 2 eine Meisterin 
ermäßigung in Kraft, wenn fie ſich niederlaſſen wollten. 15 bis zu ſeinet 
der Zunft, ſo durfte der Witwer ihr Handwerk weiter i werden 
Wiederverheiratung. Daß Meiſterinnen auch na t aus dem Jahre 
konnten, geht klar aus der Kölner Ordnung für ee und die 
1456 hervor: Unſere Herren haben beſtimmt, daß die A ſogleich, nach⸗ 
Zunftvorſteherinnen, die von dem Amt gewählt 00s Amt treufich au ver 
dem fie gewählt worden find, einen Eid leiſten follen, das Bejtimmungen des 
walten und nach beitem Können zu regieren, nach den, 


um dieſelbe 
Zunftbriefes, den ſie von unſeren Ratsherren erhalten haben. 115 
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Zeit iſt in Köln auch eine Bruderſchaft der Goldſchläger nachweisbar, in die 
auch Goldſpinnerinnen als „Schweſtern“ aufgenommen werden konnten. 
Und zwar handelte es ſich um eine Eintrittspflicht: „Wenn eine Goldſpin 
rin, die ihre vier Jahre ausgelernt hat, ſich ſelber niederlaſſen und ihr Hand⸗ 
werk ausüben will, jo foll ſie und muß fie die Bruderſchaft gewinnen und 
erwerben mit zwei Gulden und einem Viertel Wein, eh ſie ihr Werk und Amt 
ausüben darf.“ Im Dorftand dieſer Zunft ſaßen je zwei Meiſter und Amts⸗ 
meiſterinnen, die alle Jahre neu zu wählen waren, ſo zwar, daß ſowohl die 
Goldſchläger als auch die Goldſpinnerinnen je einen Amtsmeiſter und eine 
Amtsmeifterin zu wählen hatten. Sreilich wurde bisweilen auch ein Meiſter 
über die Goldſpinnerinnen geſetzt, wie etwa 1437 in Köln, wo ein Goldſchmied 
Joſt Cederbach von den Ratsherren zum „Oberhaupt“ der Goldſpinnerinnen 
ernannt wurde. 
Intereſſant iſt, daß Seidenmacherinnen in Köln Meiſterinnen beim 
Amt werden konnten, ohne die ſonſt jo ſtrenge geforderte Nachweiſung der 
ehelichen Geburt. Ihre Rinder genoſſen, im Falle einer Niederlaſſung, auch 
beſondere Dergünitigung niederer Gebühren gegenüber nichtzünftigen Cehr⸗ 
mädchen. In den Zunftvorſtand wurden alljährlich ebenfalls je zwei Männer 
und Srauen gewählt. Übrigens ſcheint es, als ob die Meiſterinnen nicht immer 
den rechten Sinn für gerechten Cohn aufbrachten und die von ihnen beſchäftig⸗ 
ten Heimarbeiterinnen ganz miſerabel bezahlten; ja, fie machten ſich ſogar der 
Ausbeutung ſchuldig, wie aus einem Bericht des Ratsherrn Gerhard v. Wefel 
hervorgeht. Denn ſie verlangten von ihnen für das ihnen gelieferte Rohmateri⸗ 
al, das ſie kaum höher als mit 14 bis 15 Mark wiederverkaufen konnten, nicht 
weniger als 19 Mark kölniſcher Währung! An Lehrzeit wurde der künftigen 
Meiſterin nichts geſchenkt. Der Derfafjer des Buches Weinberg berichtet dar⸗ 
über: „Im Jahre 1545 hat mein Vater meine Schweſter Cathrin bei Melchior 
Roch zu Saleck für 7 Jahre (!) nacheinander in die Lehre gegeben; fie ſollte im 
ſiebenten Jahre einen engliſchen Rock verdienet haben. Sie ſollte das Seidamt 
lernen und was ihr weiter nottat. Man brauchte nichts dazu zu geben wegen 
der langen Dienſtzeit; ſonſt hätte fie das Amt in 4 Jahren lernen können, wenn 
ſie Geld dazu hätte geben wollen. Dahin iſt meine Schweſter gekommen zu 
wohnen und iſt auch bis zum ſiebenten Jahre dort geblieben, bis fie ausgeſtat⸗ 
tet wurde, hat wenig Deröruß dabei gehabt bis zum Schluß; da war ſie mit 
nach Srankfurt gezogen, ſchrieb einen Brief hierher und beklagte ſich über etliche 
Übelſtände. Sie iſt von dieſem Haus ausgeſtattet worden und hat das Recht 
zur Ausübung des Seidenhandwerks.“ 

Natürlich waren die Meifterinnen, einmal zur Ausübung des Handwerks 
zugelaſſen, auch den Geſetzen der Zunft und den vom Rat erlaſſenen Ordnungen 
unterworfen. Cehnte ſich eine Meiſterin dagegen auf, jo wurde fie nicht minder 
hart angefaßt als ein widerſpenſtiger Meiſter. Wie übel es einer ungehorſamen 
Meiſterin ergehen konnte, wird aus Köln 1448 berichtet: „Obwohl Stine Böſe⸗ 
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iten wegen ihrer Dergehungen und ihres Ungehorſams aus dem 
beten n iſt, um ihr Leben lang das A 1 5 
zu treiben, wie es in unſerem Ratsregiſter klar geſchrieben I io 11 0 
unſere Ratsherren nun vernommen, daß ſie, trotz ſolchen Gebot 2 nn 
heimlich wieder aufgenommen und Cuch 28 Säden zu ſchmal gemacht 
auch von einem fehlerhaften K N MVLIER 
Cuch abgeſchnitten und ein rieben. 
Siegel von einem guten Tuch ® 
mit Garn in das Stück genäht 
hat. So haben unſere Rats- 
herren beſtimmt und von 
Neuem in ihrem Regiſter feſt⸗ 
geſetzt, daß Stine Böſehaar 
ſich ihr Leben lang nicht mehr 
durch das Handwerk ernähren 
darf. Und wenn es geſchieht, 
daß fie ſich mit dem genannten 
Amt voller Liſt befaßt, jo ſoll 
ſie einen Monat lang in einem 
Stadtturm liegen.“ völlig 
gleichberechtigt waren die Cei⸗ 
neweberinnen in ham 
burg im Jahre 1375. Denn 
fie hatten nicht nur das 
Recht, ſondern auch die 
pflicht, an den Morgen- 
ſprachen teilzunehmen. 
Bedenkt man, daß eine ſolche 
Teilnahme wohl den deutli Cin Homes rden hug e 
kn u 19 ee e 
igkeit zur Zunft bildete, jo 0 urg. 16. Jahrhunder 
weiß man die 1 einer He e 2 Erachtenbuch 
ſolchen Beſtimmung zu wür⸗ 0 0 
digen. Sen Be männlicher Berufsgenoſſe ma e 
Meiſterin bei der Aufnahme in die Zunft ihre Mitmeiſter 5 kund eine Come 
bewirten, und zwar mußte ſie geben: „ein Eſſen für das 1150 1 
Bier und zwei Pfund Wachs“. Auch ein Vermögens Das ſol e 
gefordert, und zwar der Beſitz eines Vermögens von 20 8 1 in 5 
beſchwören mit zwei Leuten, die eigenes Erbe beſthen, oo 
herren in Gegenwart unſerer Meiſter.“ 
An weiteren Handwerken, in denen die Frau 
berechtigt mit dem Manne war, nennen wir in Koln: 


KRIX, 


mehr oder weniger gleich⸗ 
Die Buntwörterinnen 


11¹ 


E 


(Kürſchnerinnen) von 1485, die Wappenftiderinnen und Tajhenmacherinnen 
von 1397, aus derjelben Zeit auch die Sleiſcherinnen, die vollkommen gleich⸗ 
berechtigt waren. Wenn davon die Rede iſt, daß die Gewinnung des Amtes an 
die Ceiſtung von 6 rh. Gulden und zwei Vierteln Wein, ſowie an den Beſitz 
eines „Harniſches“ geknüpft war, jo wird man dieſe letztere Leiſtung natürlich 
nicht im Sinne einer perſönlichen Wehrpflicht wie bei den Meiſtern auffaſſen. 

In Lübeck von 1363 waren auch Brauerinnen tätig. Ebenſo in Köln 
1434: „Unſere Herren haben der Brauerin Metzen an dem Bach geſtattet, daß 
fie weiter Hopfenbier brauen darf, wie ſie es bisher getan hat.“ Im ſelben 
Jahre wird in Köln eine Brauerin Druytgin beſtraft, weil ſie ſich offenbar 
eines Steuervergehens ſchuldig gemacht hatte. Ihre „Acciſe“ ſoll vor der Rent⸗ 
kammer geprüft und deren höhe feſtgeſetzt werden. Dergeht fie ſich dagegen, 
fo ſoll ſie dafür gepfändet werden. Sind die Forderungen befriedigt, jo ſoll fie 
wegen anderer Vergehen zunächſt in den Turm gejperrt werden, bis die Rat⸗ 
herren ſich über die Strafe geeinigt haben, die ihr auferlegt werden ſollte.“ 

Als Baderinnen, bzw. Barbiere durften Frauen in Lübeck in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts und in Köln 1446 das Amtsrecht erlangen. Sreilich 
waren fie in der Minderzahl. So finden wir in der Hausgeldſteuerliſte zu Köln 
in jenem Jahr unter 58 Meiſtern nur 2 Meiſterinnen. 


2. 
Die Witwe als Meiſterin 


Den Witwen der zünftigen Meiſter wurde entweder die unbeſchränkte 
Weiterausübung des Handwerks geſtattet, oder, je nach Ort und Gewohnheit, 
an gewiſſe Bedingungen geknüpft. Die Hauptbedingung ſcheint die geweſen 
zu ſein, daß die Wiwe ihren guten Ruf ſich bewahrte. So heißt es in der Ord⸗ 
nung der Rußfärber von Lübeck 1500: „... Wenn es geſchieht, daß einer Srau 
im Amt ihr Mann ſtirbt und fie innerhalb des Amtes einen gleichen nicht wie⸗ 


der bekommen kann oder nicht wieder freit und doch das Handwerk recht übte 


oder ausüben will, ſo ſoll und kann ſie ſich dem Handwerk widmen, ſolange es 
ihr beliebt und ſie ſich tugendſam hält. Aber, wenn ſie ſich außerhalb des 
Amtes wieder verheiratet oder ſich ungebührlich beträgt, ſo ſoll ſie des Amtes 
verluſtig gehen.“ Ähnlich hielten es auch die Buntmaker in Lübeck ſchon 1386. 
In der Ratsverorönung von Köln 1433 wird beſtimmt, daß von nun an keine 
Srau, wenn fie ſich als Witwe mit einem anderszünftigen Mann verheiratet 
hat, das Handwerk ausüben darf. Zwei Ausnahmen werden ausdrücklich ge⸗ 
nannt: die eine iſt Dietrichs von Gelders Srau, die ſich an einen Goldſchmied 
und die andere This von Roides Srau, die ſich an einen Wappenſticker ver⸗ 
heiratet hat. Die Sattelmacher in Köln belaſſen der Witwe das Zunftrecht für 
die Zeit ihres Lebens, „ſolange fie Lieb und Leid mit dem Amt teilen will“. 
Wenn ſie ſich aber wiederverheiratet, jo muß ihr neuer Mann erſt das Zunft⸗ 
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recht erwerben. Ausnahmsweiſe beläßt das Schuhmacheramt in Köln 1432 der 
Witwe, die einen Steinmetz geheiratet hatte, das Amt. — Bisweilen kommt es 
vor, daß die eine oder die andere Zunft der Witwe nur dann das Handwerk 
beläßt, wenn ſie aus ihrer erſten Ehe einen Sohn hat. Hat ſie aber keinen Sohn, 
fo muß fie, zum Beiſpiel bei den Gürtlern in Cübeck 1414, binnen Jahr und 
Lag ihre Werkſtatt verkaufen. Viel ſozialer verfuhren da die Bechermacher 
Güttenmacher) in Cübeck im Jahre 1591, bei denen die Beſtimmung galt: 
„Wenn ein Meiſter ſtirbt und es iſt kein Knecht in ſeiner Werkſtatt, jo ſollen 
die Alderleute der Witwe einen Geſellen verſchaffen, wofern noch einer inner⸗ 
halb des Amtes arbeitet; und der Meiſter, der ihn miſſen muß, ſoll willig den 


Arbeitsteilung in einer Seilerei. Rechts dreht der Meifter ein Seil, Uns verfauft 
die Meifterin Seile an Bauern. Holzschnitt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
(Germ. National-Mufeum, Nürnberg) 


Geſellen gehen laſſen.“ Sreilich wird ſogleich über die Witwe geradezu Der“ 
fügt: Eine Witwe, die keinen Sohn hat und das Amt gebrauchen will oll 
ſich wieder verheiraten innerhalb eines Jahres nach Gelegenheit und ur 
achten der Wetteherren.“ Auch die Barbiere in Lüneburg löſen die ſchwierige 
Stage recht einfach : die Witwe hat ſich innerhalb eines Jahres zu verheiraten 
— bis dahin darf fie mit einem Geſellen das Handwerk weiter betreiben. Ent⸗ 
weder wieder heiraten — oder die Werkſtatt verkaufen! Wobei noch, die Be⸗ 
dingung gemacht wird, daß der künftige Gatte oder der etwaige Käufer „on 
dem ehcbaren Rate als tüchtig erkannt und dem Rate genehm fein ſol, Die 
aber, wenn die Witwe nicht mehr ans Heiraten denken kann oder mag? Mun, 
dann darf fie die Wertftätte mit einem Geſellen betreiben folange, bis die 
Kinder herangewachſen find und „gewandert“ find; daraus ſieht man ion, 
daß an einen Sohn gedacht wird, der dann das Amt des Vaters gewinnen ſoll. 
Mes aber ein Mädchen, „jo ſoll man fie mit einem Geſellen verheitaten, 155 
dem Rate und dem Amte genehm iſt und auch das Handwerk gelernt hat un 
darin erfahren itt“. Ob der Geſelle auch dem Mädchen genehm „ 
fragt der ehthare Rat und das ehrbare Amt nicht lange Hoch unbetlmmerler 
8. 914 un 


ordnen die Cübecker Cohgerber die Sache (1454): Die Witwe darf nämlich das 
Handwerk nur ſolange weiter ausüben, — als die Cohe vorhält. „Dann aber 
ſoll ein ehrenwerter Mann aus dem Handwerk fie (die Witwe) zu ſich nehmen‘ 
und für ſie wöchentlich drei Selle gerben. Aber fie darf die Werkſtatt nicht v 
mieten.“ Die Barbiere von Hildesheim fördern 1487/88 eine Wiederverheit 
tung mit einem aus der Zunft. Iſt es ein Geſelle, jo joll er ſich freilich „als 
neuer Meiſter beweiſen“, was wohl ſo viel heißt, daß ihm die üblichen 
Bedingungen auch nicht erlaſſen werden. Spricht ſich aber das Herz der Witwe 
für einen anderen Mann aus, der nun einmal kein Barbier ift, jo darf fie das 
Handwerk nicht mehr ausüben. 


2 — 

Arbeitsteilung in einer Gürtlerwerkſtatt. Der Meifter (lines) ſchneidet das Leder zu, 

während die Meilterin (rechts) den Verkauf beſorgt. Bolzſchnitt aus dem Ende des 
(16. Jahrhunderts. Germ. National⸗Muſeum, Nürnberg) 


Bei den Lübecker Goldſchmieden gar iſt eine förmliche Genehmigung durch 
den Zunftvorſteher zur Heirat mit einem beſtimmten Mann erforderlich! 
„Wenn ein Goloſchmied ſtirbt und feine Hausfrau wollte ſich wieder verhei⸗ 
raten in unſerem Amt, jo ſoll die Frau oder ihre Vormünder erſt vor unſere 
Alderleute gehen, ehe jie ſich Jemand verſpricht, damit die Alderleute erſt in 
Erfahrung bringen, ob der Geſelle des Amts würdig ſei; denn der Rat hat es 
alſo angeordnet, daß ein Geſelle, der in unſerem Amt nicht gedient hat, wie 
es Brauch und Recht iſt, auch nicht ſelbſtändiger Meiſter werden ſoll.“ — Aus 
dieſer Beſtimmung ſpricht hart und klar das Beſtreben, die Zunft von allen 
„Sremden“ unbedingt abzuſchließen. 


5. 
Gemiſchte Fünfte 
Auch gemiſchte Zünfte in anderen Städten ſind nachweisbar, jo zum Bei⸗ 


ſpiel Garnzieherinnen zu Schweidnitz in Schleſien (1369), die aller⸗ 
dings nicht in allen Stücken gleichberechtigt geweſen zu ſein ſcheinen; denn 
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während die Söhne von Meiſtern bei der Lehrlingsaufnahme keinerlei Gebühr 
zahlten, mußten die Töchter immerhin die halbe erlegen. Völlig gleichberechtigt 
waren dagegen die Srauen in Striegau. Denn ſie nahmen 1558 an den 
Morgenſprachen teil. In Straßburg ſieht es 1550 ganz 0 aus, als wollten 
die Wollweberinnen kein gemeinſames Amt mit ihren männlichen Berufs- 
genoſſen haben. Der Rat entſchied, indem er den goldenen Mittelweg wählte: 
„Welche Srauen Leinentuch weben, es ſei Tiſchlaken, Handtücher oder Seiden⸗ 
und anderes Ceintuch .. . die ſollen nicht mit den webern dienen. Welche von 
den Srauen aber Wollentuch, Baumwolltuch oder Stuhltuch weben und Geſel⸗ 
len halten wollen, die ſollen mit den Webern dienen.“ 


4. 
Verbote und Erſchwerungen der Frauenarbeit 


Daß es Zünfte gab, die jede Srauenarbeit rückſichtslos verboten oder a 
erſchwerten, ift vielfach belegt. So galt bei den Silzhutmachern von N 5 
ein immerhin beſchränktes Derbot der Srauenarbeit: Reine Frau eines Mei⸗ 
ters noch feine Töchter oder Mägde ſollen unſer Handwerk, das dem Manne 
zukommt, ausüben. wenn dem zuwidergehandelt wird, Zahlt der Ehemann 
2 Matt Strafe, jo oft er dabei betroffen wird. Wenn ein Meiſter 267 
Amte ſtirbt, jo darf die Srau das Handwerk weiterführen mit zwei e eſel & 
ſolange fie lebt. Wenn ein Bruder ſtirbt, jo darf ſeine Frau mit 110 0 
Geſellen das Geſchäft weiterführen, ſolange fie ſich ehrlich ‚hält. 1 5 125 
Stau ſoll, wie wir an alle Satzungen des Amtsbriefes und 1 10 
gebunden fein.“ Unter „Meiſter“ iſt in dieſem Salle ein verdienter ei 155 
ein Amtsträger der Zunft verſtanden, während unter bruder ein 1 
licher Zunftmeiſter verjtanden iſt. Die Schneider von Lübeck geſtatten 111 0 
ae des Meiſters mitzuarbeiten, verbieten es aber ſonſtigen weil 

täften, beſonders etwa den Mägden der Stau. e 

Daß die Barniſchmacher von Köln 1494 es überhaupt erſt für e 
achten, die Frauenarbeit völlig zu verbieten, nimmt bei der Art gerai 1 905 
Handwerks faſt Wunder. Aus dem Ratserlaß geht aber ſicherlich hervor, 


S : „Unſere 
auch Stauen in dieſem Handwerk ſich nützlich zu machen werlanden „Unfe 


Ratsherren haben, nachdem fie den Amtsbrief der harmiſchmacher 1 
und anderes, was das Amt der Harniſchmacher und Dun ſich 
gehört und erfahren haben, einmütig beſchloſſen, daß die 1 8 
fürbaß mit ihren Geſellen und Lehrjungen halten sollen nach 19 875 en 
des Anntsbriefes und nicht anders, und keine Mägde un einige 
Perfonen hantieren und arbeiten laſſen jolten, nn wenn in 
Zeit geſchehen iſt.“ Eine vollkommene Ungereimtheit it es a at Es iſt 
einem Statut der Münchener Sleiſcher vom Jahre 1427 zu Feen ti: ır 
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mit alter Gewohnheit Herkommen, daß keines Sleiſchhäckers oder Metzgers 
Weib noch Tochter in der Bank ſtehen ſoll, und ſoll kein Sleiſch verkaufen oder 
hüten.“ Und noch ſeltſamer erſcheint uns die Begründung dieſes gerade beim 
Sleiſchergewerbe eigenartigen Verbots: „Das iſt von friedenswegen, um 
Schaden zu entkommen.“ In ſpäterer Zeit findet ſich die gleiche Beftimmung 
in Pajjau. Und in einer Würzburger Sleiſcherordnung aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert leſen wir wieder: „Keine Srau ſoll in den Sleiſchbänken feilhalten, der 
Verkauf von Würſten darf weder Weib, Magd noch Kind oder Knecht über⸗ 
laſſen werden.“ Es bleibt keine andere Erklärung übrig, als daß man verh; 
dern wollte, daß einzelne mit vielen Kindern geſegnete Metzger billige Hilfs- 
kräfte zum Schaden der Konkurrenz beſchäftigen ſollten. 


5. 
Teilnahme an der Sunftgejelligkeit 


Gegenüber ihrer Zunft war die Stau, wenn ſie etwa an Feſtlichkeiten oder 
ſonſtigen Veranſtaltungen teilnahm, an gewiſſe herkömmliche Verhaltungs⸗ 
regeln gebunden. Eine Übertretung des beſcheidenen, zurückhaltenden D 
haltens konnte ihr gefährlicher werden, als einem männlichen Zunftmitglied. — 

Im allgemeinen darf geſagt werden, daß jene hochgeachtete Stellung 
der Srau, die ſchon von Tacitus gerühmt wurde, im Familienleben des 
deutſchen Handwerkers beſtehen blieb. Gegenüber der Zunft ihres Mannes 
mußte die künftige Meiſterin die bekannten ſtrengen Hufnahmebedingungen 
erfüllen, die vor allem ihren guten Ceumund forderten. Deshalb mußte auch 
jeder neue Meijter nicht nur feine eigene, ſondern auch ſeiner Frau eheliche 
und ehrliche Abkunft durch Dokumente oder glaubwürdige Zeugen nachweiſen. 
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VIII. 
Gewerbegliederung 
im mittelalterlichen Handwerk 


i jebiet; ſie 
Die mittelalterliche Stadt war ein geihlejlet® 1 1 9 1 5 
zeigte in ihrem wirtſchaftlichen Aufbau ein Beſtrel conte er 09 5 
dernen Wort „autarkiſch“ bezeichnen würden. Alle Bei in abe w auf 
ſollten aus eigenem beſtritten, der Zuzug a bie Behürfnifie als 
das unbedingt Notwendige beſchränkt werden. 1 1 1 
ſolche wuchſen, fie konnten bald ohne eine ftarke l en oe 
benältigt werden. Daher jest [con frühpeitig, done noc ner eine fort 
15. Jahrhunderts, in einzelnen Handwerksarten 9 war dab ganz 
ſchreitende Gliederung des Handwerks ein, die ſo ae ” 1 11 95 
neue, in eigenen Zünften organiſierte Handwerksar e er ihren 
wollen im Solgenden dieje reiche Gemerbegtieberuns, Gaffenmamen fand. 
Ausdruck in zahlreichen, noch erhaltenen Samilien⸗ un 


1. 
Yahrungsgewerbe 


1 jörten die bei⸗ 
Wie wir aus den bisherigen Darlegungen e ein 1155 Metzger⸗ 
den wichtigsten Gewerbe der Ernährung, nämlich de Urzeiten her als häus“ 
handwerk, nicht einmal zu den älteſten, weil ie 1a 195 ſich zu ſelbſtändigen 
liche verrichtung beſtanden und verhältnismäßig 155 waren auch fie dem 
Gewerbezweigen entwickelten. Aber, einmal vorhan, mächſt unterſchied man 
Geſet der Arbeitsteilung weitgehend unterworfen. 5 tägfi 
zwilhen den Grobbädern, die das grobe Kornbrot 19 5 
leiten und der eigentliche Ausgangspunkt für jede geg an 
wren, und den Seinbüdern, die das feinere ele. 
heiſtelten. Diefe Seinbäcer heißen noch hebe ent ſch cuf den ofen, 
Seſt⸗ oder Losbäcker. Die letztere Bezeichnung Ba h 
Teig, mit dem fie arbeiteten. Urfprünglich betrieb 
leicht die Urform des gewerblichen Bäckers, — Ir 117 


Rechnung, ſondern gegen Cohn in den Bürgerhäufern. Er war alſo Cohn⸗ 
werker, auch weil er mit fremdem Material, mit dem des Beſtellers, arbeitete. 
Solche Hausbäder haben ſich, natürlich neben all den anderen, ziemlich lange 
erhalten. Der Frankfurter Rat beſtimmt im Jahre 1560: „kluch um die hus⸗ 
beckere, wer under unſeren burgern daz begert, den ſullen fie ſinen deig 
machen in fin ſelbis huſe gütlichen.“ Unter den „‚Schlechtbäckern“, wie fie 
uns z. B. in Frankfurt während des 
Der Beck. 14. Jahrhunderts begegnen, haben 
wir uns offenbar ſolche vorzustellen, 
die eine geringere, billigere Ware, 
vielleicht aus grobem Mehl, feil⸗ 
boten. Unter den Seinbädern er⸗ 
ſcheinen bald der Hiepenbäder, 
der zuſammengerollte Oblatenku⸗ 
chen machte, der „Semmler“, der 
die Semmel, auch in ihrer keilförmi⸗ 
gen Sorm, den Wecken, buk; dann 
der Stutner, der die Stuten, ein 
feineres Weizenbrot, heritellte. Die 
„Mutzenbäcker“ buken (1491 in 
Srankfurt) die Mutſche oder Mutze, 
ein zwiebackartiges Seinbrot, das, 
wie es in einer Verordnung heißt, 
durch die Beſchauer nicht etwa nach 
dem Gewicht, ſondern nach dem klus⸗ 
ſehen zu beurteilen war. Es handelte 
ſich alſo ganz offenſichtlich ſchon um 


Zu mir rein / wer hat Hungers not / 
Jah hab gut Weit vnd Rücken Brot / 
Auß Korn / Weitzen vnd Kern / bachen / 
Geſaltzn recht / mit allen ſachen / 

Ein recht gewicht / das recht wol ſchmeck / ein ausgeſprochenes Cuxusgebäck, bei 


Semel/ Bretzen / Laub / Spuln vn Weck / 
Dergleich Fladen vnd Eyerkuchn / 
Thut man zu Oſtern bey mir ſuchn. 

Der Beck 


Holzſchnitt von Jost Amman 
verſe von Hans Sachs. 16. Jahrhundert 


dem es vor allem auf die Qualität 
und auf die Aufmachung ankam. 
Und Cuxusgebäck ſtellten auch die 
immer zahlreich auftretenden, Küch- 
ler“ her, die Kuchenbäder in weite⸗ 
ſtem Sinne als lader, Pfeffer- 
küchler, Cebzelter uſw. Der Zuckerbäcker, auch Zuckermann genannt, 
erſcheint erſt im 15. Jahrhundert auf der Bildfläche. 

Der gute Ruf des Wiener Gebäcks iſt nicht von heute. Die Bäcker Wiens 
waren durch ihr Gebäck ſchon im 15. Jahrhundert berühmt. Der ſchon ge⸗ 
nannte Enenkel berichtet in ſeinem Fürſtenbuch darüber: „do brahten im 
(ihm, d. h. dem Sürſten) die becken kipfen und wize (weiße) flecken, wizer dan 
ein hermelin, ein ſne (Schnee) der kunde niht wizer ſin.“ Die Bäcker machten 
hauptſächlich weißes und kleines Gebäck, dagegen wurde das große, ſchwarze 
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von „Gall 


i re 1442 erhielten die Wiener die Ert 
den Das Bäckergewerbe wohnte natürlich in der ganzen 


verteilt, doch in größerer Zahl nur in 
wo es auch ſein Zunfthaus hatte, in 


Markt. Das Gebäck wurde auf eigenen Bänken — wir 


tung auch anderwärts —, auf dem 
hohen Markt, am Graben, am Hof 
und auf dem Kalten Markt durch 
„Sitzerinnen“ feilgeboten. Eine ſo 
große und von ſo vielen Sremden 
beſuchte Stadt wie Wien hatte natür⸗ 
lich einen großen Bedarf an allerlei 
Backwaren; und dieſer große Bedarf, 
der allerlei Geſchmacksrichtungen zu 
dienen hatte, war auch in Wien, wie 
in den großen rheiniſchen Städten, 
die Urſache einer weitgehenden Ar⸗ 
beitsteilung. Auch hier war der Aus⸗ 
gangspunkt der Entwicklung das 
Lohnhandwerk. Die Bürgerbäcker 
waren urſprünglich Cohnhandwer⸗ 
ker, die von den Bürgern Mehl oder 
ſogar Teig übernahmen und es zu 
Brotlaiben ausbuken. Später gab es 
eigene Brotbäcker und Semmler, ſeit 
1341 Bretzenbäcker, ſeit 1414 Peug⸗ 
ler“ oder Beugelbäder; in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts gibt es auch in 
Wienbeſondere Oblatenbäder, Rrap⸗ 
fenbäcker, Hohlhipper und RKonfekt⸗ 
macher — übrigens ein Gewerbe, 
das, ſeltſam genug! — in der Ord⸗ 
nung von 1432 den — kipothekern 


zugewieſen wird! Süßes Gebäck machten, ſchon v 


die ihre Ciſche vor und in der Stadt 


ſten“, das heißt von auswärtigen Bäckern, auf der Donau zugeführt. 


Bäcker die Erlaubnis, auch 0 


der Bäckerſtraße, in der Krugerſttaße, 


der Kärntner Straße und auf dem Neuen 


kennen dieſe Einrich⸗ 
Der Metzger. 


ieher / wer Fleiſch nit kan geraßten / 

nr vnd zu e 10 
Wen Oefen Keb, Schaffen on fe i 
Gut / feiſt / die friſch aeptochen (9 Km 
Gut Lorricht/Kalbskopff / St b vnd 00 
Kuttelfleck / Ochſenmaͤgen find nit boß / 
Welcher mir bar Gelt zelet auff / 
Dem wil ich geben guten Kauff. 

Der Metzger, 


itt von Joſt Ammart 
Derje 1 Sachs. 16. Jahrhundert. 


or dieſer Zeit die Lebzelter, 


aufſtellten und beſonders bei allen Kirch⸗ 


n. 
weihfeſten in Wiens Umgebung niemals zu fehlen u, uns ähnlich vor 
Die Entwicklung des Sleiiherh andwerks ha 1104 


e bee Be. ur auf unfee Zeit erhalten 
Jahrhunderte, beſonders auf dem flachen Lande, bis 

hatte, wurde gar bald für all die vielen neuen, 
über gar keine geeigneten Räume für il 


Stadtbürger, die e fi a 
ihre Durchführung verfügten, vie! 31 
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umſtändlich. Außerdem kam man auf den Geſchmack des friſchen Sleiſches, 
das täglich zu haben und dem geräucherten aus der Hausſchlachtung ſicherlich 
vorzuziehen war. Schlachtete der Metzger Zuerſt als Cohnwerker, jo genügte 
ihm eine ſolche unregelmäßige Arbeit bald nicht mehr. Er ließ ſich als Spezialiſt 


nieder, die Stadt förderte ſeine Niederlaſſung durch Errichtung eigener SI 
bänke oder „Scharnen“, die er gegen billigen Zins pachten konnte. Urſprüng⸗ 
lich beſorgte er alle Sparten ſeines Gewerbes allein, oder etwa mit Hilfe ſeiner 
Angehörigen und feiner „Knechte“. Er kaufte, und zwar direkt vom Beſitzer, 
das Dieh ein, er ſchlachtete, er verarbeitete die Innereien, er ſchrotete im 
Kleinverkauf aus, er räucherte das gleiſch ufw. Nach und nach erwies ſich eine 
weitgehende Arbeitsteilung als für alle Teile förderlich. Die „Geisler“ ſchei⸗ 
nen in Breslau ſich als Dieheinfäufer und Großſchlächter eingeſchaltet zu 
haben. In Norddeutſchland war es der Rüter oder Kuttler, der das Vieh 
des Knochenhauers gegen Cohn ſchlachtete und an Stelle des Lohnes die Ab⸗ 
fälle, das Eingeweide (Kutteln), Fett uſw. nahm und weiter verarbeitete. Bei 
der Schweineſchlachtung ergaben ſich erſt recht weitere Nebengewerbe, wie 
Brüher (Brüger, Saubrüher), die die Tiere mittels Abbrühen von ihren 
Borſten befreiten, Sulzer oder Sülz macher, die Ropffleiſch, Wanſt, Herz, 
Lunge und Leber zu Sülzen verarbeiteten. Die „Griebenmacher“ wieder 
ſtellten aus dem Rückſtand von eingeſchmolzenem Sett Kuchen zur Bunde⸗ 
nahrung her. Die Schmerſchneider verkauften im Ausjchnitt Speck, Schmalz 
und ähnliche Settwaren; fie hießen anderwärts auch Schmälzler 

Ein Nebengewerbe örtlicher Natur, das ſich bald zu einem ſehr weſent⸗ 
lichen Zweig entwickelte, treffen wir in wien an, das der „Selcher“, die das 
Sleiſch einſalzten und einräucherten. — Saft in allen größeren Städten ent⸗ 
ſtand eine weitere Abart, die „Garbrater“, die, wie ſchon der Name ſagt, 
eine Mittelſtufe zwiſchen dem Sleiſcher und dem Gaſtwirt darſtellten, indem 
fie das Sleiſch mundgerecht brieten oder kochten und dann für unmittelbaren 
Genuß verkauften. Die Cübecker Garbrater durften 1376 noch einen Schritt 
weiter tun; fie verkauften, eine Art von Seintofthändler unſerer Tage, da⸗ 
neben noch Cachs, Ferkel und Lämmer. 


2 
Weberei⸗, Spinnerei- und Bekleidungsgewerbe 


Daß die überwiegend häusliche Beſchäftigung mit der Weberei und Spin⸗ 
nerei ſich erſt recht langſam als Handwerk entwickelte, iſt eben aus ihrem häus⸗ 
lichen Charakter leicht zu begreifen. Dies war namentlich auf dem platten 
Tande noch ſehr lange der Fall, wie denn auch in unſeren Tagen die Her⸗ 
ſtellung von Linnen auf den Bauernhöfen gebräuchlich iſt. Durch die deutſchen 
Kaufleute wurde aber dieſes Produkt des häuslichen Sleißes auf die großen 
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ſolche beſtanden in der Champagne — Troyes, Bar- 
15 1 — gebracht. Die früheſte Nachricht 11 5 
das Weberhandwerk als ſolches ae wen 
wird. Die älteſte Urkunde dagegen ſtammt au 5 2 15 
ird di rkef der fraternitas (Bruderjhaft) der Bet; zieh 
u en — Sicherlich kann man auch in Augsburg ua I: 
frühzeitig vom Weberhandwert reden; 1 01 e dene e 
denn fie baute, in voller Erkenntnis feiner ie igkeit 10 l 1 5 
und Bleiche, für die fie ſogar beſondere Bleicher und Bleis er a 5 
Im 15. e verfertigten die Augsburger Weber e 
chent, Golſchen (Kölfh) und Haustücher. — In Straßburg 90 0 1 1 
einnenweber erſt 1360 erwähnt, während die Tucher 11155 a 
zu den urkundlich aufgeführten 28 Zünften e 11 
Biſchof wichmann in Magdeburg die 15 50 8 1 
heinrich der Löwe eine ſolche in hamburg. So iſt 1 91 e 
Schluß erlaubt, daß auch das „„ Zeit diejei 
den beiden Städten ſchon beſtanden haben muß. 5 105 
Kein Handwerk 1 zeigt eine annähernd 05 N Gliederung als di 
der Gewebeherſteller in allen ihren Zweigen und! . 1955 
Der 5 oder Slachsmacher bearbeitete den 12 700 1 1155 
hanf, In Schwaben treffen wir das Nebengewerbe 17 1 
Kuderers, der einerſeits den Slachs durch Schwingen 19 1 re 
hatte, um ihn ſpinnfertig zu machen, anderſeits auch ER 5 ar re 
In den Gegenden, wo die Linnenanfertigung beden 0 19 5 
Handwerk der Bleicher auf; es gibt ſchon frühzeitig 
Breslau, wo 1359 Karl IV. der Stadt eine ſolche me 8 
Ziechner, Ziechen- oder Bettziehenweber 19 1 
oder Kiffenbezüge. Man nannte fie anderwärts auch 10 1 An 
furt wo fie ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts oft erwähnt eh 
Handwerk wurden auch Srauen reichlich beſchäftigt. Die 1 oral 915 
lellten einen aus Leinen und Baumwolle dichtgewebten e fi 
Araber im Abendlande bekannt geworden war. Die fie En 1 8 
auch Barchner, Parchner; die Bezeichnung, Barchent 1 e 
Wort barakan“, das einen groben Kamelot bezeichne 15 11 1 
auch Wüllner, war der eigentliche Wollbereiter, der e 1 
wurde. In Niederösterreich hieß er Lakenmacher und ver 5 gröber 
ſchiedener Art. — Der Grautücher war der Herſteler 1 8555 
welgewebes das ſich flanſchartig anfühte. Er wind in „d ner peratbelbee 
echt ſcon 1217 erwähnt. — Der Todenweber oder 15 1 
ie Code“, worunter man urſprünglich die Zotte am 1 1921 anch Hüte, wo⸗ 
= Schafwollzeug verſtand. In Bayern erzeugte er 


gegen der Buterer auch Coden machte. 


Meſſen nach Frankreich, U 
ſur Kube⸗Provins, Lagnıy jur 
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Salunenmaker fertigten eine Art grober Wolldecken, deren Urſprungs⸗ 
ort die franzöſiſche Stadt Chalons ſur Marne war. Sie begegnen uns als 
Handwerker zuerſt 1587 in Cübeck.— Sergenmacher oder Sergenweber, 
auch Werſchweber ſtellten Serge, eine Art von Wollſtoff mit Ceinen und 
Seide vermiſcht, her. Die Kaſchmacher, Raſcher oder Roſcher webten 
ein ziemlich leichtes Wollgewebe aus Raſch. Dieſes Gewebe ſtammte aus 
Slandern, und zwar 
aus Arras, woher auch 
der Name ſtammt. 

An der Herſtellung 
eines verkaufsfertigen 
Tuches waren eine 
ganze Reihe von eigens 
ausgebildeten Hand⸗ 
werkern beteiligt. Die 
Wollſchläger reinig⸗ 
ten und lockerten die 
Wolle durch Schlagen. 
Sie werden in Straß⸗ 
burg im 15. Jahrhu 
dert oft genannt, be⸗ 
ſtanden alſo ſchon we⸗ 
ſentlich früher. Dann 
kam das Gewebe in die 
Hände der Schorrer 
oder Nopper, die es 
auf etwaige Fehler, 
Knoten oder „Noppen“ 
und Brüche unterfu 
ten. Die Frauen eig⸗ 
neten ſich zu einem ſolchen Werk wohl ganz beſonders; und jo finden wir denn 
auch im 14. Jahrhundert in Frankfurt „Nopperſen“, auch „Nupperſen“. 

Wollkämmer oder Wollſträhler bearbeiteten die Wolle mit eiſernen 
Kämmen, die ihnen von Ramm⸗ und Strählmachern, auch Kammen⸗ 
ſcherpern, Kammenſchmieden geliefert wurden, die in Frankfurt ab 1359 
regelmäßig vorkommen. 

Die Schlichter (Duchſlihter) oder Cakenberedere (Cuchbereiter) hatten 
das Tuch zu glätten und zu ſtreichen. Auch bei dieſer Verrichtung finden wir 
Frauen beſchäftigt. Frankfurt a. M. beſaß 1400 eine beſondere Stätte für dieſe 
Ceilarbeit, den Sluchtershof, ſpäter Schlichterhof genannt. Die Walker behan⸗ 
delten das Tuch mit Seifenwaſſer und hämmern und ſchweren Rollen, und 
zwar zuerſt im Handbetrieb, ſpäter aber in eigenen Walkmühlen. Im 15. Jahr⸗ 
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Wollenweber mit feinem Werkzeug 
Schere, Mejjer und Schiff) Holzschnitt aus 
Stephanus, Boek van dem Schakſpele, Lübeck 


folgte ein bedeutender Zuzug der flandriſchen Särber. Die Färber 
ns chwarzfärber, die nur ſchwarz oder wenigſtens 1 7 
ten, und in Schönfärber, die auch rot, blau und ſo weiter arbeiteten. . 
Frankfurt a. IT. werden die Särber ſeit 1290 erwähnt, in Straßburg 9 0 75 
uns 1346 ein „Eberlin Manöckelin, colorator". — waidner 1 00 15 
Färber, die mit dem einheimijchen Waid, der alten Indigopflanze 1010 
färbten. Solche Waidner werden in Regensburg 1259 erwähnt, ſie waren a! 
in Thüringen daheim. N 
1 er Tu chſch 5 er hatte das Tuch nun gleichmäßig zu ſcheren, es zu 1 5 
und zu preſſen, um ihm Glanz und Anjehen zu verleihen. a 15 ne 
ten das Tuch unter der Mange und machte es ſchließlich fertig. n Kö in un 
man das Rödeln“. — Sreilich war nun die Ware im techniſchen 1 165 
aber zum Verkauf freigegeben war ſie erſt, wenn die Schauer und 925 a 
fie genau begutachtet und mit dem Stadtwappen verſehen ch 5 
(Prüfer, Kiefer, Wardein) hatte übrigens das Tuch nicht nur bez 5 ee 
Webeart, ſondern auch der Färbung zu begutachten. Es durfte e 150 
nur der Gallapfel, der Waid, das Kupfer, nicht aber die „Teufel 9 109 115 
Kamintuß, Eichen⸗ oder Erlenrinde, oder Schilf verwendet 125 5 90 1 215 
endeter Schau traten Siegler, Siegelmeiſter in kktion, die ihre Sieg , 
Wachs oder Zement anzubringen hatten. 5 5 
Von den zahlreichen Abarten des Strickerhandwerks 1 8 
zählend, die Bortenmacher, die Beſatzmacher, die 115 1552 10 
macher). Für den Kopfſchmuck der Frau waren die Hül ae 155 
Schleiermacher (Sleigerbereiter) tätig. Sehr ſchwach 1 delt 
Gewerbe der Strumpfweber, vermutlich, weil jede Srau ihre 
ſtrickte. 5 
die Seidenweber tauchen zuerſt in Süddeutschland auf, fo in klugsburg, 
Ulm, dann auch in Straßburg und in Köln. 1 
Das See ſtets der Mode a. ganz 
beſonders zur Ausgejtaltung im Sinne weiteſtgehender Arbe 11 0 
Der Schuſter, niederdeutſch Schomaker, ſonſt n 9 
würhte, Schuochſutgere, ift eine Bezeichnung, die als a 0 
„Schuh“ und dem lateinischen „jutor“ — Schuhmacher entf ander ken, 
ſprünglich war er, wie auf dem Lande bis ſpät ins 17. Jahr! einen eigens 
dis auch Gerber und Lederarbeiter, ſoweit es ſich um 
edarf handelte. 1275 
Seines Ceder aus Ziegenfell, das urſprünglich in 68 
geſtellt und über Frankreich in Deutſchland bekannt gewor! 
n die Kurdewaener oder En ſeit 10 
ankteich heißt der Schuhmacher noch heute cordo e 
Hohe, 0 1 bei ſchlechtem Wetter Bea ee 5 11 5 
nannt, verfertigten die Terſener. Einen weiteren Schritt mi 15 


ba (Spanien) her“ 
en wat, verarbei⸗ 
Jahrhundert. In 


werker in feinem Gewerbe, indem er auch lederne Beinkleider, die hoch hinauf» 
gezogen wurden, anfertigte. Er wurde damit zum Cederhoſenmacher. 

Der Begriff des Schneiders war urſprünglich gleichbedeutend mit dem 

des Schröders, Schraders oder Schröters, das iſt ſoviel wie Zerkleinerers; er 
bezeichnete zunächſt alſo den Zerſchneider oder Zerkleinerer verſchiedener 
Stoffe. Je nach den örtlichen Derhältniſſen kam es, bald früher, bald ſpäter, 
zu einer Trennung der Gewandſchneider, der eigentlichen Großtuchhänd⸗ 
ler, von dem handwerksmäßigen Gewerbe der Kleideranfertiger. In Nieder⸗ 
deutſchland blieben die beiden Bezeichnungen Schneider und Schröder bis ins 
16. Jahrhundert als gleichbedeutend im Gebrauch. hemdenmacher war 
der Derfertiger von Hemden im allgemeinen Sinn. Ihm entſpricht in Ober⸗ 
deutſchland der Pfaidmacher oder der Pfaidler, deſſen Bezeichnung vom 
„pfaid“ (Gotiſch: Phaida = Rod) ſich herleitet. Ceinhösler waren die Der- 
fertiger von leinenen oder baumwollenen Strumpfhoſen. Noch 1597 wird in 
München ausdrücklich die Zunft der Schneider und Leinhösler erwähnt. In 
Niederdeutſchland hießen dieſe handwerker Hojenneger, d. h. Hojennäher. 

Mäntler waren die Herſteller und zugleich die Verkäufer von Mänteln 
und mantelähnlichen Überkleidern. Sie waren aber zugleich auch Altkleider⸗ 
händler. 

Einer, wie es ſcheint, vorübergehenden Mode verdankten die längſt ver⸗ 
ſchollenen „Scheckeler“, „Scheckenmacher“ oder „Scheckenneger“ ihr verhält⸗ 
nismäßig kurzlebiges Gewerbe. Sie waren die Herſteller der „Schecke“, einer 
Art von geſtepptem Leibrock. Dieſes Gewerbe kommt um die Mitte des 
14. Jahrhunderts auf, überdauert aber kaum die zweite Hälfte des folgenden. 

Der Rotzenmacher nähte die „Kobe“, deren Namen vom althochdeutſchen 
Choz, einem groben, zottigen Gewebe, kommt. Am Niederrhein verſtand man 
darunter jo etwas wie einen Slauſch⸗ oder Silzrock, ſowie ein Kriegstleid 
„Wehrkotze“. Sie war offenbar dazu beſtimmt, unter dem Panzer getragen zu 
werden, einerſeits um die Wucht des Anpralls zu mindern, andererſeits viel⸗ 
leicht, um den Druck der Kettenhemden oder der Rüſtungsplatten zu er⸗ 
leichtern. 

Die „Buntmacher“, ſpäter Buntfutterer genannt, verarbeiteten neben 
den Sellen des Eichhörnchens ſolche aller Arten von Pelztieren mit Ausnahme 
der Schafe. Sie waren mit den Pelzern meiſtens zu einer Zunft vereinigt. 
Früher als die Buntmacher treten die Kürſchner als Derfertiger von Pelz⸗ 
kleidung und Pelzwerk aller Art in die Erſcheinung. Dieſe waren im allgemei⸗ 
nen auf die Derarbeitung von Schaf⸗ und Lammfellen beſchränkt. In Frankfurt 
a. M. zählten die Kürſchner unter die bedeutendſten Gewerke und hatten im 
14. Jahrhundert ſchon 27 bis 35 Meiſter. Hier waren es häufig auch Frauen, die 
das Handwerk betrieben, jo wird 1397 eine „Grede kurſenere, Hüdigers ſeligen 
fraume” genannt: Ein Ratsbejhluß von 1478 bejagt: wenn ein Kürſchner in 
einem Kaufe arbeitet, wo man ihm Koft und er das Garn liefert, jo bekommt 
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a, ob Meiſter oder Knecht (Geſelle), 


vier Engels. Gibt er kein eigenes 


Garn, ſo ſoll man ihm nicht mehr als 20 Heller geben. Wir erſehen aus 


dieſer Verfügung zweierlei: erſtens, daß 


der Rat eine Art Tarif einführte, 


und ſodann, daß auch die Kürſchner fallweiſe als Lohnarbeiter tätig 


waren. — Schließlich ſeien noch die 
und vornehmes Pelzwerk, näm 
während die Schuhmacher und 
die Schneider ſich nur mit der Her⸗ 
ſtellung von neuen Schuhen, bzw. 
Kleidern auf Maß oder auf Lager 
befaßten, gab es in beiden Gewerben 
noch ſolche handwerker, die ſich aus⸗ 
ſchließlich mit der Ausbeſſerung ge⸗ 
tragener Bekleidung beſchäftigten 
und daraus ihren Derdienit zogen. 
Die Slickſchuſter werden auch als 
Altbüßer, niederdeutſch als Old⸗ 
boter bezeichnet, in einzelnen Cand⸗ 
(haften nannte man ſie auch Alt- 
lapper oder Altplader; in Frankfurt 
d. N. hießen fie auch Altreiſe oder 
kurz Ruſſe“ oder Rizze, ein Wort, 
das möglicherweiſe mit dem „Riſt“ 
zuſammenhängt. Es war dies ein 
Ziemlich mühſeliger Erwerb; Geiler 
von Kaiſersberg ſagt von ihnen: 
„Die Altbüßer ſitzen in den Winkeln, 
in den kleinen, engen Gäßlein.“ 
Dem Flickſchuſter entſprach der 
Altgewander, der getragene 
Kleider ausbeſſerte oder mit ſolchen 
Handel trieb; er kam alſo dem Tröd- 
ler ſehr nahe. In Frankfurt a. M. 
hießen ſie Altwendere und waren 


hier ausgeſprochen Händler. In dieſelbe Gattung 
die Altwalker einzureihen, die altes uch e N 
und aufbereiteten. Im Jahre 1373 wird in en 


walkern“ im Sronhof erwähnt. 


Zusammen mit den Silzern waren die Hutmacher 
guten beteiligt. Die ilzer (Gilter, Butflter Hutval 
zu bereiten; fie bildeten 1321 in Lübed eine eigene Funf 
das beſonders im 15. Jahrhundert in hoher Blüte ſt 


Sechner genannt, die ſehr teueres 


lich das Hermelin verarbeiteten. 


Der Kuͤrſchner. 
ä 


® 


ber bn / 

lherich färter Rock vnd Schau 
a bruſtthüch / Veheßaubn / 
Von Zobel Marda Dee vnd 9 0 0 ; 
Don Spermlein, Jer Woölft end Steh 0 
Don Welfchen Fropffen vnd Geißfe N 
Don Wameny Rücken Klam vnd Keln / 
Wer mir thut feines Geltes goͤnnen / 
Der thut mich allzeit willig finden. 

Der 10 11 
1: itt von Jof 

Derje mel: Sachs. 16. Jahrhundert 


andwerks wären noch 
1 ſie neu walkten 


in Haus „bi den Alt⸗ 


an der Herſtellung von 
ter) hatten die Butfitze 


and. Die eigentlichen Hut 
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mach er hatten den Rohfilzen die Sorm zu geben. Beide Handwerkergattungen 
waren zuerſt in einem Amt vereinigt, ſpäter finden wir fie in zwei verſchiede⸗ 
nen Zünften. Eine eigene Abart jehen wir in den „Hutſtaffierern“, die, 
zum Beijpiel in Hamburg, den Schmuck der Hüte durch Steppen, Sticken oder 
Sedernbeſatz beſorgten. 

Der Handſchuh war urſprünglich aus Metall und gehörte zur Rüſtung. 
In Derbindung mit dem Marktkreuz galt er ſchon unter den Karolingern als 
ein Sinnbild des königlichen Marktrechtes. Als bürgerliches Kleidungsſtück kam 
er ſpäter auf, wohl kaum vor dem 15. Jahrhundert, wo wir ihn etwa in Straß⸗ 
burg erwähnt finden. Dort entſteht auch das Handwerk der Handſchuh⸗ oder 
Hentſchuhmacher, auch Hentſcher; es wird auch von Srauen betrieben. So 
tritt 3. B. in Srankfurt a. M. 15541565 wiederholt eine „Alheid Otten hen⸗ 
ſchumachern“ auf. 


5. 
Das Metallgewerbe 


Die weitgehende, immer ſchneller fortſchreitende Arbeitsteilung bei allen 
metallverarbeitenden Gewerben iſt geradezu ein Wertmeſſer des rapi⸗ 
den techniſchen Sortſchritts, der „Techniſterung“ des mittelalterlichen Wirt⸗ 
ſchaftslebens, die immer neue Werte erzeugte und zugleich neue Bedürfniſſe 
weckte. Es iſt, als ſchaffte ſich jene Zeit, wir haben hauptſächlich das dreizehnte, 
vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert vor Augen, zunächſt einmal all das 
Rüftzeug, das zu ſpäteren Erfindungen befähigen ſollte. 

Der Grobſchmied beſchränkte ſich, wie in der vorſtädtiſchen Zeit des 
Handwerks, auf die Herſtellung einfachſter Werkzeuge, des Beils, der Axt, der 
groben Nägel. Dom Hufſchmied verlangte man außer dem Hufbeſchlag auch 
einige Kenntnis in Pferdekrankheiten; er wirkte in ſeinem Bereich auch als 
Kurſchmied. Der Neberſchmied verfertigte Naber“ oder „Weber“, ſoviel 
wie Bohrer, ſpäter verlegte er ſich auf die Ausbohrung der Brunnenrohre, er 
wurde ſchließlich auch Stellmacher. Das Hämmern des Eiſenblattes zur 
Senſe oder zur Sichel war die klufgabe des Denglers. Der Ausdruck, dengeln“ 
bezeichnet noch heute, etwa in den öſterreichiſchen Alpenländern, das häm⸗ 
mernde Schärfen. In Süddeutſchland galt für dieſe Handwerker die Bezeich⸗ 
nung „Segiſſer“; die Senſe heißt in alemanniſcher Mundart auch jetzt noch 
„Sägeſe“. — In den Küftenjtädten waren Schiffs- und Ankerſchmiede 
tätig. 

Sür den Bedarf an Kochgeſchirr ſorgte der Pfannenſchmied, der Pfan⸗ 
nen aller Arten und Größen heritellte; er wird bisweilen auch kurz Pfanner 
genannt. — Der Slaſchner fertigte allerhand metallene Slaſchen an; vom 
15. Jahrhundert ab geht die Bezeichnung in „Klempner“ über. — Die 
Arbeitsteilung geht immer weiter, schließlich jo weit, daß für einzelnes Werk⸗ 
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zeug oder Kleineifenzeug beſondere Handwerker ee 
1 Nägel verfertigt. Der * 

der nur Zangen, der Nagler, der nur 0 t 1 1 9 
ü i ete dener“, in Schleſien Naeler, — ma 

älteſte Bezeichnung lautete „Nal r., 1 
ü i fü lte der Rat den Retelern 

Näh- und Stricknadeln. In Cübeck erteil . n r is 
i 3 e ü tigte Nüſchen, eine ver 5 

ze Zunftrolle. — Der Nüfcheler verfe 

fene L für „Spangen“. — Der Heftelmacher teilte allerlei 
„seftlein“ mit Öfen her, wie Hans Sachs es 1568 ſchildert: 


„Ich mach Steckheft aus Meſſingdraht, 
Sein ausgebußt, rund, ſauber, glatt, 
Mit runden Köpflein gut und ſcharf 
Aller Art, wie man der bedarf, 
Geſchwerzt und geziert, darmit man thut 
Sich einbrüften Weib und auch Mann, 
Daß die Kleider glatt liegen an. 
. zerli, or⸗ 
Die Arbeiten des Beftelmachers waren beſonders fein 1150 aa 19 a 
derten beſondere Sorgfalt und Genauigkeit; daher die Redensart 
wie ein Heftelmacher.“ i 
Die en nee Heine Ketten, beſonders 
ihr handwerk auch im Umherziehen und waren daher en 11175 8 
geſehen. Der Drahtzieher 309 en 10 oder inel 
Drähte in einer Drahtmühle, mittels Drahtzug. x 8 11 5 
ne Bieffeliger war ſchon der Zeugſchmied. t 5 
genannt. Er vereinigte in ſeiner Perſon alle möglichen Ser 515 Bohrer, Säge 
namentlich Handwerkzeug für andere metals bn 16. Jahrhundert 
blätter, Hammer, Meißel, Zangen, ja ſelbſt Küchengeräte, ae 
auch feinmechaniſche Gegenſtände, wie Zirkel und Meßin iation besaß, un 
Da, wie wir wiſſen, jede Stadt ihre eigene e fenen fouchl in 
ftets den Stieden ihrer Bürger verteidigen zu können, dre und Ritterge- 
ihren Mauern, als auch auf dem flachen Lande viele 1985 hr re eigenen 
ſchlechter hauften, die entweder im Dienfte BE 5 fo erblühten 
nicht immer geſetzlichen Zwecke der Waffenausrüſtung 1119 910 ſich mit der 
in größeren Städten ganz bejonders jene handwertset Ben hefakten. Die 
Berftellung von allerlei Angriffs oder Dean  ueraftung war 
älteste Bezeichnung für den Derfertiger det fertigte aber auc 
„Sarwerk“. Er war Panzer⸗ oder Harniſchmached. Er. den Harniſch. Diele 
den ſogenannten „Sarbalg“, einen Behülter aus Se in dem Maze, in 
Bezeichnung verſchwindet im Laufe des 15. Zahehun 155 5 
dem fi in dem Rüftungshandwert die Arbeitsteilung „Leib und Rumpf 
Als verfertiger von Schutzwaſfen, die zum 511 5 v, Harniſcher und 
beſtimmt waren, entfalteten die Panzerer, De kent war, Im alle 
Ringer eine Tätigteit, die bisweilen nicht ſtreng aba°9" 95 


gemeinen ſchuf der Panzerer den Panzer, den Bauchharniſch; der Plattner 
Plättner oder Platener ſtellte die „Blate“ her, die zum Schutze der Bruſt und 
des Halſes beſtimmt war. In Augsburg wurde er zuerſt 1560 erwähnt, in 
Lübeck erhielten die „platensleghere“ um 1570 eine Rolle. Im 17. Jahr⸗ 
hundert iſt dieſes Handwerk erloſchen. Wegen ihrer ſehr kunſtvollen Arbeiten 
waren die Plattner von Innsbruck weithin berühmt. — Die Harniſchmacher 
verfertigten anfänglich den Bein-, Bruſt⸗, Haupt⸗ oder Kopfharnijch, ſpäter 
nur den Bruſt⸗ und Leibharniſch. Den aus der Eiſenplatte gehämmerten Bar⸗ 
niſch zu polieren war die Aufgabe des Harniſchfegers. Oft erſcheint er 
jedoch zugleich als Derfertiger des Harniſches, 3. B. in Augsburg 1360. In 
Straßburg werden Harniſcher und Harniſchfeger bereits im 15. Jahrhundert 
genannt. Alls Derfertiger von Eiſenhüten (Helmen) wird in Frankfurt a. M. 
ſchon 1346 ein „Kufe iſenhudern“ genannt. Einen ſehr bedeutenden Ruf hatten 
auch die Waffen⸗ und Harniſchſchmiede von klugsburg. Dort gibt es 1547 eben⸗ 
falls Eiſenhuter, die als helmſchmiede, Helmer oder Haubenſchmiede bezeich⸗ 
net werden. — Die Schwertner hatten nur Schwerter zu machen, die 
Schwertfeger, die beſonders in Straßburg berühmt waren, ſie zu polieren. 
Nahe verwandt mit dieſen Handwerkern waren die Klingenſchmiede oder 
die Klingner, daneben noch Meſſerer oder Meſſerſchmiede. Die Beſchaler 
hatten die Hefte, die Schiedenmacher die Scheiden anzufertigen. Einen 
hohen Ruf genoſſen mit ihren „Wolfsklingen“ die Klingenſchmiede von Paſſau. 

Bartenhauer, auch Bartenwerper genannt, ſtellten nicht nur Streit⸗ 
äxte her, ſondern auch Hellebarden (Helmparten), dazu auch Sleiſchbarten und 
Hackebärtlein. — Sporer arbeiteten vor allem Sporen, Pferdegebiſſe, Kinn- 
ketten, Halftern. 

Das älteſte Hand⸗Schießgerät war der vom Bogner verfertigte Bogen 
aus Eibenholz, das auch kurzweg Bogenholz hieß. Gegen das Ende des 15. 
Jahrhunderts fand die fremde Erfindung der Armbruft in Deutſchland Ein⸗ 
gang, es entſtand ſo das neue Handwerk der Armbruſter. Die Pfeile wurden 
von eigenen Pfeilſchäftern erzeugt. Als der pfeil vom Schießbolzen abgelöſt 
wurde, trat an ihre Stelle der Bolzdreher. 

Dem Schloſſer begegnen wir zuerſt 1317 in einer Frankfurter Urkunde, 
dann immer häufiger von der Mitte des 15. Jahrhunderts ab. Der Mal⸗ 
ſchloßmacher, — eine längſt verſchollene Abart, — verfertigte kunſtvolle 
Schlöſſer aus Ringen beſtehend, die mit Buchſtaben beſetzt waren, deren Zu⸗ 
ſammenſtellungen dem Beſitzer des Schloſſes zum Öffnen bekannt ſein mußten. 
Malſchlöſſer hießen dieſe Erzeugniſſe, weil der Beſitzer ſich deren „Male“ = 
Merkmale eben merken mußte. 

Sür die Scharfhaltung der Bieb⸗ und Stichwaffen, ſowie des verſchiedenen 
Werkzeugs hatte der Schleifer zu ſorgen, der auch Wetzer genannt wurde. 
Der Seilenhauer kommt ſchon ſehr früh auf, denn bereits 1502 beſtand in 
Straßburg ein Haus „zu dem Deigeler“. Der Spengler oder Blechſchmied 
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arbeitete allerlei feine und zierliche Dinge aus meſſing und Weißblech, vor 
allem auch Spangen, woher er auch den Namen erhielt. Da die Spange in der 
öſterreichiſchen Mundart „Klampfe“ hieß, ſo nannte man ihren Derfertiger 
in Öfterreich einen „ Klampferer”. 

Zu der Gattung der Kleinſchmiede zählte urſprünglich auch der Seiger⸗ 
ſchmied oder Uhrm acher; wir finden ihn noch 1726 in einer Zunftordnung 
der baueriſchen Stadt Roſenheim zuſammen mit Schloſſern, Sporern und 
Büchſenſchmieden. Allerdings waren fie nicht Uhrmacher im heutigen Sinne, 
fondern Herſteller rieſiger Rirchen⸗ Turm⸗ und Kloſteruhren, mechaniſcher 
Räder⸗, Waage- und Gewichtszeitmeſſer, als ſolche aber wahre Präziſions⸗ 
Eiſenarbeiter! Mit dem Ausgang des 10. Jahrhunderts begann an Stelle der 
ſchon den Alten bekannten Sonnen⸗, Sand⸗ und Waſſeruhren allmählich die 
Räderuhr zu treten. Die eigentliche Uhrmacherkunſt wurde dadurch geboren, 
daß man die hemmung und das tote Gewicht als Antrieb erſann. Späteſtens 
zu Anfang des 12. Jahrhunderts vervollkommnete man die Räderuhr durch 
das Anbringen eines Schlagwerks. Schon 1129 ift in der Kloftertegel der 
Ziſterzienſer davon die Rede, wobei zugleich dem Saktiſtan die Obhut und die 
Regelung des „Horologiums“ zur Pflicht gemacht wird. Urſprünglich von 
Mönchen erfunden und ausgeübt, hielt dieſes Handwerk ſchon um die Wende 
des 12. Jahrhunderts feinen Einzug in die Stadt. Die Seigermacher hatten 
ihren Namen vom Worte „Seiger”, wie der Waagebalken der alten Turmuhren 
genannt wurde. 
der Reſſelſchmied wird in Augsburg Zuerſt 1505 erwähnt. Er bildete 
fi in der Folge oft zum Runſtſchmieden aus, verfertigte neben allerhand 
getriebenen und geſchnittenen Kronleuchtern auch Türen, Türbeſchläge, Zunft⸗ 
und Gaſthofſchilder. Aus Kupfer trieb er Hand- und Rauchfäſſer, Taufbecken, 
weihwaſſerkeſſel, Kelche, Patenen, die er zum i 
emaillierte. Seine Cätigteit berührte ſich alſo ſtark mit 

Die Beckenſchläger verfertigten beſonders Becken, 
hauptſächlich aus Meſſing und Kupfer. Sie waren in ihrel 
Kirche ebenſo gejchäßt, wie vom Adel und vom reichen Bürg 
ſchweig find fie bereits 1505 vorhanden. 

Schellenmacher oder Schellengießer verfertigten kleine Schellen und 
Glöcklein, die im 14. und 15. Jahrhundert als Beſatz und Schmuck der Kleidung 
üblich waren. Sie verſchwinden mit dem 16. Jahrhundert, da die Mode fie 
nicht mehr braucht. 

Die Keſſelflicker oder Keſſelbüßer waren ein Gegenſtück zu den un? 
bekannten Schuhe und Gewandflidern. Mur daß ſie — vielleicht als Reit der 
5 vorgeſchichtlicher Zeit — ihr Gewerbe im Umherziehen aus“ 

en. 

 Zinngießer finden wir in Augsburg 1524 in Nürnberg find 1363 ſchon 
vierzehn Meiſter diefes Handwerks vorhanden. In Stankfurt werden 1387 


9. 914 129 


fünf Kannen= oder Zinngießer genannt, während fie in Straßburg erſt im 
15. Jahrhundert erſcheinen. 

Die Glodengießer, oft einfach Gelbgießer genannt, fanden wir ja 
ſchon im 9. Jahrhundert als Wanderhandwerker. Im 12. Jahrhundert er⸗ 
ſcheinen ſie in Köln ſchon als ſtädtiſches handwerk, wobei freilich anzunehmen 
iſt, daß ſie von hier aus nach all den Orten wanderten, wo ihre Arbeit ge⸗ 
wünſcht wurde. In Straßburg erſcheint zuerſt 1277 ein Meiſter Hermann, 
Glockengießer. In Lübeck muß dieſes Handwerk ſchon ſehr früh das Heimatrecht 
gehabt haben, denn 1285 wird in dieſer Stadt ſchon eine „platea campani- 
orum', die jetzige Glockengießerſtraße, genannt. 


Edelſtein⸗Schleifmaſchine, Ende des 15. Jahrhunderts 
Mach Dolmar) 


Der Münzer ſtand in Dienſten eines Münzherrn; da er zu feiner nächſten 
Umgebung gehörte und überhaupt in einem beſonderen Treueverhältnis zu 
feinem Herrn ſtand, jo trug er auch die Bezeichnung „Hausgenoſſe“. Da der 
Münzer älterer Zeit ſich ſein weſentlichſtes Werkzeug, das Münzeiſen, ſelbſt 
verfertigen und aus einleuchtenden Gründen ſorgfältig aufbewahren mußte, 
jo war er zugleich Eiſengräber, das heißt Stempeljchneider, auch Grabner 
(Graveur) genannt. 

Goldſchläger werden im alten Straßburg ſchon im 12. Jahrhundert er⸗ 
wähnt. Da der Schilder, Maler, Schnitzer und Schreiner oft ſelbſt die 
Goldſchlägerarbeit verrichtete, die in der Herſtellung hauchdünner, zum Der= 
golden beſtimmter Goldblätter beſtand, jo kam es oft zwiſchen dieſen Hand⸗ 
werkern zu Streitigkeiten. In enger Verbindung mit ihnen ſtanden die Edel⸗ 
ſteinarbeiter. Diamantpolierer treten in Straßburg erſt 1479 auf. Dieſe 
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ü ‚aben auch die Bezeichnung „Edeljteinwürter oder Edelſtein⸗ 

er Im 15 Jah begegnen wir, beſonders am Rhein, den 

ieren“. 5 0 
ee Goldſchmiede treten ſchon ſehr feühgeitig als viel⸗ 
bewunderte und angeſtaunte Künftler auf. In Braunſchweig bilden ſie 
ſchon 1251 eine Art Zunft. Die Kirche war wohl die größte e 
Sie beſtellte große Kreuze und Altarteile, ſogar ganze Särge für ihre Heil . 
aus Edelmetall. Aber auch der Adel war an mehr oder weniger reichen fluf⸗ 
trägen beteiligt. So beſtellt der Ritter Ulrich von Lichtenſtein Kane: 
bei einem ſtädtiſchen Goldſchmied für ein von ihm gedichtetes „Büecht 1 
eine goldene Buchdecke von goldenen Platten mit Schließen, die 9 1 
ſchlungene hände darſtellen und zugleich als Behälter für einen al geſchla⸗ 

inger dienen ſollen. 0 
5 1 75 den 01 nicht mehr aber die Lechnit und das Material 117 75 
mit dem Schmiedhandwerk die ſpäteren Edelſchmiede, nl lerer, 
wir würden ſagen: kunſtgewerblicher Arbeiten in Edelmetallen oder Mefling, 
gemein. In Öfterreich nannte man fie „Geſchmeidler“. 


4. 
Bader und Barbiere 


Den Badern oder Badſtübnern begegnen wir im Mittelalter bis ins 
17. Jahrhundert hinein. Aus ihrer Mitte ſind die Bartſcherer e 
auch Berberer, eſſer und Schröpfer hervorgegangen. In der Ro 15 1119 5 
ftöver von hamburg von 1575 heißt es, „auch die Baderknechte jo! 155 5 
dieſer Stadt inzwiſchen nicht höher „dobbeln! (würfeln) ober 10 155 110 
einigen Ringen ſpielen, denn um 2 Pfennige zum Bier.“ Die 1 00 es 10 
ihre Knechte ſtifteten gemeinſam 1452 eine Bruderschaft St. 1 0 1 
Damiani mit einer Kapelle in der St. Johanniskirche, unter deren 11 180 
gliedern beſonders ein hinrik Steen, „des rades arſte“, alſo der 11 a 55 
als Stifter hervortritt. —In Danzig begegnen wir den ch 192 0 75 
in einer eigenen Zunft, in der ſie nicht nur „barbitonſores“ (Bark „ 


dern auch „chirurgi“, ja ſogar „medici“ genannt werden. 


5. 
Das Baugewerbe 


Das Baugewerbe, das beim germaniſchen Eiderbaust 17 0 100 
reichſten vorhandenen Stoff, das Holz der deutſchen e ee aus, 
feine reiche Entwicklung von der einfachen Tätigteit des 1 5 de Nach⸗ 
der beim Bau des eigenen Hauſes oder bei der e 
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barhauſes die Bearbeitung des gefällten Baumes ausführte. Wenn auch ur⸗ 
ſprünglich jedermann ſein eigener Architekt und zimmermann war, ſo bildete 
ſich doch allmählich das Spezialiſtentum eines beſonderen Baushandwerkers 
heraus. Als Nebengewerbe wurde die Zimmerei nicht nur auf dem flachen 
Lande, ſondern ſogar auch in den Städten noch lange von allerlei Leuten aus⸗ 


Der Balbierer. 


Ich bin beruffen allenthalbn / 
Kan machen viel heilſamer Salbn / 
Friſch wunden zu heiln mit Gnaden / 
Dergleich Beinbruch vnd alte Schaden / 
Frantzoſen heyln / den Staren ſtechn / 
Den Brandt leſchen vnd Zeen außbrechn / 
Dergleich Baldiern / Zwagen vnd Schern 
Auch Aderlaſſen thu ich gern. 


Der Balbierer 
Holzſchnitt von Joſt Amman 
Derje von Hans Sachs. 16. Jahrhundert 


geübt, jo von Suhrleuten, Hirten, 
Gärtnern, Müllern, ja jogar von 
„pfeifern“. Aus dieſem Grunde 
ſehen wir die Zimmerleute auch 
erſt verhältnismäßig ſpät als eigenes 
Handwerk in die Erſcheinung treten 
oder ſich in Verbänden organiſieren. 
Zimmermannszünften begegnen wir 
erſt im 14. Jahrhundert, fo 3. B. 
1332 in Straßburg, wo fie ſogar 
ſchon als Hauszimmerleute und als 
Schiffszimmerleute vorkommen; auch 
in Srankfurt a. M. treten die Zim- 
merleute erſt 1355 als Zunft auf, 
während fie in Köln mit Steinmetzen 
zu gemeinſamem Amt vereinigt wa⸗ 
ren, das 1431—83 ſogar ein eigenes 
Zunfthaus „up der Santkuylen“ be⸗ 
ſaß. Tüchtige Zimmerleute wurden 
namentlich von den Stadtverwal⸗ 
tungen, den Räten, ſehr geſucht. 50 
wird in Danzig erſtmalig 1579 ein 
eigener Stadtzimmermeiſter er⸗ 
wähnt. Die Stadtzimmermeiſter 
wurden entweder förmlich als Be⸗ 
amte angeſtellt, oder aber aus Ans 
laß größerer Arbeiten gelegentlich 
herangezogen. Im erſteren Fall er⸗ 


hielten fie einen feſten Jahresſold, ſonſt aber Wochenlohn, gelegentlich ergänzt 
durch Lieferung eines Sommer⸗ oder Wintergewandes, je nach der Jahres“ 


zeit, in die die Arbeit fiel. 


Das Städtische Wohnhaus wurde noch lange, wie das auf dem Lande, mit 
Stroh gedeckt. Die Fächer wurden mit Stroh⸗, Rohr⸗, Slecht⸗ oder dünnem 
Sparrenwerk verſehen, deren Ausfüllen und Derputzen mit Cehm die Arbeit 
von Klebern, Pladern oder „Humpelern“ war. Als eigentlicher Hilfs⸗ 
arbeiter beim Bau bejorgt der Kleber alles „Kleib- und Slickwerk“, wie das 
verkleben und Verputzen der Wände und ſchadhafter Stellen mittels Lehm: 
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Mörtel und dergleichen. — Der „Humpeler“ ſcheint ein ungelernter Arbeiter 
geweſen zu fein, der bei der Materialanfuhr, beim Beladen und Entladen ver⸗ 
wendet wurde. 5 
Kurz vor der Vollendung des Hausbaues, den wir uns im frühen Mittel⸗ 
alter nicht einfach genug vorſtellen können, trat dann noch der Cüncher oder 
„Jbſer“ in Tätigkeit, der ausſchließlich zum Anftreichen des Holzes mit Ceim 


oder mit farbigen 
Erden befugt war, 
wobei er freilich auch 
gewiſſe Siguren und 
Verzierungen an⸗ 
bringen durfte — 
ſoweit dieſe unter 
den Begriff des Tü 
chens fielen. Es liegt 
nahe, daß ſolche 
Cüncher ſich bis⸗ 
weilen zu tüchtigen 
Malern oder Runſt⸗ 
handwerkern ent⸗ 
wickelten und zur 
Wandmalerei über⸗ 
gingen. 

Ein ſehr notwen⸗ 
diges, wohl haupt⸗ 
ſächlich ländliches Ge⸗ 
werbe war das des 
Schindel machers, 
Schindelhauers oder 
auch Schindlers. 5 = 15 zauhert 
nn ee ee a, Ei a7 

indel, aljo eine 2 
Waldware, 115 dann in die Stadt eingeführt wurde, um bei der Dachdeckung 
gebtaudhtzu werden.— Dersteindeder, —ImOegenjahzumBleideder—, 
war eigentlich der Schieferdecker, ſpäter aber auch der Zieg eld eder. In Srank⸗ 
furt erſcheinen fie zuerſt ſeit 1517 und bilden 1355 ſchon eine eigene 1 17 
ein Beweis dafür, daß ihr Gewerbe ſchon regelmäßig beſchäftigt, daß =D 115 
Stroh- oder Schindeldach nicht mehr allein herrſchend war. Und in der Cat: in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts beginnt man in größeren Städten, 1 115 
Seuersgefahr, den Stroh⸗ und Schindeldächern den Krieg zu erklären, und um 
1395 verordnet der Rat von Srankfurt, daß alle Schauben- (Stroh) dächer N 
der Altftadt, Neuſtadt und Sachſenhauſen „alsbald abgetan werden sollten!. 


135 


Der Steinbau kam aus dem Süden und aus dem Weiten. Sein Aufkommen 
geſchah erſt allmählich, und zwar in erſter Linie, wo nicht ausſchließlich, durch 
die Kirche. Denn ihre Gotteshäuſer und Klöfter waren die erſten Gebäude 
außerhalb der alten Römerſtädte wie Trier, Köln, Worms u. a., die in dieſer 
den Deutſchen urſprünglich doch fremden Weiſe ausgeführt wurden. Der eigent⸗ 
lich deutſche Bau war ja der Holzbau. Die Kirche bildete denn auch die erſten 
Steinmetze aus, die im Vitruvius ihren Cehrmeiſter ſahen. Die erſten Stein⸗ 
bauhandwerfer, die erſten Steinmetze und Maurer mögen denn auch Italiener 
oder Gallier geweſen ſein, nach deren vorbild einheimiſche, vorerſt freilich 
klöſterliche Arbeitskräfte herangebildet wurden, an deren Stelle aber bald die 
Laien traten. Die gewerblichen Bezeichnungen „Maurer“ und „Steinmetz“ 
gehen häufig durcheinander, wohl weil auch in Wirklichkeit beide Tätigkeiten 
von einem und demſelben Handwerker ausgeübt zu werden pflegten. Doch 
führte der Maurer aus Selö-hauftein oder aus Ziegeln vorwiegend das Außen⸗ 
und Zwiſchengemäuer aus, während der Steinmetz mehr die künſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltung des Materials, den Steinſchmuck, beſorgte. So wie die Steinarbeit aus 
dem Süden gekommen war, jo iſt auch der Urſprung der eigenartigen Bruder⸗ 
ſchaften der Maurer und Steinmetze, der ſich bis ins 7. Jahrhundert zurück⸗ 
verfolgen läßt, in Italien zu ſuchen. Bei großen Kirchen oder Laienbauten, 
die oft ganze Jahrzehnte in Anſpruch nahmen, entſtanden allenthalben ſtän⸗ 
dige Bauhütten, denen fremde, oft aus Como (Oberitalien) ſtammende Werk⸗ 
meiſter vorſtanden. Dieje „magistri Comacini“ brachten aus ihrer Heimat 
ihre Geſellen und Lehrlinge mit, mit denen fie auch im fremden Lande in 
enger hüttengemeinſchaft mit ihren althergebrachten Sormen und Baus 
geheimniſſen verblieben. Nach diefen Vorbildern alſo entſtanden auch bei uns 
beſondere Baugewerksvereinigungen, die Bauhütten, in denen Rünſtler 
und Handwerker, Meiſter und Geſellen ſich zur Ausführung von Domen, 
Kirchen, Rathäuſern, Tuchhallen, Kauf⸗, Gilde⸗ und Amtshäuſern zuſammen⸗ 
taten. Die bedeutendſten Bauhütten befanden ſich in Straßburg, Köln, 
wien und Zürich; die ihnen angegliederten handwerker erkannten einander 
an Wortzeichen, am Gruß und am „Handgeſchenk“. 

Der Steinmetz, in lateiniſchen Urkunden lapicida, in deutſchen oft auch 
Steinhauer genannt, war einerſeits bei den Steinbrüchen, dann aber auch bei 
den Bauten ſelbſt beſchäftigt; oft war er zugleich auch Maurer, zuweilen 
widmete er ſeine Arbeit ganz und gar in bildhaueriſch⸗künſtleriſchem Sinn der 
Groß⸗ und Kleinplaſtik, wie fie beſonders die gotiſche Kirchenarchitektur im 
reichſten Maße benötigte. 

Daß die alten Germanen den Steinbau nicht gekannt hatten, aber auch das 
Backen des Ziegels erſt aus Italien kennenlernten, bezeugt uns Tacitus. Erſt 
die römiſchen Legionäre ftellten in Deutſchland Mauer⸗ und Dachziegel her 
(„lateres‘“ und „tegulae“). Im 9. Jahrhundert wurde die Herſtellung des 
Ziegels ſchon allgemein bekannt, denn über ſeine Größe beſtand ſchon eine 
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genaue Vorſchrift, er war ſozuſagen „normiert“. — Der Ziegler, der in latei 
niſchen Urkunden „tegulator‘ genannt wird, übte ſeine Cätigkeit anfänglich 
wohl nur als ein hofhöriger Arbeiter im Kloſter⸗ und Sronhofdienſt aus. Er 
hatte die „der beſſeren Haltbarkeit wegen mit gehacktem Stroh vermiſchte 
Lehmmaſſe in die Holsform zu ſtreichen; er trocknete den Ziegel in der Luft 
oder härtete, d. h. buk ihn nach römiſcher Weiſe durch Seuer (Doldmann). — 
Der Backsteinbau nahm insbeſondere in Norddeutjchland mit dem 11. Jahr⸗ 


hundert einen mächtigen Aufſchwung, 
infolge der Bodenformation ohnehin 
mangelte. Bald geht man hier zu 
glasierten Ziegeln über. Wie Zim⸗ 
merleute und Maurer nahmen die 
Städte auch tüchtige Ziegelmacher in 
größeren Städten gern in ihren 
Dienst, jo zum Beiſpiel in Straß⸗ 
burg, wo der Ziegelmeiſter jährlich 
12 Pfund Pfennige, 14 Ellen Tuchs 
und einen Betrag als „Suttergeld“ 
erhielt. — Der Kalkbrenner erſcheint 
ziemlich gleichzeitig mit dem Ziegler, 
zuerſt als höriger Handwerker der 
Klöſter und Herrenhöfe, dann vom 
12. Jahrhundert ab auch bei den 
Städten. 

In weit ſpäterer Zeit begegnen 
wir im mittelalterlichen Baugewerbe 
dem Glaſer und dem Ofenſetzer. 
Das Glas ſelbſt wurde zwar in 
vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit in 
Deutſchland bekannt, aber nur in 
Sorm von Glasperlen oder Glas⸗ 


wo es an geeignetem Steinmaterial 


leute beim Bau einer Stadt 
eine Baumeifter mit Jkehnet 
Holzschnitt aus „Chronik von Köln“, 1499 


flüſſen. Auch die Kunft des Glasmachens verbreitet ſich vom 1 
Süden her. Sie wird zunächſt nur im Kleinbetrieb einheimiſcher Han: 


in eigenen, einfachen mit Schmelz⸗ 
Gebäuden ausgeübt, für die exit ſeit 
„Glashütte“ bezeugt iſt. 


Als freier Handwerker begegnet uns der Glaſer erſt mit dem 


und Sormvorrichtungen verſehenen 
dem 13. Jahrhundert die Bezeichnung 


14. Jahr⸗ 


hundert, und zwar als Derfertiger und Verarbeiter des Glaſes, dann aber 


vornehmlich auch als Glasmaler für bunte Scheiben oder ſogar io 


Ihe mit 


; h t 
bildlichen Darſtellungen. In Augsburg wird ein Glaser und Spiegler zuerſt 


1363 erwähnt, und in Straßburg gab 


es 1391 ein Haus „zu dem Glaſehofe“, 


das 1399 „zu dem Glaſer“ benannt erſcheint. Dies wat wahrſcheinlich keine 
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Glashütte, ſondern eine Werkſtatt zum Herftellen und Brennen von Glas⸗ 
malereien. In Augsburg ſetzt der Maler Judmann 1415 „gefärbte“ Gläſer — 
bunte gemalte Scheiben — in die große Stube des Rathauſes. Noch früher 
kommt in Frankfurt ein Glaſer vor, nämlich ſchon 1311; aber in der Mehr⸗ 
zahl werden ſie erſt ſeit 1520 als Handwerk erwähnt. Die Glaſerei war ein 
verhältnismäßig ſchwach beſetztes Handwerk, und fo finden wir ſie zünftig meiſt 
in Geſellſchaft von einigen anderen, 
Der Glaßmaler. ebenfalls weniger beſetzten Gewer⸗ 
UN ben vereinigt, beſonders mit Schil⸗ 
dern oder Malern, aber auch mit — 
Sattlern. In Cübeck ſind Glaſer und 
Maler gleich vom Anbeginn in einem 
Amt vereinigt, ebenſo in Lüneburg, 
wo Maler und Glaſer zuerſt 1497 
gemeinſam auftreten, aber ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter (1596) ſich vonein⸗ 
ander trennen. 

In der Dorzeit und im frühen 
Mittelalter ſetzte man ſich im Winter 
um die offene Seuerſtätte des Haufes, 
deren Rauch frei aus der Offnung 
am Dache abzog. Dann ſetzte man 
an Stelle dieſer primitiven Seuer⸗ 
ſtelle einen erhöhten Herd mit Rauch⸗ 
fang, aus dem ſich ſchließlich der 
Kamin entwickelte. Der Ofen tritt 
erſt ſeit dem 14. Jahrhundert mit 

in i . Er wird 

Vnd jres gfchlechts Wappen vnd Schilt / e 1 1 = ge⸗ 

Wem dh Gehen goſſenen Eiſenplatten errichtet. Der 

900 En „Ofener“ oder Ofenmacher war 

er Glasmaler vom Haufe aus Töpfer, der ſich auch 

verſe Br 15 Sach 16. Jahrhundert auf die Heritellung von Kacheln 

verſtand. Der eiſerne, wie auch der 

Kachelofen fand erſt recht langſam ſeine allgemeine Einführung; zuerſt wurde 
er in den Ratsſtuben, in namhaften Zunft⸗ und Amtsſtuben und in den Häufern 
reicher Bürger aufgeſtellt. Der Rat von rankfurt a. M. hielt bereits im 15. 
Jahrhundert einen eigenen Ofenmacher, der die Aufgabe hatte, „die ofen im 
Romer und uff der Sarporten in buwe und weſen zu halten“. — Mit dem 
Aufkommen der mehr oder minder geſchloſſenen Seuerjtelle wurde auch der 
Kauchfang, die Eſſe oder der Schornſtein eine Notwendigkeit, der regelmäßig 
entrußt und gereinigt werden mußte, um die Selbſtentzündung der Rückstände 
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Einen Glaßmaler heiſt man mich / 
In die Släffer kan ſchmeltzen ich / 
Vildwerck / manch herrliche Perſon / 
Adelich Frauwen vnde Mann / 
Sampt ſren Kindern abgebild / 


zu vermeiden. So mußte das handwerk des Schornſteinfegers entſtehen, 
der je nach der Landſchaft und den Mundarten die verſchiedenſten Bezeich⸗ 
nungen trug, wie Helle⸗, Kemmet-, Kender⸗ Kamin-, Eſſefeger oder Eſſe⸗ 
kehrer. Dem Hellefeger begegnen wir in Straßburg bereits im 15. Jahr⸗ 
hundert; nach ihm iſt die heutige Höllenfegergaſſe (rue des Ramoneurs) 
benannt. Auch die Bezeichnung „Remmetfeger“ kommt zum erſten Male in 
Straßburg 1481 auf. Die Arbeit des Rauchfangreinigens lag in älteſter Zeit 
allerdings zunächſt den Dachdeckern und Schindlern ob, und erſt um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts erſcheint die Bezeichnung Schornſteinfeger als die eines 
Sonderhandwerkers. Die ſtädtiſche Obrigkeit erkannte rechtzeitig die Wichtig⸗ 
keit feiner Tätigkeit für die Seuerſicherheit und nahm ſolche Handwerker in 
ihren Dienſt auf. 


6. 
Das Handwerk im Spiegel der Namen und Gaſſen 


Durchwandert man beſinnlich die Kerne unſerer alten Städte, ſo wird man 
ſich an den uns begegnenden Straßennamen der großen Vielfalt des mittel⸗ 
alterlichen Handwerks bewußt. Die handwerker der gleichen Gewerbe wohnten 
ja dicht beieinander und gaben den Gaſſen nicht nur das Gepräge, ſondern oft 
auch den Namen. So hat Hamburg noch heute ſeinen Brodſchrangen, der ſchon 
vor 1251 beſtand und noch heute ſeinen alten Namen führt; einer Brot- 
bänkengaſſe begegnen wir in Danzig, und einer ſolchen im Kneiphof zu Königs⸗ 
berg i. Pr. In Ingolſtadt beſteht noch eine Lebzeltergaſſe, die zuerſt 1501 ur? 
kundlich erſcheint. Königsberg beſitzt auch ſeine Sleiſchbänkengaſſe, wie Röln 
ſeine Sleiſchmengergaſſe, die 1556, Platea carnificum“‘, 1415 Dleiſchmenger⸗ 
gaſſe und 1477 Dleiſchhauergaſſe hieß. 0 

Das Bekleidungsgewerbe hinterließ in den Straßennamen ebenfalls ſeine 
bleibenden Spuren. Lüneburg beſitzt eine Schröderſtraße, die auf das Schneider“ 
handwerk zurückzuführen iſt. Nach dem Gewerbe der Leinhösler beißt noch 
heute in Danzig die Große und die Kleine Hoſennähergaſſe. Eine Mäntlergaſſe 
gibt es in Breslau und in Braunſchweig eine Mandelnſtraße, die aber nichts 
mit Mandeln zu tun hat, ſondern 15991590 als Mantelſtraße, dann als 
Mantelenſtraße vorkommt. — Zu den älteſten Straßen, die dem Elle 
gewerbe ihren Namen verdanken, gehörte 1244 „Under Kürſenern“ in Straß⸗ 
bung das heutige Kürſchnergäſſl oder „rue des Pelletiers"! 8 

Das Hutmacherhandwerk iſt ebenſo in einigen Straßenbenennungen, er 
halten, So beſizt Stralſund noch eine Silterſtraße und Köln einen Silzergraben, 
in Bremen befteht noch eine Hutfilterſtraße. 3 5 

Nach den 998 1 21 5 ſind noch vielfach zu finden. So die 
5 in Roſtock, eine Stobenſtraße in Braunſchweig und Hildes- 

eim. 
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Die verſchiedenen Abarten des Webeſtoffgewerbes begegnen uns in den 
Gaſſen auf Schritt und Tritt. In Wismar finden wir die zuerſt 1275 erwähnte 
Weberſtraße als „platea textorum“, deren Anwohner Wollweber waren, 
eine gleiche Straße in Roſtock. In Königsberg und Meißen gab es eine Ceine⸗ 
weberſtraße, während in Breslau die Ceinwandlauben deutlich auf die ein⸗ 
ſtigen Ceinenweber hindeuten. — Überaus häufig ift das Bleichergewerbe 
vertreten, jo in Elbing mit einer Bleicherſtraße, in Breslau mit der Vorder⸗ 
und Hinterbleiche, in Osnabrück mit einer Bleichenſtraße. Den Wollkämmern 
verdankt die alte Kämmergaſſe in Köln ihren Namen, in Wien gibt es eine 
Särbergaſſe und in München einen Särbergraben. Dann wäre noch das Po⸗ 
ſamentiergäßchen in Eiſenach zu nennen und vielleicht auch die Schnurgaſſe 
in Köln, die im 14. Jahrhundert Snorgaſſe hieß. Nach den Reepern (Reeps⸗ 
ſchlägern), den Derfertigern geteerten Tauwerks, heißt die berühmte Reeper⸗ 
bahn im Hamburger Stadtteil St. Pauli. 

Das Metallhandwerk, und beſonders ſeine vielen Zweige der Waffenanfer⸗ 
tigung, begegnet uns in den Gaſſennamen wie in der Schwertnergaſſe in Röln, 
in der Schwertgaſſe zu Wien, der Klingergaſſe zu Paſſau, der Meſſerſchmied⸗ 
gaſſe in Eiſenach. In Dresden, Leipzig und Stuttgart finden wir noch heute 
Sporergaſſen, in Köln eine Sporgaſſe, die 1472 „Sporgazzin“, um 1400 aber 
„Gaſſin bj der gulden Wagen“ hieß. Die jetzige Sporengaſſe in Baſel hieß im 
14. Jahrhundert „unter den Sporern“. An die Nagler erinnert die Naglergaſſe 
in Wien, die Nagelſchmiedgaſſe in Hagenau, an die Nadler die Nadlergaſſe in 
Breslau und in Wernigerode. — Die Straße „Kleinſchmieden“ in Halle a. S. 
verdankt, ebenſo wie die gleichnamige Straße in wismar, ihren Namen dem 
gewerblichen Sammelbegriff „Kleinſchmied“; Schloſſergaſſen gibt es faſt in 
jeder Stadt, jo in Colmar, Erfurt, Graz, Stuttgart, Straßburg, Schlettjtadt und 
in Bern. — Ein Schleifergäßchen kommt in Augsburg vor, und Lüneburg hat 
eine Scheerenſchleiferſtraße aufzuweiſen. Noch häufiger kommen die nach dem 
ſtärker beſetzten Klempnerhandwerk benannten Gaſſen vor, wie die Spengler⸗ 
gaſſe in Wien, ehedem „unter den Spenglern“ genannt, eine ebenſolche in 
Augsburg und Bern, ein „Klampferergäßchen“ in Salzburg. Nürnberg hat 
noch, — als die einzige Stadt —, eine Zirkelſchmiedgaſſe. 

Daß ein großer Teil deutſcher Samiliennamen feine Entſtehung ebenfalls 
dem Handwerk verdankt, iſt ja bekannt, wenn auch ihre Herkunft nicht immer 
auf den erſten Blick erkennbar iſt, weil die betreffenden Handwerkszweige in⸗ 
zwiſchen längſt verſchollen ſind. — Dem Bekleidungsgewerbe entſtammen 
Familiennamen wie Schneider, Schrader, Schröder, Pelzer, Sechner, Kürſch⸗ 
ner, Schumann, Schubert, Schober, Suter, Sautner, Suttner, Huter, Huterer, 
Silzer, Codener, Coderer uſw. — Ebenſo lieferte das Gewerbe der Bader und 
Badſtüber Samiliennamen, wie etwa: Bader, Stöwer, Stöber, Stüber, Stieber, 
Steuber, Staven uſw. Seltener ſchon die eigentlichen Barbiere. Doch find Scheer⸗ 
bart, Bartſcher und Leſſer, ſowie Schröpfer ſicherlich auf fie zurückzuführen. 
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b us zahlreich find Samiliennamen aus dem weberhandwerk und 
een 195 denen 11 1 1 Cucher, Zwirner, Singerhut, 

i r, Raſch, Raſcher und Roſcher erwähnen. 8 5 : 
ben 19 81 Handwerk ſtammen vielleicht die meiſten 
Familiennamen, u. a.: Sarre, Sahr, Saarmann, Sarwey, Seer, die alle auf 
das Sarwerk zurückgehen. Die Waffenhandwerker ſteuerten bei Namen wie 
plattner, Plater, Ringer, Helmer, Hubener, Baubenſchmied. 1 
Sporer, Bogner, Armbruſter, Bolz, Bolzer, Bleidner; daß der Name Schmiei 
wohl zu den häufigſten gehört, dürfte feititehen. Nagler, ebe De 
Nüfcheler, Neſtler, Kettler, Schloſſer, Seigel, Seiler, Klampferer, e 
Ueßler, Dengler, Goldſchmied, Münzer, Goldſcheider, Rotgießer, Apengeter, 

inner u. f f. ſind weitere Belege. A 
g Das e der Lederverarbeitung endlich lieferte Namen wie 1 
Gerber, Weißgerber, Riemenſchneider, Sattler, Riemer, Kummeter, ür © 
Caſchner, Deſchener. Wir ſchließen dieſe Überficht mit einigen ee! 
aus den Holz, Korn und Ton verarbeitenden Handwerken. Hier i 1 
nur noch: Holzer, im Zeitalter der Humaniſten zum Kulander uns 1795 
Wagner, Rademacher, Holzſchuher, Schopenhauer — deſſen 110 85 189 
Herſtellung der in der Brauerei unentbehrlichen „Schope beitani = 15 
macher, Sieber, Böttcher, Büttner, Schäffler, Binder und Bender, Saß! an 5 
Bodeker, Schwarzbender, Säßler, Küfer, Kiefer, Rufer Kufeke, 911 i a 
ler, Dreher, Schüßler, Becher, Becherer, Bechlin, Wanner, Dei 1 
Kiftner, Kiftler, Schreiner, Giſcher und Ciſchler, Schnitzer, a 1 5 
An die Verarbeitung von Born erinnern Namen wie Kammadıet, e 
an die von Ton die Samiliennamen wie Töpfer, Krüger, Gröper, „ 
Euler, pötter, Potthoff, Hafner, Ofner, Krugelmann. 


* 
= * 


Die bisherige Entwicklung der Zünfte — ganz gleich, ob ſie e 8 
niger ſelbſtändig ſich behaupteten, oder ob ſie wie in e 5 
ſtreng überwacht und der Stadtpolitik dienſtbat gemacht n te 
Entwiclung zufammen mit der fo reichen Gliederung des jtäi 1015 
werks, ergaben erſt jene tragfähige Grundlage, auf der ſich ſeine 
turelle Ceiſtung aufbauen konnte. 


IX. 


Die Blütezeit des Handwerks 


Wenn das Handwerk immer neue Zweige trieb und ſich, wie wir gejehen 
haben, auf immer neue Gebiete erſtreckte, jo hatte es dieſe reichen Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten der Blüte all der vielen alten und neuen Städte zu ver⸗ 
danken. Aber auch umgekehrt: je üppiger ſich die handwerkliche Tätigkeit ent⸗ 
faltete, deſto mehr erſtarkte jene breite Schicht der Werktätigen, auf die ſich 
die Stadtwirtſchaft ſtützen konnte. Entſcheidend war die ſtufenweiſe Ablöfung 
des ſchwerfälligen Tauſchverkehrs durch die Geldwirtſchaft, die auch die Bil⸗ 
dung des Arbeitskapitals begünstigte; daneben freilich machen ſich beim Groß⸗ 
handel großkapitaliſtiſche Tendenzen bemerkbar, — das Haus Sugger und die 
Welſer gründen überall ihre Saktoreien und verſtehen es, in ihren Paläſten 
Runſtſchätze anzuhäufen, die ſelbſt verwöhnten Ausländern Bewunderung 
abnötigten. Auch der vollzogene Übergang von der Natural⸗ zur Geldwirtſchaft 
übt feine befruchtende Wirkung auf weite Kreiſe des Handels und des Ge 
werbes aus. Ungeheure Lebens- und Schaffensfreude beherrſcht das öffentliche 
Leben und geſtaltet das Stadtbild. Überall entſtehen herrliche Rathäufer, 
Tanzhäuſer, Ballhäuſer (Warenhallen) und Kirchen, und dieſe großzügige 
Bautätigkeit ſchafft dem Handwerk Arbeit, ſtellt es vor immer neue Aufgaben, 
ſpornt es zu immer höheren Leiſtungen an. Das private Leben des Bürgers 
erfährt eine immer größere Verfeinerung und Kusgeſtaltung feiner Bedürf⸗ 
niſſe. An Stelle von pergamentfenſtern treten ſchöne, glasgemalte Scheiben, 
die Wände werden mit Heiligenbildern und Stoffen geſchmückt, die Häuſer⸗ 
faſſaden mit Malereien bedeckt. An Stelle des primitiven hölzernen Geſchirrs 
traten Silber und Zinn. Die Stadt ihrerjeits ſorgte für Markt⸗ und TCuchhallen, 
die Zünfte überboten einander in der Errichtung ſchöner Gilde⸗ und Zunft⸗ 
häuſer mit ihren Trinkſtuben, und das Runſthandwerk erhielt nicht nur von 
der Stadt oder von reichen Kandelsherren, ſondern auch von den Bürgern 
lohnende Aufträge. Beſonders die Goldſchmiede konnten ſich in jenen Tagen 
über den Mangel an Arbeit wahrlich nicht beklagen; wir wiſſen zum Beiſpiel, 
daß Wenzel Jamnitzer in Nürnberg nicht nur feine Söhne und Schwieger⸗ 
ſöhne, ſondern auch zahlreiche Geſellen beſchäftigen konnte, und daß hohe 
Herren oft lange warten mußten, bis er ihre Aufträge zur Ausführung bringen 
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0 Die Fürſten intereſſierten ſich angelegentlich für das Kunſthandwerk 
deten IE Anteilnahme an feinen Arbeiten durch häufige Beſuche 
in den Werkſtätten. So wird Raiſer Maximilian oft im „eißfünig 11 
Beſuch verſchiedener Handwerker dargeſtellt, und vom Kaiſer e N 
wird ſchon früher berichtet, daß er in eines Rotſchmieds Werkstatt eintrat um 
„einen langen meſſingenen Mann“ zu betrachten; ebenſo e er einen 
Kupferſchmied in der Pfannſchmiedgaſſe, um einen „ſeltſamen 1 9 5 
Badekeſſel“ zu beſichtigen. Die Sitte, Häuſerfaſſaden mit Malereien a mi N: 
Cünche zu ſchmücken, erblühte beſonders zur Renaiſſancezeit in Augs! 91 5 115 
Nürnberg, aber auch in ſchwäbiſchen und ſüddeutſchen Städten 1 
Augsburger Sreskomalerei äußert ſich Janßen wie folgt: Die 1 8 ii 555 
Stadt glichen „einer großen Bilderchronik, deren Blätter die mit 7525 a 
deckten Häuferwände waren, und aus dieſer Ehronit konnte man as 90 & 
Dolisteben beſſer kennenlernen, als aus irgend einem geſchriebenen 00 8 5 
druckten Buch. Ausgezeichnete Künſtler verfuchten ſich in ſolchen e 
und manche derſelben malten ſie mit mehr Geſchick und e 179 605 
übrigen Bilder, ſtellten alſo gleichſam ihre Meiſterwerke a 5 9 
ter Bürgerwohnungen auf die Straße.“ Was aber das e ; a 105 
war an dieſem Schaffen mitbeteiligt, es kannte ſeine Meiſter 1 0 1905 1 
ſogar bei ihrem Schaffen beobachten und bewundern. Es iſt klar, 1 5 0 
ſehen des Handwerks dadurch nur ſteigen konnte. Dieje Voltsver 115 11 
war es, die auch den Handwerker anfeuerte, dem die e 15 1 5 
bürger nicht entgehen konnte; und jo war das Ergebnis des 10 = 19 15 955 
ſammenwirkens zwiſchen dem handwerk dem Bürgertum 105 111 10 
überaus fruchtbares. Dies wird nicht nur durch die deutſchen en 91 
die noch beſtehenden Baudenkmäler und Kunſtwerke bezeugt, 5 ae 
durch zahlreiche reiſende Ausländer, die im 15. und 16. Jahrhunden 

land beſuchten. 


1. 
Die deulſche Stadt im Urteil vornehmer Reiſender aus ya 
Ausland 


Unſer erſter und gelehrteſter Gewährsmann iſt AeneasSy 1 
mini, als Papſt unter dem Namen Pius II. bekannt. u Deutſchland 
im Jahre 1458 und ſchreibt begeiſtert: „Wir Jagen es 1 1 50 in Wahr⸗ 
war niemals reicher, niemals glänzender als ee Au dem deutſchen 
heit ſagen, daß es kein Volk gibt, dem Gott jo viel Gunſt 881 ken, Getreide⸗ 
Dolte erwiejen. Überall in Deutſchland ſehen wir h On: ärten, über“ 
felder, Weinberge, ländliche und vorſtädtiſche Blumen und 135 en. Ibo 
all ſchöne Gebäude, anmutige Landhäuser, Schlöſſer Su 171 En Land in 
gibt es in ganz Europa eine prachtvollere Stadt als Köln? \ 

14 


Europa hat beſſere und freundlichere Städte als Deutſchland. Ihr Ausjehen 
iſt jo friſch und fo neu, als wären ſie erſt vorgeſtern erbaut.“ Und über das 
deutſche Bürgerhaus findet er nur Worte höchſten Cobes: „Wahrlich, die 
Könige von Schottland würden wünſchen, ſo gut zu wohnen wie die minder 
bemittelten Bürger von Nürnberg!“ Schon an die 20 Jahre früher äußerte 
ſich der Kaftilianer Ritter Peter Tafur ſehr anerkennend über Nürnbergs 
Metallhandwerk. Er vergleicht Nürnberg mit Toledo, wo bekanntlich die 
beſten Klingenſchmiede Spaniens anſäſſig waren, und er rühmt ganz beſon⸗ 
ders die berühmten Nürnberger Panzerhemden. In Baſel war Tafur gerade 
zur Zeit der als Basler Konzil bekannten Rirchenſynode (1438). Die Stadt 
machte auf ihn einen außerordentlichen Eindruck, wie man aus ſeiner Schilde⸗ 
rung erſehen kann: „Es iſt eine Stadt mit ſtarken Mauern und zierlichen häu⸗ 
ſern von mehreren Stockwerken und hohen Kauchfängen, und die häuſer⸗ 
fronten mit ihren Glasfenſtern nach der Straße ſehen gar freundlich aus; 
und dazu die vielen Türmchen mit Kreuzen und Wetterfahnen. Ich weiß nicht, 
ſieht es von drinnen hübſcher aus oder von draußen. Die Straßen ſind ſchön 
mit Quaderſteinen gepflaſtert, und viele Brunnen ſind darin; die Kirchen und 


Klöſter find ſehr anſehnlich, beſonders ſchön und groß aber iſt die Hauptkirche, 


in welcher ſich das Konzil verſammelt. Die Einwohner der Stadt, Männer wie 
Frauen, find ſehr wohlgeſtaltet und ſehr wohlhabend.“ Straßburg iſt in 
feinen Augen „ſicher eine der ſchmuckſten Städte der ganzen Christenheit“. Er 
rühmt beſonders den Dom mit ſeinem herrlichen Turm, „und die Uhr darin 
iſt jo kunſtvoll, wie ich keine andere mehr geſehen. Auf dem Turme, noch über 
der Uhr, halten, regelmäßig ſich ablöſend, drei Männer beſtändig Wacht. Die 
Wache iſt deshalb da, daß fie jede Seuersgefahr ablöfen ſoll. ... Don Köln 
weiß er zu berichten, es ſei „die größte, reichſte und die ſchönſte Stadt, die es 
in ganz Deutſchland gibt“. Die Stadt ſei „wohlbefeitigt mit Graben und Mauer 
und hat ſehr ſchöne Straßen, in denen zahlloſe handwerker aller Art 
ihre Kunft ausüben. .. So lange ich in Köln war, war Meſſe in der Stadt, 
zu der allerhand gute Waren gebracht wurden; was mir am beſten gefiel, das 
waren die englischen Streitrojje und Zelter. Die Deutſchen ſind ein ſehr 
arbeitſames Volk, beſonders in allen Arten des Handwerks“. 
Auch Breslau hat dieſer Kaſtilianer beſucht. Seine Einwohnerzahl ſchätzt er 
höher als die von Sevilla, es werde dort an Pelzwerk und Spezereien mehr ver⸗ 
braucht als in der halben Welt. „Die Leute ſind hier ſehr reich, beſonders an 
Silberzeug, und da fie nicht viel Dienerſchaft unterhalten und viel Vermögen 
und gute Einkünfte haben, können ſie recht gut leben.“ 

Im Jahre 1492 reiſten die venetianiſchen Geſandten Giorgio Contarini 
und paolo Piſani im Auftrag ihrer Republik zum Kaiſer. Die Schilderung 
ihrer Reiſe ſtammt von ihrem Sekretär, dem ſpäteren Großkanzler der Repu⸗ 
blit, Andrea Sranceſchini. Dieſe Geſandtſchaft bereiſte hauptſächlich Ob 
deutſchland und kam unter anderem auch nach München, Ulm und Straß⸗ 
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nceichini ſtellt in München die große Anzahl von Handwerkern aller 
e ken und Paläſte werden von ihm gebührend e 
Aber viel mehr weiß er uns von Ulm zu berichten, ſo daß wir den Eindru 
eingehenderen Studiums gewinnen können: „Es iſt eine vornefme und 12 
bedeutende freie Reichsſtadt, in der es viele Kaufleute aus venedig und ande⸗ 
ren Ländern gibt; fie iſt ſehr reich, hat breite Straßen, alle mit Kies gepflastert, 
Gewerbe aller Art, ſchöne - . 
Brunnen. Die Häufer find ſehr Senateurde certatmmelters. 
vornehm und nach deutſcher rt | 
gebaut, d. h. mit Balken und 
Hölzern, die zwiſchen dem 
Mauerwerk liegen (Sachwerk⸗ 
bau!) und mit Holz⸗ und Eiſen⸗ 
nägeln befeſtigt ſind. Es gibt 
da (außer der Donau!) noch ein 
anderes Slüßchen, das mitten 
durchfließt, in die Donau ſich 
ergießt und Mühlen treibt, 
namens Bloo, d. i. blau, worin 
alle die Baumwolle gewaſchen 
wird, aus welcher man Tücher 
macht; und dies Waſſer iſt ſo 
geeignet für dieſes Handwerk, 
nämlich Tücher zu bleichen, daß 
man in ganz Deutſchland keine 
beſſeren pignolati (Ceinen⸗ 
zeug) findet als hier, und zwar 
wegen der Weichheit dieſes 
Sluſſes Bloo. In dieſer Stadt 
gibt es obwohl fie keinen Biſchof 
hat, eine große, prächtige Kirche 
der heiligen Maria (gemeint iſt = Ratsherr 
natürlich das Münfter), welche En Heel 
die Pfarrkirche iſt, von unge⸗ 5 5 5 
wöhnlicher 22965 und ungeheurer Höhe. Darin ſind ſehr Be 
ein Turm, der ganz aus durchbrochener Arbeit beiteht un A den 
aber noch nicht fertig iſt; wenn er vollendet iſt, dürfte 1215 men 
Himmel reichen. In dieſer Kirche iſt ein Chor aus Se Hein. Serner 
geſchnitzten Stühlen, die doppelter Art find, teils groß tei dhe 2 1 
zwei jehr gute Orgeln, eine große und eine kleine; 57910 a 
iſt eine merkwürdigkeit und verdient in der ganzen Welt 9 
werden.“ 
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Tafel 13 


Wir wollen noch zwei Franzoſen nennen, die zur Abrundung des Bildes 
beitragen mögen. Im Jahre 1497, alſo ungefähr gleichzeitig mit Franceſchini, 
ſchrieb Pierre de Sroiſſard über ſeinen Aufenthalt in Deutſchland: „Es 
iſt wahrlich zum Bewundern, wie kühn und unternehmend die deutſchen Kauf⸗ 
leute ſind, und wie ſie ihre Reichtümer zu vermehren wiſſen. Die Blüte der 
Städte, die Pracht der öffentlichen Gebäude und der Privathäuſer und die 
koſtbaren Schätze im Inneren der Wohnungen legen von dieſem Reichtum 
ſprechende Zeugniſſe ab. Es iſt eine Luſt in den Städten zu verkehren und an 
den öffentlichen Dergnügungen der Bürger teilzunehmen.“ — Ins letzte 
Viertel des 16. Jahrhunderts fällt die Reife des franzöſiſchen Edelmannes 
und Philoſophen Michel Yquem de Montaigne, deſſen Urteil für uns 
um ſo maßgebender iſt, als er ſeine Reiſe gründlich vorbereitet hatte und ganze 
zwei Jahre für ſeinen Aufenthalt verwendete. Er reiſte nicht allein, ſondern 
in Begleitung von einigen Edelleuten, und zwar der Herren von Montecoulon, 3 N 
Cazelis, Esſtiſſac und Hautoy. Die Reiſenden gelangten zuerſt nach dem be⸗ . 5 
rühmten Kurort Baden bei Zürich, wo ſie ſchon über den großzügigen A 
Verkehr ſich wunderten und notierten, daß in dem Gaſthauſe, in dem fie Adam Krafft 
wohnten, nicht weniger als 17 Speiſeſäle vorhanden waren. In Bregenz 
hebt der Bericht bewundernd das Tafelwerk des Speiſeſaales hervor und die 
Sauberkeit des Betriebes, in Augsburg waren die Stanzofen voll Lobes über 
die Reinlichkeit der Stadt und darüber, daß die Stufen der Wendeltreppe in 
den „Drei Mohren“ ganz mit Leinenzeug bedeckt waren, „damit die jeden 
Sonntag gereinigte und geputzte Treppe nicht beſchmutzt wurde. Man be⸗ 
merkte auch niemals Spinngewebe oder Schmutzſpuren in allen bisher be⸗ 
ſuchten Gaſthäuſern.“ Eine Eintragung lautet: „Die Deutſchen find Liebhaber 
von Wappen: denn in allen Gaſthäuſern findet man ſie von den durchreiſen⸗ 
den Edelleuten ſchockweiſe an den Wänden zurückgelaſſen, auch alle Scheiben 
find damit verſehen.“ 
Über das deutſche Handwerk findet man in Montaignes „Eſſais“ vielfach 
ſehr anerkennende Worte. Der ganze Lebenszufchnitt nötigt ihm ein Urteil ab, 
das an Dorurteilsloſigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, jo wenn er ſchreibt: 
„Ihre Straßen und öffentlichen Plätze, die Wohnungen ſamt ihrem Hausrat, 
ihren Tafeln und Cafelgeſchirren, ſind weit ſchöner und ſauberer als in Srank⸗ 
reich.“ 
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Dem eben geſchilderten mächtigen Aufblühen der Städte, voran der Reichs⸗ 
und Hanfejtädte, ſowie einiger Biſchofsreſidenzen, entſprach ein mächtiger 
Kufſchwung des Bürgerſtandes, der überwiegend aus Gewerbetreibenden ſich 7 i 
zuſammenſetzte. Nachdem die wichtigſte Dorausfegung zur Entfaltung ſeiner & a = 


2 EN 
ſchöpferiſchen Kräfte, die perſönliche Sreiheit, beim ſtädtiſchen Handwerk reſt⸗ 
los erfüllt war, — einige Überreſte des Hofhandwerkertums kommen kaum Sebalousgrab 
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in Betracht — erlebte das deutſche Wirtſchafts⸗ und Kulturleben eine Höhe, 
die man, was das Handwerk betrifft, nur mit ſeiner „Blütezeit“ bezeichnen 
kunn. Das Bewußtſein der perſönlichen Freiheit, das Bewußtſein zu einem 
nicht nur lebensnotwendigen, ſondern auch geachteten Stande zu gehören, 
die ſchwer erkämpfte Beteiligung an den öffentlichen Angelegenheiten, der 
maßgebende Anteil an der Wehrkraft: all das war wohl geeignet, jene Aimo= 
fphäre zu ſchaffen, die mit Lebensfreude und damit auch mit Sreude an det 
eigenen Ceiſtung erfüllt war. 

Unſere Mufeen, unſere Rathäuser und Kirchen, die in alten Reichsſtädten 
noch erhaltenen Bauwerke zeugen lebhaft von jener Blüte des Handwerks, 
das auf vielen Gebieten unvergängliche Werte geſchaffen hatte, werte, die 
ſowohl in techniſcher, als auch in künſtleriſcher Beziehung unſere Bewunderung 
erregen und zum Ceil noch nicht erreicht, geſchweige denn übertroffen wurden. 
Eine Kulturgeschichte des deutſchen Handwerks kann an der Betrachtung dieſer 
Werte nicht vorbeigehen, wenn wir auch uns deſſen bewußt ſind, daß wir nur 
an ganz kleinen Ausichnitt vom Reichtum an Idee und Geſtaltung bieten 
önnen. 


25 
Erzgießer, Büchſenmeiſter 

R Wir erinnern uns des Einflufjes, den die Klofterwerfitätten auf die tech⸗ 
niche Vervollkommnung des Erzguſſes ausübten. Bernw ard von hildesheim, 
der 992 zum Biſchof gewählt, 1022 geſtorben und 1152 heilig geſprochen 
wurde, gehört wohl in die allererite Reihe jener kunſtſinnigen deutſchen 
Mönche, die leitend und anregend an der Wiege des deutschen Kunſthand⸗ 
werks ſtanden und für deſſen technische Entwickung gans Bedeutendes leiſte⸗ 
ten. Ebenſo wie er die Moſaikarbeit, die römiſch⸗bözantiniſchen Urſprungs 
war, bei ſeinen Bauten verwendete, jo ſchmüctte er ſie auch mit Wand⸗ 
malereien aus. Fim meiſten aber ſetzte er ſich für den Bronzeguß ein. Nachdem 
ſchon im 9. Jahrhundert auf Deranlaſſung Karls des Großen die erſte deulſche 
Brongetür, die ſogenannte „Wolfstür" des Kachenen münjters ent 
195 en war, folgten ihr auf Deranlafjung des Mainzer Erzbiſchofs wiltigis 
05-10) die Bronzetür des Marktportals des Mainzer Doms, die ur⸗ 
ſprünglch für die Mainzer Liebfrauenkirche gegoſſen wurde. Bernward ſoll 
nun die Entſtehung dieſer Tür gelegentlich eines Beſuches in Mainz mit 
angejehen haben. Darauf beſchloß er, eine ſolche auch für den Hildesheimer 
dem gießzen zu laſſen. Dieſe und die herrliche Bernwardſäule gehören au ſeinen 
ekannteſten Schöpfungen. Sie iſt ſichet als der monumentale Träger der 
Mine („cereus paschalis“‘) anzuiprechen, wie ſolche, allerdings a 
0 armor, noch heute zahlreich in Italien zu ſehen find. Der Erzguß wander 1 
ann aus der Kloſterwerkſtätte zum Laienhandwerker, bei dem er ſeine vie 
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ſeitige Ausgeftaltung erfuhr. Bildgießer bezeichnete man im Norden merk⸗ 
würdigerweiſe als „Apengheter“, was ſo viel wie „Affengießer“ heißt, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil viele Bildgießer Cierftatzen als Motive verwerteten. 2 Name 
begegnet uns nicht nur als Berufsbezeichnung, ſondern auch in ſeinen beiden 
Trägern Johannes Apengheter, Erzgießer in Cübeck, und Laurens 
(Corenz) fl penghe⸗ 
ter oder Grove, ei⸗ 
nem norddeutſchen 
Erzgießer in Ham⸗ 
burg. Der erſtere 
wird auch als „van 
Saſſenlant“ bezeich⸗ 
net, ſtammte alſo 
aus Sachſen, arbei⸗ 
tete aber nachweis⸗ 
lich 1552 —1542 in 
Cübeck. Man kennt 
von ihm einen 
prachtvollen ſieben⸗ 
armigen Leuchter 
für den Dom zu Rol⸗ 
berg (1527) und ei⸗ 
nen Caufkeſſel aus 
Meſſing für die Ma⸗ 
rienkirche in Kiel. 
Don Laurens beſtzt 
das Hamburgerkat⸗ 
meſſingenen Kronle 9 ae 
a 15 onleuchter aus den Jahren 1463 und 1467, der Dom zu Lübeck 
1 75 aufkeſſel von 1455, der mit „Curenz Grove“ bezeichnet iſt. 

” f kam die Geſchützgießerei im großen auf. Sie wurde 
Ab em Todenguß betrieben, Die Zahl geſchickter und berühmt ge“ 
vordener „Stüdgieher" iſt überaus groß; wir wollen aber doch wenigitens 
119 5 1 beibringen. In Srankfurt a. M. war die Samilie Molner 
Au 11 11 1 1 tätig und weltberühmt. Heinrich Molner 
le 6105 9 aus Erfurt nach Frankfurt; dort errichtete er eine Gieß⸗ 
en en und Geſchütze konstruierte Sein- und Schanellwagen und 
e 0 ob feiner Tüchtigteit nach wien berufen, um die kaiserliche At 
a N Don Srankfurt aus wurden ſeine Geſchütze in ‚die 
5 1 5 ert, Sür den Srankfurter Dom goß er eine Glocke. Seine beiden 
furt 15 in und Beinrich der Jüngere waren beide in Worms und Stat 
a. M. hauptſächlich als Glockengießer tätig; doch ſoll Martin Mollner 
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herne wasfſenſgfgug ond weer, Mann forstzwerenCheiffengät] 
Seind instrument des Teüffdsheer. So betten wir, hanf 1 5 A 


Schweres Geschütz 
Holzſchnitt von Hans Burgkmair dem älteren 
ach Georg Hirth, Kulturgeſchichtliches Bilderbuch) 


auch Ranonenwagen“ hergeſtellt haben. Seht vielseitig war auch Meiſter 

Martin Merz, Stückgießer, Büchſenmeiſter und Sachſchriftſteller in Amberg. 

Geboren 1440 war er in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts der bedeu⸗ 
tendfte Büchſenmeiſter. Et erzählt von ſich ſelbſt, daß er allein in den Jahren 
1470 und 1471 an Pulver 372 Zentner verſchoſſen und damit eine große kin⸗ 
zahl von Schlöſſern und feſten Plätzen bezwungen habe. In einer fachlichen 
Abhandlung von 1475, die uns in der Münchener Staatsbibliothek erhalten iſt, 
behandelt er das Zielen mit Geſchützen, wobei er ſeine Erklärungen mit zahl⸗ 
reichen mathematiſchen Siguren verdeutlicht. — Aus dem Allgäu ſtammte 
die Stückgießer⸗ und Büchſenmeiſterfamilie Seelos. Um 1480 wurden die 
beiden Gußmeiſter Ludwig und Jakob Seelos von Erzherzog Sigismund 
nach Tirol berufen, denen ihre beiden jüngeren Vettern Hans und Jörg einige 
Jahre ſpäter folgten. Alle vier waren ſowohl von Erzherzog Sigismund, als 
auch vom ſpäteren Kaifer Maximilian reich beſchäftigt; Jörg wurde 1515 
vom Kaijer nach Wien gezogen, um mit ſeinem Vetter Turing dort Geſchütze 
zu gießen. In dieſem Jahre gießt er das Hauptitüd, den pelikan“, und zwei 
Karthaunen. In einem der Zeugbücher Raiſer Mapimilians findet ſich noch 
eine Abbildung des ungemein reich ausgeſtatteten „Hauptſtückes“, genannt 
die wilde Gred“, mit der Inſchrift: „Meiſter Seelos Goß Mich.“ 


5. 
Meſſing⸗ oder Rotſchmiede 


Das Handwerk der Meſſing⸗ oder Rolſchmiede gehörte ja im mittelalter⸗ 
lichen Nürnberg zu den älteſten, bedeutendſten und angeſehenſten Gewerben. 
Zu einer Zeit, in der man von „induſtriellen Anlagen“ nicht gut reden konnte, 
unterſchied ſich eine Gießhütte, ſchon durch ihre verhältnismäßige Größe, doch 
ganz weſentlich von den vielen anderen gewerblichen Werkſtätten. Sie konnte, 
einmal zerſtört oder eingegangen, nicht ſo leicht wieder hergeſtellt werden und 
vererbte ſich durch ganze Geſchlechterfolgen hindurch, wie etwa auch heute 
große Stahlwerke und Gießereien. Eine ſolche Gießhütte arbeitete in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Nürnberg, und zwar hatte ſie um 1471 
herum fo viel zu ſchaſen, daß der Rat ihrem Befier herman viſcher, der 
feit 1453 das Bürgerrecht in Nürnberg beſaß, geſtattete, zwei Geſellen über 
die feftgefeßte Zahl zu beſchäftigen. Der Ruf dieſes Rotſchmieds muß ein ber 
deutender geweſen ſein, doch weit berühmter war fein Sohn, peter piſcher 
der Ältere. Nach dem Tode ſeines Vaters im Jahre 1488 mußte er, obgleich 
noch nicht Meiſter, die Hütte übernehmen. der Rat kam ih 0 
verfügte am 24. Januar 1488: Item Meifter Berne viſcher des Meifters 
ſeligen Sohn, iſt vergonnt zur Bereitung ſeines Meiſterſtück ein Vierteljahr 
das Handwerk zu arbeiten.“ Er hat ſich des Vertrauens von ſeiten des ehr⸗ 
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ſamen Rates dauernd zu erfreuen, denn 1511 jehen wir ihn, übrigens in der 
höchſt erlauchten Geſellſchaft eines Albrecht Dürer, als Sachverſtändigen 
in der Srage der klusbeſſerung des „ſchönen Brunnens“ tätig. Das welt⸗ 
berühmte Werk des Meiſters, das er übrigens in Gemeinſchaft mit jeinen 
Söhnen Herman und peter unternommen und vollendet hatte, das „Sebal⸗ 
dusgrab“ in Nürnberg, wurde 1488 durch die Ratsherren Rupprecht 
Haller und Paulus Dolfamer bei dem damals noch jungen Rotgießer be⸗ 
ſtellt, der eben noch an feinem Meiſterſtück arbeitete. Es entſpricht in ſeiner 
heutigen Geſtalt nicht dem urſprünglichen plan des Meiſters, deſſen Entwurf, 
oder wie man damals ſagte, „iſierung“ uns erhalten geblieben iſt und heute 
in der Akademie der bildenden Künfte zu Wien aufbewahrt wird. Dafür kam 
er aber, nur fünf Jahre ſpäter, einer anderen Nürnberger Meiſterſchöpfung 
zugute, dem „Sakramentshäuschen“ Adam Krafts, von dem noch die 
Rede ſein wird. — Saft zwanzig Jahre ſchlummerte die Idee und wartete auf 
ihre Verwirklichung. Endlich, — es war inzwischen 14. Mai 1507 geworden, — 
ſetzten ſich wieder einige Nürnberger Patrizier, nämlich Anton Tucher der 
Altere, dann die Kirchenpflege Holzſchuher, der Kirhenpfleger Schreyer, 
peter Imhof der Altere und Sigismund Sürer zufammen und faßten 
den Beſchluß: „mit Gottes Hilf und dem Almojen das Gehäus zu des heiligen 
Himmelsfürſten Sanct. Sebolten einen Sarg von Meſſing machen zu laſſen, 
wie dann zuvor durch Herrn Rupprechten Haller und Herrn Paulufjen Dol- 
kamer ſeeligen vor etlichen Jahren geratſchlaget.“ 

Kaiſer Maximilian beſchloß gerade um dieje Zeit, ein großartiges Grab⸗ 
denkmal für ſich ſelbſt in Innsbruck zu errichten. Er wollte zu dieſem Zwecke 
den „geſchickteſten und berichtichſten rotſchmied von Nürnberg” verpflichten. 
Das war aber kein anderer wie eben Peter Viſcher. Nun galt es ſich zu ent⸗ 
ſcheiden, um dem kaiserlichen Lockruf zuvorzukommen und den berühmten 
Mitbürger an die eigene Stadt zu feſſeln. Kaſch wurden alle nötigen Dot“ 
bereitungen zu Ende geführt und der Auftrag erteilt. Merkwürdig berühren 
die Abmachungen wegen der Entlohnung für dieſe Arbeit. Als preis wurden 
nämlich 20 Gulden je Zentner des fertigen Metalls ausgemacht. lbs dann in 
den Jahren 1512—1514 aus irgend welchen Gründen eine Stodung der Arbeit 
eingetreten war, ſehen wir den Meiſter doch noch im dienſte des Kaifetsı 
wenn auch nicht in Innsbruck, ſondern in ſeiner Heimatſtadt Nürnberg. Den 
der Geſandte Caſpar Nützel berichtet im Jahre 1515 ſeinem kaiſerlihen 
Bern, er ſei bei Peter Diſcher geweſen und habe den Meiſter vollauf mit det 
für den Raiſer beſtimmten Arbeit beſchäftigt gefunden. Eines der Bilder, zu 
dem er die Sorm bereits zugerichtet habe, werde der Meiſter in ungefähr drei 
Wochen gießen. Er verſicherte auch, daß das Werk dem Kaiſer zu beſonderem 
Gefallen gereichen werde. 

Die Arbeit am Sebaldusgrab begann peter Viſcher der Ältere im Jahre 
1508 mit dem plaſtiſchen Schmuck, darunter mit ſeinem Selbſtbildnis.— 5 
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Werk brauchte faſt ein volles Menſchenalter zu feiner Dollendung. In dieſe 
Zeit fällt der Einbruch der italieniſchen Renaiſſance in die welt der Gotik, 
don dem die ſchließliche Geſtaltung des Werkes nicht unberührt bleiben konnte. 
Der Dater begann durchaus auf der Grundlage der gotiſchen Sormgeſeße. 
Dagegen war ſein Sohn gleichen Namens ein Jünger des italieniſchen „Qua- 
trocento“, ein Schüler der mae 19 En en 19 8 
ſogar perſönlich, ganz ſicher aber in ihren Hauptwerken, zennengel 

55 5 = 40 gegoſſene Sockelpartie iſt ein techniſches Wunderwerk, 


Rupferſchmiede an der Arbeit 8 
Holzſchnitt aus Petrarka „Troſtſpiegel“ Augsburg, 1539 


das auch den Sachleuten unſrer Tage Achtung abnötigt Die eee 10 
ſtücke mit all ihrem Reichtum an Siguren, Reliefs und Ornamenten fin 15 
belaſſen worden, wie fie aus der Sorm geboren walen, underſ ener En 
ziſeliert. Es ift das bedeutendſte Werk der Deutſchen in Etz SD 155 
der Bronzetür Ghibertis am Baptiſterium in Slorenz ae 15 m 
viſcher der Jüngere war ſeinem Dater ebenbürtig. Bei ihm i 1 
bereits aufgezeigten italteniſchen Einfluß, noch der Albrecht e e 
bar. Er kommt deutlich zum Ausdrud in der Piatette Orph 1 10 ich = 
dice“ des Kaijer-Sriedrich-Mufeums zu Berlin, deren Kompolition j 35 
an Dürers Stich Adam und Eva“ anſchmiegt. Per ieder dee fen 
wir noch ein herrliches Grabmal, das für den Herzog Sriedrich von 9 
in Wittenberg, verdanken, ſtarb 1528, ein Jahr vor feinem Da 
meiſter. 
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4. 
Plattner und Schwertſchmiede 


Gefördert durch die Gunſt großer und kleiner Sürſtenhöfe und durch den 
höfiſchen Brauch öffentlicher Turniere erfuhr das handwerk der platt⸗ 
ner im 15. und 16. Jahrhundert ſeine höchſte Blüte. Die deutſchen Mufeen 
und Zeughäufer find reiche Schatzkammern diejer Handwerkerkunſt, aber auch 
die ausländiſchen Sammlungen, etwa in London und Kopenhagen, beherbergen 
herrliche Stücke. In Augsburg arbeitete ein halbes Jahrhundert (1550 bis 
etwa 1600) Anton Pfeffenhauſer. Anläßlich des Augsburger Reichstages 
erhielt er zahlreiche Aufträge von den ſpaniſchen Adeligen aus dem Gefolge 
Karls des Fünften und 1576 fertigte er den berühmten Harniſch für Don 
Sebaſtian, König von Portugal, der im waffenmuſeum (Airmeria) zu Madrid 
als Prunkſtück aufbewahrt wird. Er wurde auch vom Raiſer Maximilian II. 
und von andern Sürften reich beſchäftigt. Die berühmteſten Plattnerwerk⸗ 
ftätten befanden ſich wohl in Nürnberg und in Innsbrud. Meiſter Hans 
Grünewald, wahrſcheinlich ein Enkel jenes Glockengießers Heinrich Grüner 
walt, der 1596 die Glocke zu St. Sebald in Nürnberg gegoſſen hatte, war ein 
ſehr vielbeſchäftigter Meiſter, denn 1484 übte er ſein Handwerk in ſeinen 
beiden Häuſern aus, zu denen er 1486 noch zwei weitere erwarb. Er konnte 
der vielen, von überall her zuſtrömenden Aufträge nicht Herr werden; deshalb 
hatte er immer wieder Schwierigkeiten mit dem Rat, weil er immer mehr 
Geſellen beſchäftigen wollte, als ihm zuſtanden. Er war zu ſeiner Zeit wohl 
der bedeutendſte Plattner Deutſchlands und der gefährlichſte Ronkurrent des 
Mailänders Miſſaglia und des Brüſſelers Lenceloſt de Gindertale. 

Den Ruhm der Innsbrucker Wertjtätten verbreitete eine ganze Reihe 
von Meiſtern, die beſonders von den Erzherzögen Sigismund und Serdinand, 
ſowie auch vom Kaijer Maximilian, dem „letzten Ritter“, gefördert wurden. 
Wir nennen hier nur die drei Mitglieder der Familie Seuſenhofer, die 
aus Augsburg ſtammte, Hans, Jörg und Konrad. hans Seufenhofet 
kam 1515 als „Meiſterknecht“ in den Dienit Maximilians mit 2 Gulden 
Wochenlohn, wurde ſchon ein Jahr darauf zum wappenmeiſter des Katjets 
in Innsbruck ernannt und darauf beeidigt. Er hatte die Aufgabe, gemeinſam 
mit feinem Bruder Konrad des Raiſers Curnierzeug „in Ordnung zu halten! 
war aber auch ſehr viel für ausländiſche Sürften und für den deutſchen Abel 
beſchäftigt. Sein weit berühmterer Sohn Jörg Seuſenhofer mar Lehrling 
in der Hofplattnerei unter ſeinem Vater und Oheim. Im Jahre 1539 wurde 
er als königlicher Harniſchmeiſter vom König Ferdinand nach Prag berufen. 
Dort wurde er von ſeinem Heren beauftragt, unverweilt nach Paris abzureiſen, 
um für „etliche“ Harniſche für König Sranz I. von Stankreich, deſſen Sohn 
und einige Adelige Maß zu nehmen. Aus einem Schreiben Serdinands I. i 
der zweck dieſer Reife erſichtlich, nämlich, unſerem lieben bruder und ſchwager, 
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dem kunig von Srankreich auf unſere koſten etlich harnaſch zu ſchlagen.“ Don 
feinem Oheim, Konrad Seuſenhofer, iſt vor allem der Harniſch berühmt, 
den Kaifer Maximilian dem König heinrich VIII. von England verehrte, — 
noch heute eine Perle in der Towerſammlung zu London. Der Nachfolger 
Jörg Seuſenhofers am Hofe in Innsbruck war Jakob Topf, der höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich auf eine längere Tätigkeit in Mailand zurückblicken konnte, was aus 
einer Reihe ſeiner Arbeiten hervor⸗ = 
geht. Unter dieſen ragt hervor ein 
Küra für den Erzherzog Maximi⸗ 
lian III., den Hochmeilter des deut⸗ 
ſchen Ordens. Bei der Verzierung 
dieſes Harniſches ſoll der h ofgold⸗ 
ſchmied Elias Stark mitgewirkt 
haben. 

Am kurſächſiſchen und branden⸗ 
burgiſchen Hofe ſpielte ſich die Tätig⸗ 
keit der weitverzweigten Plattner⸗ 
familie von Speyer aus Annas 
berg in Sachſen ab. Peter Speyer 
der Ältere arbeitete „Küraſſe“ für 
den König Sriedrich II. von Däne⸗ 
mark und für den Kurfürften Auguft 
von Sachſen. Er wurde anch Dresden 
berufen, um dort den kluftrag zu 
einer Reiſe nach Berlin entgegen⸗ Ich mache Sporn vonStaht un Enfi/ 
zunehmen, wo er Beſtellungen auf Geſchwertzt vñ Zint / die man thut preyßn / 
eine Rüſtung für Joachim von Bre Die doch den Gaul nit hart verlern/ 
denburg erhielt. Seine Wertitätte Wileh Pferd fich täckiſch widerſein 
übernahm ſein gleichnamiger Sohn Den mach ich ein ſcherffer a 


2 Das jn von ſtatten treibt gewiß: 
peter vonspeuer dergüngere, Dea Bauen mach ichs gräber ie 
der ebenfalls die kurfürstliche Rüſt⸗ Der es nur wolfcyl haben wil. 
kammer zu Dresden mit ſeinen kir⸗ 


beiten verſorgte, für die er aber, Der Sporer 
nie er einmal tagte, iche beſonders pee den Socke 4s. Jahrhundert 
gut bezahlt wurde. . 5 
Sicherlich mußte dieſes Handwerk den Sortſchritten der Kriegstechnit 
Schritt um Schritt weichen und schließlich ganz verschwinden. Aber die darin 
geübte Kunft des Brünnierens, des kitzens und des Ziſelierens ilt nicht mehr 
verloren gegangen. Sie wurde in der Goldſchmiedekunſt, aber auch in der 
Schwertfegerei und in der Büchſenmacherei weiter ausgebildet. 
War die plattnerei hauptſächlich in Nürnberg, Augsburg und Annsbrud 
beheimatet, jo war Solingen die bedeutendjte Schwertſchmiede 


Der Sporer. 


Deutſchlands, die ſchon im 16. Jahrhundert weitberühmt war und mit 
ihren Klingen auch das Ausland verſorgte. Noch heute ſteht in Solingen das 
ſtattliche Haus des Klingenſchmiedes Johannes Wundes, der ſein Hand⸗ 
werk in den Jahren 1560 bis etwa 1620 übte. Die Waffen⸗, beſonders die 
Klingenſchmiede pflegten, ebenſo wie die Goldſchmiede, ihre Erzeugniſſe mit 
ihrer Hausmarke zu verſehen. Die Bedeutung feiner Werkſtatt war die Folge 
der großen Cieferungen für die in Prag aufgeſtellte Armee Kaiſer Rudolfs I. 
Auch das ſogenannte „Paſſauer Kriegsvolk“ des Erzherzogs Leopold V. wurde 
von ihm mit Seitenwaffe ausgeſtattet. Die Zähigkeit ſeines Stahles und die 
Genauigkeit feines Schliffes verſchafften ihm ſo große Arbeiten. Die öſter⸗ 
reichiſchen Waffenſammlungen, z. B. das Heeresmuſeum in Wien, bergen eine 
ganze Anzahl feiner Klingen, unter anderem auch das Schwert des General 
leutnants Johann Tſercläs von Tilly, des bekannten Seldherrn aus dem 
30 jährigen Kriege, auf deſſen Klinge die beiden Sprüche „Soli Deo Gloria“ 
(Gott allein ſei die Ehre) und „Fide sed cui vide“ eingraviert find. Huch der 
Schwedenkönig Guſtav Adolf trug ein Schwert ſeiner Hand, das in der Ceib⸗ 
rüſtkammer zu Stockholm aufbewahrt wird. — Einer der geſuchteſten Solinger 
Klingenſchmiede war ſeiner Zeit Clemens Horn der Ältere. Alle größeren 
Waffenſammlungen beherbergen ſeine ſchön geätzten Zweihänder, Schwert⸗ 
und Degenklingen. Bis auf unſere Cage hat ſich die berühmte Klingen⸗ 
ſchmiededunaſtie Weyersberg erhalten, die vermutlich aus der Steier⸗ 
mark in das Bergiſche eingewandert war, da ein Meiſter der Stadt Steuer (die 
allerdings in Oberöſterreich liegt), Antonius Weiersperg, 1552 dort vor⸗ 
kommt. Der bedeutendſte Meiſter der Samilie war jedenfalls Wilhelm der 
Altere, der auch ſozial ſehr angeſehen geweſen ſein muß; denn er erſcheint 
dreimal, — in den Jahren 1573, 1590 und 1594, als Bürgermeister der Stadt. 
Er verſtand es, ſeine mit einer Beißzange Als Marke verjehenen Klingen 
wundervoll zu ziſelieren und verſah ſie mit der Aufichrift: „Wilhelm Wiers® 
bergh me fecit“. Ein hirſchfänger feinſter Arbeit im Zeughaus zu Berlin 
zeigt eine gravierte Jagddarſtellung und eine Inſchrift: „Im nglück froh 
ver kan alſo.“ 


5. 
Steinmetze und klltarbildner 


Einen ſehr breiten Raum nehmen im mittelalterlichen Kunſthandwerk die 
Altarbildner ein. Sie mußten in verſchiedenen Techniken zu Haufe ſein. Ge⸗ 
wöhnlich von der Holzſchnitzerei oder vom Steinmetzhandwerk herfommend, 
verſtanden fie ji aber auch auf die Malerei, da dieſe Altäre nicht nur ge 
ſchnitztes Rahmenwerk, Stuck⸗ und Steinmetzarbeit, ſondern auch Malerei und 
Vergolderei aufwieſen. Selbſtverſtändlich pflegten einzelne Meiſter, je nach 
Talent und Entwicklung, eine dieſer „Spezialitäten“ beſonders zu beherrſchen 
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bei der Herſtellung ihrer Hauptwerke griff deshalb oft eine weitgehende Ar⸗ 
beitsteilung Platz. Oft ſorgte der Hauptmeiſter für den Entwurf, behielt ſich 
die techniſche Oberleitung und die Ausführung der wichtigsten Teile und des 
figuralen Schmuckes vor, während er die ſonſtige „Saßarbeit“, die Bemalung 
und die Vergoldung des Schnitzwerks, wohl auch der Siguren, ſeinen Helfern 
überließ. Wir werden noch ſehen, wie ein Deit Stoß bei ſeinem Krakauer 
Marienaltar ſich der vielfachen Mitarbeit ſeiner Zunftgenoſſen, aber auch 
anderer Meiſter, etwa der Goldſchläger, verſicherte. 

Die bedeutendſten Meiſter der Altarbildnerei und der Holzſchnitzkunſt 
treffen wir in Süddeutſchland. Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß nicht auch 
in anderen Teilen Deutſch⸗ 
lands ſehr namhafte Ceiſtun⸗ 
gen auf die Nachwelt gekom⸗ 
men wären. Wir brauchen 
nur auf den Weitfalen Mei⸗ 
ſter Bertram hinzuweiſen, 
der, um 1545 in Minden ge⸗ 
boren, durch etwa 20 Jahre 
hindurch in Hamburg tätig 
war. Sein bedeutendſtes, 
durch Cichtwark entdecktes 
werk iſt der 1579 entſtan⸗ 
dene Grabower Altar, 
der jetzt in der Hamburger 
Kunſthalle jedermann zu⸗ 
gänglich iſt. Bei geöffneten 
Seitenflügeln zeigt er in 24 
Bildern die Schöpfungsge⸗ 
515 die Patriarchen und E67 > 8 

ie Kindheit Jeſu, dann zwei Holzſchniter an der Drei AN. 

Reiten reihgefehnihter Sigue a dunberi 

ren von Propheten, Apoſteln 4 55 
und heiligen. Lichtwark, der beſte Kenner norddeutſcher Plastik, hält Meiſter 
Bertrams und deſſen Schüler Srankes werke für „kulturhiſtoriſche Dokumente 
erſten Ranges, da ſie die frühzeitige Unabhängigkeit und Eigenwüchſigkeit der 
Hanfeatifchen Kunst von 1570-1440 beweiſen Am Rhein wan beſonder bie 
Kalkarer Holzſchnitzkunſt von einigen hervorragenden Meiſtern eifrig 
gepflegt, wie von Douvermann, von einem Meiſter Arnold und von 
Toedewich van Kalkar, der in Gemeinſchaft mit Peter Ruſemann in 
den Jahren 1498—1500 für den Hochaltar der Nikolaikirche zu Kalkar das 
großartige Mittelrelief mit nicht weniger als 208 ganz porträtmäßigen Si⸗ 
guten einer Pajfion geſchnitzt hatte. — Auch Thüringen hatte in Valentin 


Lendenſtreich feinen hervorragenden Altarbildner, der in Saalfeld a. 5. 
eine vielbeſchäftigte Altarwerkſtätte leitete. Er iſt der Meiſter des Slügelaltars 
in der Schloßkirche zu Schwarzburg. Seine Motive entleiht er mit Vorliebe den 
Stichen Martin Schongauers und Albrecht Dürers. 

Eine der erſten, wenn nicht gar die erſte Altarwerkſtätte im mittleren 
Alpengebiet des letzten Drittels des 15. Jahrhunderts gehörte dem genialen 
Bildſchnitzer Michael Pacher, der höchſtwahrſcheinlich um 1435 herum in 
Neuftift b. Briren (Südtirol) geboren wurde. Es handelte ſich bei dieſer 
Werkſtätte nicht etwa um ein „Künſtleratelier“, ſondern ganz einfach um eine 
handwerksmäßige Arbeitsitätte, die mehrere Geſellen und wohl auch CLehr⸗ 
linge beſchäftigte. Kunſtgelehrte glauben nun an ſeinen Hauptarbeiten bis zu 
zehn verſchiedene „Hände“ erkennen zu ſollen, woraus ſie den Schluß ziehen, 
der Meiſter müſſe mindeſtens an die zehn Geſellen beſchäftigt haben. Das 
aber iſt nicht gut möglich, denn es widerſpräche ſtrengen Zunftgeſetzen, die 
eine jo gewaltige Überbeſetzung der zuläſſigen Beſchäftigung von höchſtens 
zwei bis drei Geſellen wohl niemals geduldet haben würden. In der Mitte 
des 15. Jahrhunderts war es in Südtirol durchaus üblich, daß die Geſellen 
des Bauhandwerks und verwandter Berufe ihre Schritte zuerſt ſüdwärts, 
gegen Italien, lenkten, wo es genug zu lernen gab. Es iſt wohl mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Michael Pacher darin keine Ausnahme gemacht haben wird. 
Auch er zog wohl nach dem jo nahen Oberitalien und muß dort in den Kreis 
der großen Italiener Bellini, Donatello und Mantegna gekommen ſein, 
was ſein gewaltiges Werk, der St. Wolfgang-Altar in St. Wolfgang am 
Mondſee noch ein Vierteljahrhundert ſpäter deutlich verrät. Und doch war er 
keineswegs etwa ein unſelbſtändiger Nachahmer und Nachbeter, ein Epigone“ 
der italieniſchen Renaiſſancekunſt. Dielmehr verarbeitete ſeine ſtarke und 
deutſche Persönlichkeit all die fremden Einflüſſe höchſtens im Sinne der Über⸗ 
nahme techniſcher Darſtellungsmittel. 

Wir wiſſen aus verſchiedenen Verträgen, wie es bei der Ausführung jo 
großer Arbeiten zuzugehen pflegte. Der beauftragte Meiſter legte dem Be⸗ 
ſteller einen Plan, die „Difierung“, vor. Auf Grund dieſes Planes wurde nun 
der Vertrag entworfen, deſſen ganze Saſſung deutlich alle Merkmale einer 
handwerklichen Abmachung zeigt. Die eigentliche Aufgabe wird genau 
bezeichnet, die Derwendung ganz beſtimmter Materialien, 3. B. bei Sarben 
etwa von Kobaltblau, ſowie auch die Verteilung von Gold und Silber an ganz 
beſtimmten Stellen vorgeſchrieben. Was aber die Bezahlung betrifft, jo wur⸗ 
den gewöhnliche Ratenzahlungen, oft weit über den Termin der Sertigſtellung 
hinaus, vereinbart, und — was die Hauptſache iſt, der Meiſter wurde ver⸗ 
pflichtet, die Aufitellung ſelbſt an Ort und Stelle zu leiten. Da es ſich oft um 
weite Transporte handelte, ſo wurden einzelne Ceile, allerdings nach ge⸗ 
nauen Angaben des Meiſters, unter Leitung eines einheimischen Handwerkers 
angefertigt. Oft hat der Beſteller Material zu liefern. So wiſſen wir, daß der 
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Rat von Salzburg für den von pacher aufzuſtellenden Hochaltar der Srauen⸗ 
kirche Holz hat ſchlagen laſſen, daß Meijter Wolfhard, ein Salzburger Gold⸗ 
schmied, beauftragt war, gewiſſe Arbeiten auszuführen. Aber Pacher richtete, 
als es an die eigentliche Ausführung ging, doch eine förmliche „Siliale“ ſeiner 
Altarwerkſtatt an Ort und Stelle ein, wo er ſich mehrere Jahre, freilich nicht 
ohne Unterbrechungen, aufgehalten hatte. Dauerte doch die Aufitellung eines 
ſolchen Rieſenaltars außerordentlich lange, — die in der Salzburger Marien⸗ 
kirche ganze 14 Jahre! 

Die Stufe, die Michael Pacher im Flügelaltar von St. Wolfgang erreicht 
hatte, bildet unftreitig einen Höhepunkt nicht nur ſeines Schaffens, ſondern 
auch in der Geſamtentwicklung der deutſchen Slügelaltarkunſt. 

Es gehört nun zu den faſt geheimnisvoll anmutenden Catſachen der 
Kulturgeſchichte, daß auch in der geiſtigen, wie in der techniſchen Entwicklung 
der Menſchheit das Geſetz der Serie zu herrſchen ſcheint. So erleben wir Nach⸗ 
geborene ſtaunend, wie innerhalb weniger Jahrzehnte plötzlich ſo erlauchte 
Namen wie Albrecht Dürer, Adam Krafft, die beiden uns ſchon be⸗ 
kannten Diſch er und Veit Stoß auftauchen. Sie haben eine derartige Ceucht⸗ 
kraft, daß ſie für lange Dauer alles verdunkeln, was als Sterne minderer Ord⸗ 
nung vor und nach ihnen über die Horizonte wandelt, ſo daß ihre Strahlen 
über ganze Jahrhunderte hinweg zu uns Heutigen dringen. Sehen wir von 
Dürer ab, deſſen Erſcheinung, mit der wir uns noch beſchäftigen werden, wohl 
ganz einzigartig ift, jo iſt es ſchwer zu entſcheiden, welchem von den erwähnten 
Meiſtern an Gewicht der Perſönlichkeit und an Bedeutung der Ceiſtung die 
palme gebührt. Sie ſind alle auf demſelben oder doch nahverwandten Gebiete 
tätig, ſie alle drücken den künſtleriſch⸗handwerklichen Charakter ihrer Zeit gleich 
ſtark aus, ob fie nun in Holz, in Metall oder in Stein formen, und dennoch 
ftehen fie, jeder für ſich, rieſenhaft da: eigenwillig, gerade die ihnen gemäße 
„Richtung“ verfolgend. 0 

Don dieſen großen Handwerkern⸗Künſtlern, — oder Künftler-handwer- 
kern, — die Blütezeit der deutſchen Kultur kannte nicht den unleidigen Zwie- 
ſpalt dieſer unterſchiedlichen Wertungen, — lebte Veit Stoß, der um 1450 
in Nürnberg geboren wurde und 1555 ſtarb am längſten und, man möchte 
ſagen, am eindringlichſten. Sein ganzes Erdenwallen als Menſch und Hand⸗ 
werker ift bis an den Rand mit Kämpfen tragiſcher Art gefüllt, Kämpfen, die 
fein leidenſchaftliches Künſtlertemperament bedingte. Räumlich breitete ſich 
feine Leiftung ſchon bei einen Lebzeiten über ganze Länder aus. Über Kar 
Herkunft entbrannte ein heftiger Streit; man wollte ihm feine deutſche f i 
ſtammung ftreitig, ihn zum Polen machen. Aber für ſein Polentum 55 
nichts, aber auch nichts weiter, als die allerdings unbeſtreitbare Tatjache, 100 
er nachweislich eine ganze Reihe von Jahren in Krakau anſäſſig, dort un 
anderwärts in Polen tätig war, als er ſeine gewaltige Schöpfung den LEST 
altar, ſchuf. Bei feiner Ankunft in Krakau war der Pfarrer ein Deutſcher; ihm 
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ftand ein Prediger, Georg Schwarz, ebenfalls ein Deutſcher, zur Seite; 
Saktiſtan war Hieronymus von Wogart, Magiſter der ſchönen Künfte, 
Kirchenpfleger waren Niclaus Treichler, Stanislaus Langpeter, 
Chriſtoph Rebenz, Stadtſchreiber von Marienburg, — alſo lauter 
deutſche Namen. Und was völlig beweiſend iſt: die Mittel für den Altar 
wurden durch Sammlungen zuſtandegebracht. Und wieder waren es Deutſche, 
nur Deutſche, die Geldopfer brachten. 
Ja, es wird ſogar berichtet, daß viele Polen 
über das, ihrer Meinung nach, viel zu groß 
angelegte Werk ſich luſtig machten, an deſſen 
Vollendung ſie gar nicht glaubten. In den 
Akten über den Marienaltar wird der 
Meiſter ausdrücklich als „Magiſter Dittus 
Almanus de Norimberga“ bezeichnet. 
Auch Deit Stoßens Bruder Matthias, 
der nach Siebenbürgen ausgewandert war, 
bezeichnet ſich in ſeinem Teſtament als 
einen Deutſchen: „Ich Mothis Stoß oder 
Schwob, als man mich nennt hur zu 
land.“ — Wir denken, alle dieſe Zeugniſſe 
tun wohl zweifelsfrei die deutſche herkunft 
des großen Handwerkers dar. Der Marien⸗ 
altar iſt eine Schöpfung von bezwingender 
Wirkung, die das Material ſpielend mei⸗ 
ſtert; bei der Arbeit bediente Veit Stoß ſich 
der Mitwirkung einiger Candsleute, ſo des 
Goldſchlägers Bernhard Opitzer und 
ſeines Bruders Matthias. 
Ein Steinmetz Crotz feiner großen Erfolge litt es den 
18 ie unbefannten Meiſter nicht länger in der Sremde; in der 
alen ea Raben Heimat entfaltete er bis in ſein ſpätes Le 
5 bensalter eine erſtaunlich vielſeitige Cätig⸗ 
keit. Don feinen Werken nennen wir nur noch den Altar für den Chor der 
Marienkirche zu Schwaz in Tirol und den für den Chor von St. Salvator der 
Nürnberger Karmeliter, deren Abt fein Sohn Andreas wurde. 

Wie Deit Stoß, der Altarbildner, fo ftellte auch der Nürnberger Steinmetz 
Adam Krafft (geboren 1455—1460) ſeine bildneriſche Kunft und ſein hohes 
handwerkliches Können in den Dienſt der Kirche. Gleich jeine erſte bedeutende 
Arbeit bezeichnete einen höchſt intereſſanten Verſuch, ein Gemälde -„Gemel — 
das in vergänglichen Sarben den Einflüſſen der Witterung und der Jahre nicht 
widerſtehen konnte, in Stein zu übertragen. Seine Auftraggeber, die Patrizier 
familien Schreuer und Landauer, beauftragten ihn 1490 mit der Herftellung 


Suſmmedd 
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des „Schrey erdenkmals“ in der Sebalduskirche. Eine Unmenge kleiner und 
kleinſter Einzelfiguren mußten in die Darſtellung unbedingt irgendwie ein⸗ 
bezogen werden. Eine ſchwere Aufgabe, die vom Meiſter erſtaunlich gelöſt 
wurde. Der Erfolg dieſer Leiſtung verſchaffte ihm ſicherlich jenen Auftrag, der 
ſeinen unvergänglichen, weit über die Grenzen ſeiner Daterftadt, ja feines 
deutſchen Vaterlandes hinausreichenden Ruhm begründete: die Errichtung 
des „Sakrament shäuschens“ rechts am Altar der Sebalduskirche. Es 
ſtellt einen überſchlanken, faſt 20 Meter hohen Turm mit einem Sockel, 
einem Schrein und einem mehrſtöckigen KHufſatz dar. Johann Neudörfer ſagt 
1547, Krafft hätte „eine ſonderbare Erfahrung“ beſeſſen, die harten Steine 
zu mildern und zu „gießen“. Die drei knienden Siguren, vorn ein Mann in 
mittleren Jahren mit Klöpfel und Meißel, auf der Altarjeite ein Jüngling 
mit einem Meißel und auf der anderen Seite ein älterer Mann mit einer Art 
in den händen, ſtellen den Meiſter mit ſeinen Geſellen dar, und zwar den 
Meiſter „zuvörderſt“. Kein geringerer als wölfflin nennt dieſe Arbeit Adam 
Kraffts den „Inbegriff ſpätgotiſcher Sorm“. 5 

5 Frage Be ober Kunſt“ findet ihre vielleicht idealſte Beant⸗ 
wortung in der Perſönlichkeit und im Lebenswerk Tilman Riemen⸗ 
ſchneiders, der, zu Ofterode g. Barz um 1460 geboren, in Würzburg tätig 
war. Wir beſitzen glücklicherweiſe eine große Anzahl ſeiner Schöpfungen, von 
denen wir nur das Abendmahl am Rothenburger Hochaltar, Maria Himmel 
fahrt in der Crelinger Herrgottskirche mit einem Selbſtbildnis, die Beweinung 
Christi zu Maidbronn und — vor allem — das Grabmal des Sürſt⸗ 
biſchofs Rudolf von Scherenberg in der Würzburger Hoftiche nennen. 
In den Jahren 1520/21 bekleidete er das Bürgermeiſteramt in Würzburg. 5 
war als Bürgermeifter für die Politik der Stadt verantwortlich und zögerte 
nicht, im Bauernkriege die Partei der Bauern zu ergreifen. Die Entſcheidung 
in dieſem Kampf fiel gegen die Bauern aus. Riemenſchneider wurde mit 59 
anderen Ratsherren gefangengenommen, aus einem Kerker in den 150 180 
geihleppt, täglich mit Hinrichtung bedroht und gefoltert, Aber er blieb feſt 
und wurde ſchließlich 1525 aus der Haft entlaſſen. 


6. 
Schloſſer, Uhrmacher, Mechaniker 


Aus dem Schmiedehandwerk hervorgegangen, nahm die Schloſſſerei 


namentlich in Augsburg und Nürnberg, aber auch in vielen anderen Städten 


einen hohen fuiſſchwung, der fie auf das Gebiet der Medanit, ee 
mechanik und bejonders der Uhrmacherkunſt ee 10 er 
einigen in ſich Tediniten und Sertigteiten aus allen den gennn den lofer 
Das Meiſterbuch der Augsburger Schloſſer von 1580 nennt einen 


Hans Mezger, deſſen Meiſterſtück wie folgt eingetragen erſcheint: „den 
14. tag merz facht (beginnt) hans Metzger den Meiſterſtuckh an. Erſtlich muß 
er machen ein Thürſchloß mit 4 ſtumpfen rigel vnd ain ſchießende fallen vnd 
das die Rigel offen vnd zu halten. Zweitens ain Ciſchloß mit 2 Rigel vnd 
3 fallen, das es gehoben vnd geſchoben werden kann. Drittens ein Salzmaß 
mit zwei belzen, das jy gerecht ſaien. Das alles ſoll er ſauber vnd gut machen. 
Zeit hat er dazu 15 Wochen.“ Wir ſehen, ſein Meiſterſtück iſt eine ausgeſprochene 
Schloſſerarbeit; berühmt gemacht hat ihn das von ihm geſchmiedete herrliche 


Brechjchrauben dis um A:ı5so von 
Leonhard Hauen erfunden worden. . 


erlebe, e, 


Blechſchraube von Leonhard Danner 
Aus: 37 Kupfertabellen ſehens⸗ und Merfwürdiger Sachen, Nürnberg 1777 
(Sammlung Cipperheide, Berlin) 


Umfaſſungsgitter der Suggerfapelle in der St. Ulrichskirche und 
das Abſchlußgitter der Bartholomäustapelle in Augsburg. Don 
Paulus Kuhn, dem Schloſſer und Kunſtſchmieden in Augsburg, ſtammt die 
1587 entſtandene Umfaſſung des „ſchönen Brunnens“ in Nürnberg, die „viel 
ſchöner und künſtlicher“ ausgefallen war, als fie ihm „angedingt worden". 
Er benützt noch die Sormen des 15. Jahrhunderts, bereichert fie aber, nament⸗ 
lich in den mächtigen ſenkrechten Ständern, durch neuartige Blumen⸗ und 
Rollwerkornamente. Leider iſt die herrliche Bekrönung des Gitters nicht 
mehr erhalten, da fie 1821 angeblich als „ſtilwidrig“ entfernt wurde. Auch 
Jakob Bulmann der Ältere aus Nürnberg vereinigt in ſich die Sähig⸗ 
keiten des Kunftjchlofjers und des Seinmechanikers. Er iſt Vertreter einer gan⸗ 
zen Reihe gleichgerichteter Schmiede, Schloſſer und Uhrmacher, die ſich ganz 
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auf die aſtronomiſche Mechanik verlegten und darin Erstaunliches leiſteten. 
Obgleich Analphabet, beſaß er doch gute Kenntniſſe in Aſtronomie und Me⸗ 
hanit und hatte mit der Herſtellung von allerlei Uhr- und Spielwerken für 
auswärtige Sürſten fo viel zu tun, daß der Rat ihm verſchiedentlich bewilligte, 
mehr Geſellen zu halten, als die Zunftgeſetze es erlaubten. Er fertigte unter 
anderem ein planetſuſtem an, das durch ein Uhrwerk in Gang geſetzt werden 


Der Schloſſer. 


konnte. Auch Frauen- und Männer⸗ 
figuren, die ſich hin⸗ und herbe⸗ 
wegen, auf der Laute ſpielen und 
pauken ſchlagen konnten, erregten 
Bewunderung. Serner wird die Her- 
ſtellung von Schnellwaagen und 
„Horologien“ von ihm berichtet. Be⸗ 
ſonders viele Arbeiten führte er für 
Karl V. aus, der den Meiſter ſogar, 
als er ſchon hochbetagt war, einmal 
in einer Sänfte nach Wien bringen 
ließ, um ſich von ihm ein Uhrwerk 
erklären zu laſſen. Sebaſtian Lin⸗ 
denaſt, Mitglied einer Nürnberger 
Kupferihmiedefamilie, wurde durch 
die von ihm in Rupfer getriebenen 
Siguren zum „Männleinlaufen“ an 
der Uhr der Frauenkirche berühmt, 


darunter Kaijer Karl IV., deſſen 
Herold, 4 Bläſer, 7 Rurfürſten und 
andere mehr. Mit Adam Krafft und 
Peter Viſcher dem Älteren verband 
ihn eine enge Sreundſchaft. Inter⸗ 
eſſant iſt, daß er 1513 vom Kaijer 
Max das Privileg erhielt, Kupfer zu 
vergolden und zu verſilbern. 

Sehr geſchickte Mechaniker mit 
eigenen Ideen waren auch die bei⸗ 


Ich mach die Schlothät klein vndgroß / 
Rigel / Bender / Schlͤͤſſel vnd Schloß / 
Eyſern Truhen / Brunketen Gitter / 
Scheid auch die Schloͤt / für vngwikter / 
Kuchentryfus / Eyſern Bräter / 

Den Kirchen Han / eygt Wind vñ wett / 
Auch Ofenfuͤß / was man wil han / 
Von Eyſen ich wol machen kan. 
1 
yolzſchnitt von Joſt Am! 
e Sachs. 16. Jahrhundert 


den Brüder Hans und Leonhard danner, von denen der erſte aus 
Eiſen und Meſſing ſtarke Hebewerkzeuge anfertigte und wohl als der Er⸗ 
finder der „Schraube ohne Ende“ gilt. Einige ihm zugeſchriebene i n 
beſitzt das Germaniſche Mufeum in Nürnberg. Sein Bruder Leonhard erfan; 
die meſſingene „Spindel“ für Buchdructpreſſen und (1650) eine Brac 
ſchraube“, mit der die ſtärkſten Mauern gebrochen und geworfen werden 
Tonnten. Sein Grab mit rühmender Inschrift liegt auf dem Nürnberger 


Rohus-Stiedhof. 
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Unter den deutſchen Uhrmachern früheſter Zeiten ragt Heinrich halder 
in Baſel (ca. 1333—1408) hervor. Aus einer Quittung vom Jahre 1373 geht 
klar hervor, daß „Henricus Halder, Horologifex de Basilea“ (Uhrmacher 
aus Bafel), die Straßburger Münſteruhr verfertigt hatte. Sicherlich iſt er auch 
der Erbauer der erſten Basler Münſteruhr. 

Dem Schloſſer Peter Henlein in Nürnberg (14801542) war es vor⸗ 
behalten, als deutſcher Erfinder der Taſchenuhr in die Unſterblichkeit ein⸗ 
zugehen. Er war in Nürnberg als Schloſſergeſelle tätig, wo er am 16. Novem⸗ 
ber 1509 den Meiſtertitel erwarb. Seine kleinen Caſchenuhren in Trommelform 
muß er aber ſchon um 1500 herum gebaut haben. Ein Zeitgenoſſe Henleins, 
der humaniſt Cochleus, ſchreibt in ſeiner „Cosmographia Pomponii 
Melae‘ im Jahre 1511: „es werden täglich feinere Dinge erfunden; ſo macht 
peter Hele (verderbte Namensform!), ein noch junger Mann, Werke, die 
die Bewunderung ſelbſt der größten Mathematiker erregen. Denn er bauet 
aus wenig Eiſen Uhren mit ſehr vielen Rädern, die ohne alles Gewicht, und, 
wie man ſie auch legen mag, 40 Stunden ſchlagen und zeigen, gleichwie, ob 
ſie am Buſen oder in der Geldbörſe getragen werden.“ Der Abt Piſtorius von 
St. Ägidien bei Nürnberg ſandte eine ſolche Uhr 1527 als Geſchenk an den 
Reformator, für den ſie, wie ſein Dankſchreiben beweiſt, eine völlige Neuheit 
war. Luther ſchreibt nämlich: „Nam antea non vidi nec observavi tale“, 
d. h. „denn nie vorher habe ich ähnliches geſehen noch beobachtet.“ Die 
Eiform bei den ſogenannten „Eierlein“ kam dagegen erſt ſpäter auf. Dieſe 
Bezeichnung hat mit Eiern an ſich nichts zu ſchaffen, ſondern bedeutet ur⸗ 
ſprünglich „örlein“, d. i. Uhrlein, kleine Uhren. Die Arbeit an der Verfeinerung 
des Uhrenmechanismus führte viele Kleinuhrmacher ganz von ſelbſt zu mathe⸗ 
matiſchen Spekulationen. So den Kleinuhrmacher Chriſtian Heyden im 
Nürnberg, der auch als Mathematiker ſich auszeichnete. Sür Kaijer Mari» 
milian II. hat er 1570 eine „künſtliche Maſchine“ erſtellt, an welcher er „die 
eigentliche Bewegung der Sonne und des Mondes mit einem Räderwerk vor⸗ 
ſtellte.“ 

Der Schloſſer Jörg Heuß aus Nürnberg iſt der Erbauer des Mechanismus 
eines Männleinlaufens“, das ein Nürnberger Schlofjer in den Jahren 1356— 
1361 für die Marienkapelle, die ſpätere Ciebfrauenkirche, erſtellte und für das 
Lindenaſt feine kupfernen Siguren anfertigte. Das Uhrwerk war dann wieder 
ſtehen geblieben und ſtand bis zum 25. Huguſt 1880, der 700 jährigen Zubel⸗ 
feier der Wittelsbacher, an welchem Cage es wieder in Gang geſetzt wurde. 

Am Hofe des Bayernherzogs Wilhelm IV. (157997) war der Uhrmacher 
Ulrich Schnipp gegen feſtes Gehalt tätig, der ſich hauptſächlich mit der Her⸗ 
ſtellung von Sonnenuhren befaßte. Er verfertigte namentlich ſehr genau ge? 
arbeitete Reiſeſonnenuhren — kleine Käfthen in rechteckiger Sorm, deren 
Deckelverſchluß mit einer Öfe verjehen war. Hans Sachs erwähnt übrigens 
auch eine „reyjende Uhr“, die aber eine Sanduhr war. 
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Tafel 15 


Tafel 16 


Der Schöne Brunnen in Nürnberg 


In der Schweiz blühte beſonders die Kunft des Turmuhrenbaues. Die 


Samilie Habrecht in Schaffhauſen 


allein weiſt drei große Meiſter auf. 


Joachim Habrecht verfertigte 1545 für die ſchon beſtehende aſtronomiſche 
Uhr am Marktturm zu Solothurn eine Mondfugel mit drei Automaten — 
König, Tod, Kriegsmann — die noch heute, unterhalb des oberen Ziffernblattes 
in einem beſonderen Gehäufe, richtig funktionieren. 1561 wurde er zum 


„Zeitrichter“ von Schaffhauſen be⸗ 
ſtellt und verfertigte eine Schlaguhr 
auf dem Turm von St. Johann und 
eine gleiche auf dem Sronwagturm. 
Dieſe letztere arbeitete er zu einer 
kunſtvollen aſtronomiſchen Uhr aus, 
die 1564 „zur Zierde der Stadt und 
zur Ergötzung der Einheimiſchen 
und Gäſte“ aufgerichtet wurde. Sein 
mechaniſches Genie vererbte fich auf 
ſeine beiden Söhne Joſias und 
ZIſaak. Der erſtere arbeitete u. a. ein 
großes Uhrwerk für St. peter in 
Köln, das nur einmal im Jahr auf 
gezogen zu werden brauchte. Ijaat 
Habrecht wurde durch den Mathe⸗ 
matiker C. Deſupodius nach Straß⸗ 
burg berufen, wo er, unterſtützt 
durch ſeinen Bruder, am Münſter 
eine neue aſtronomiſche Uhr erbaute. 
Seiner Geburtsſtadt Schaffhauſen 
ſchenkte er zu Neujahr 1592 eine 
kunstvolle Waſſeruhr. So berühmt 
war dieſer Meiſter ſeines Handwerks, 
daß ſich nach feinem Tode um ihn 
die Legende bildete, man habe ihn 
geblendet, um ihn an der Kusfüh⸗ 
rung von Uhren für andere Städte 
zu hindern. Daran iſt wohl nichts 


Der Vhrmacher. 


Ich mache die reyſenden hr / 
Gerecht vnd Glatt nach der Menſur / 
Von hellem glaß vnd kleim Vhrſant / 
Gut / daß fie haben langen beſſandt 
Mach auch darzu Huͤlzen Geheuß / 
Dareyn ich ſie fleiflig beſchleuß / 

Ferb die gheuß Grün / Graw) rot vn, blaw 
Drinn man die Stund vnd vierteil pab. 


Der Uhrmacher 
olzſchnitt von Jof Amman 
9 hans Sachs. 16. Jahrhundert 


Wahres; er ſtarb eines natürlichen Todes und hochgeehrt zu Straßburg im 
Jahre 1620. Ins 17. Jahrhundert ragt ſchon die ruhmvolle Laufbahn des 
Schweizer Uhrmachers, Mechanikers und Mathematikers Joſt 
Bürgi aus Lichtenberg (1552—1632). Er begann, höchſtwahrſcheinlich als 
armer Schloſſerlehrling, um ſich dann der Mechanik und der Uhrmacherei 
zuzuwenden. Sein techniſches Können führte ihn bald an den Hof des für 
die Aſtronomie begeisterten Tandgrafen wiltzelm IV. von Beſſen⸗ 


11. 14 


in Kaffel, der ſich von ihm aſtronomiſche Inſtrumente anfertigen 
12 115 ihn a ſehr 11 mißte, wenn er ihn 3. B. einmal dem Kaiſer⸗ 
lichen Hof zu Wien „leihen“ mußte. Seine Uhren und aſtronomiſchen In⸗ 
strumente, die man ſowohl in Kaſſel als auch, in verſchiedenen Sammlungen 
aufbewahrt, erregten und erregen die höchſte Bewunderung aller Renner. 
Er erjann ſeine Inſtrumente nicht bloß, ſondern er fertigte ſie auch ſelbſt an. 
Er war überdies nicht nur theoretiſcher, ſondern auch praktiſcher Astronom, 
machte aber den im 17. Jahrhundert weitverbreiteten Modeunfug einer 
herumpfuſchenden Sterneguckerei nicht mit. ‚Als Wallenſtein, Herzog von 
Sriedland, ihn eines Cages aufforderte, ihm ein Horoſkop zu ſtellen, an 
tete er ſtolz: „Das ſind Abſurditäten, die nur für Eſel und Dummköpfe paſſen! 
Seine größte Lebensleiſtung aber, die jeinen Kamen unſterblich machte, wat 
die Hufſtellung von Co garithmentafeln —, und zwar ganz mi e 
von, ja ſogar viele Jahre vor dem Engländer John Lord Merchiſon 9 er 
Hapier (1550— 1617). Kein Geringerer als Kepler bezeugte 1627, daß 
Bürgi viele Jahre vor der Napier'ſchen publikation auf feine 
Cogarithmen gekommen war. Im Handwerk wurzelnd gerät Bürgi, 
gleichſam unverſehens und ſich deſſen kaum bewußt, in die Höhenluft 5 97 
Wiſſenſchaft, ohne je ſeine Kenntniſſe der Mitwelt vom Katheder herab ven 
kündigt zu haben. 


7. 
Goldſchmiedekunſt 
Die Goldſchmiedekunſt, deren Schöpfungen uns ſchon jo früh begeg⸗ 


ahm an der Blüte des deutſchen Handwerks reichen Anteil. alle 
a in deutſchem Kulturbereich, aber auch im Ausland, 1558 2 15 
hochwertigen Erzeugniſſe, und es wäre wohl im engen Rahmen diejes 10 
ein vergebliches Unterfangen, dem Leſer ein noch ſo brucgftüdmeilen 5 
ihrer Entwicklung, beſonders in Augsburg, münchen und mae 15 
aber auch in Wien und in den Hanſeſtädten zu vermitteln. Wir 1105 1095 
damit begnügen, zwei Namen und zwei Meiſter ‚herauszugreifen, ne 
für ſich, für den hohen Stand der Goldſchmiederei Zeugnis ablegen. 11215 
wird die deutſche Goldſchmiedekunſt darauf verzichten, den and e 
Albrecht Dürer zu den ihren zu zählen, auch wenn er nur en miete 
von ihr genommen hatte. Aber ſeine Kunit iſt jo wenig von der Go! 5 ane 
werkſtatt ſeines Vaters, Albrecht Dürer des Älteren, zu ‚trennen, wi e 
ſeits die Nürnberger Goldſchmiedekunſt ihm unendlich reiche mec 
dankt. Albrecht Dürer kam als der zweite Sohn einer achtzehn ape 
ſchar am 21. Mai 1471 in Nürnberg zur Welt. Der berühmte a 
Anthoni Koburger ſtand bei ſeiner Taufe Gevatter. In ſeiner 197 
geſchichte berichtet der Meiſter ſelbſt, daß er zunächſt das va 
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Handwerk, die Goldſchmiederei, erlernt hatte. Und wahrlich: die 
für ihre gründliche Erlernung angewandte Zeit war keineswegs verloren. Ohne 
dieſe drei Arbeitsjahre in ſeines Vaters Werkſtatt würde des herrlichen Meiſters 
hohe Runſt nicht das Antlitz zeigen, das uns fo teuer iſt. Dalentin Scherer 
urteilt darüber: „... Was uns in ſeiner Ornamentik entgegentritt, iſt jene 
feine, bis ins Kleinſte gehende Detailbehandlung, wie ſie der Goldſchmied zu 
geben gewohnt iſt. Was wir da an Leuchtern, Kannen, Gefäßen und zahl⸗ 
reichen anderen Geräten, ſowie an Architekturverzierungen ſehen, alles ſcheint 
beſtimmt, von den Inſtrumenten des Goldarbeiters ausgeführt zu werden. 


Wenzel Jamniger in feinem Atelier 
Hotzſchnitt von Joft Amman 


Kein in großen Zügen laufendes Ränke⸗ und Blattwerk, kein Kapitell in kräf⸗ 
tiger Profilierung, ſondern ein feines, unentwirrbares Kräuſelwerk, Buckel 
formen, zierliche figürliche Einzelheiten, reich gefaßte Edelſteine und leichte 
gebrochene Arbeit!“ 

Unglaublich iſt die Dieljeitigfeit des Goldſchmiedes Wenzel Jamnitzer 
(15061585), eines geborenen Wieners, deſſen Tätigkeit ſich aber ganz in 
Nürnberg abſpielte, wo ſchon fein Pater Hans Jamnitzer im gleichen Hand⸗ 
werk tätig war. In der Gießkunſt ſowohl als auch im Zeichnen und Entwerfen 
leiſtete der Sohn Vorzügliches. Dabei fertigte er Entwürfe nicht nur für fein 
engeres Handwerk, ſondern auch für wiſſenſchaftliche Inſtrumente, verwertete 
feine reichen Kenntniſſe auf den Gebieten der angewandten Mathematik, der 


8 165 


Phyfit und der Peripeftive. Darüber hinaus betätigt er ſich in der damals 
noch neuen Kunit des Kupferſtechens und fteht mit den Yürnb erger Ornament⸗ 
ſtechern in engſten Beziehungen. Weltberühmtheit erwirbt er ſich freilich als 
Goldſchmied. Don allen Seiten fließen ihm reiche Aufträge zu. Kaiſer und 
Könige, weltliche und kirchliche Sürſten, Adel und reiche Bürger ſind ſeine 
Kunden. Vor allem beſtellt die Reichsstadt Nürnberg bei ihrem umworbenen 
Bürger 1549 jenes Prunkſtück, das als Merkelſcher Kufſatz bekannt ilt, dazu 
noch einen Ciſch in vergoldetem Silber, zierlich und köſtlich eingelegt". Der 
Meifter hatte eine beſondere Sreude an maleriſch betonter Behandlung feiner 
Arbeiten durch Juwelen und Schmelzwerk. Dieſer Sreude konnte er beſonders 
in den beiden Schmuckkäſten der Münchener Schatzkammer und des Grünen 
Gewölbes in Dresden frönen. Außer Wenzel Jamnitzer gehören noch fünf 
Goldſchmiede gleichen Namens zu dieſer Familie, Albrecht, Barthold 
Chriſtoph, hans und Abraham. Am bekannteſten nächſt Wenzel iſt 
Chriſtoph Jamnitzer geworden, der das Genie des Vaters in manchen 
Werken faſt erreichte, deſſen erzieheriſche Neigungen er ebenfalls erbte. Don 
ihm ſtammt eine Fülle von Ornamenten und Radierungen unter dem Titel 
„Neuw Groteßken Buch, invenirt, gradirt und verlegt durch Chriftoph 
Jamnitzer .. in Nürnberg, Anno 1610.“ Wenzel Jamnitzer war ein ausge⸗ 
ſprochener Vertrauensmann des kaiserlichen Hofes in Wien. Sowohl für den 
prunkliebenden herrſcher Maximilian als auch für deſſen Nachfolger Rudolf II. 
war er unermüdlich tätig. 5 
In München war es der prachtliebende und kunſtſinnige Herzog 
wilhelm V., der die Goldſchmiederei und die Juwelierkunſt freigebig for 
derte und zur Blüte brachte. Die Baueriſche Schatzkammer beſitzt ein herrliches 
Werk einiger von ihm bevorzugter Meiſter: Die Statue des Ritters St. Georg 
zu Pferde, — eine hervorragende Geſamtleiſtung in der Hauptſache der ler 
genden Meiſter: Die Metallarbeiten führten wohl die vom Herzog ſtets viel⸗ 
beſchäftigten Goldſchmiede Hans Schleich und Ulrich Schwegler aus 
als Emailleur war Hans Reimers am Werk, während D alentin 
Drauſch die Derzierung mit Edelſteinen beſorgte. Das Ganze darf als er 
vollgültiger Beweis für den hohen Stand des baueriſchen Goldſchmiedehand⸗ 
werks um die Mitte des 16. Jahrhunderts angeſprochen werden. 


8. 
Töpferhandwerk 
Die berühmte Töpferfamilie Knütgen, deren Ausläufer bis ins 
19. Jahrhundert nachweisbar find, ſaß im Rheiniſchen. Sie ſtammte 185 
Köln und war ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts in Siegburg, ſpä 15 
auch in höhr anſäſſig. Ihr Stammvater Anno Knütgen gilt als die erſt 
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bedeutende Perſönlichkeit auf dem Gebiete der rheiniſchen Steinzeugfabrika⸗ 
tion und als erſter rheiniſcher Töpfer, der die kobaltblaue Sarbe einführte. In 
ſeiner Werkſtatt wurden die verſchiedenſten Formen von Gefäßen erzeugt: 
Trichterfrüge, Seld⸗ und Ringflaſchen, Pokale, Rugelbauchkannen, Birnkrüge, 
Schnabelkannen und Leuchtervaſen. Die Verzierungen feiner Gefäße beſtehen 
meiſtens aus Bartköpfen, Masten, Inſchriften, Ranken, klcanthusblättern, 
Stempelroſen uſw. Seine Werkſtatt 

in Siegburg, die er ſpäter in Ge⸗ Der 

meinſchaft mit ſeinen Söhnen Bert⸗ 
ram und Rutger in höhr betrieb, 
ſtand zur Zeit des Übergangs der 
Gotik zur Renaiſſance an erſter 
Stelle, und faſt alle aus dieſer Epoche 
erhaltenen Runſtkrüge find in dieſer 
Werkſtatt gearbeitet. Das andere 
bedeutende Mitglied der Familie 
war Chriſtian Knütgen, der 
15681602 in Siegburg tätig war. 
Er ift der erſte Vertreter der Spät⸗ 
renaiſſance⸗Sormen und ſeine Ar⸗ 
beiten zeichnen ſich durch beſondere 
Zierlichkeit und Sauberkeit der Re⸗ 
liefbehandlung aus. Infolge des 
Brauches, daß nur Meiſterſöhne zur 
Zunft zugelaſſen wurden, ſo daß das 


werk ſich auf dieſe Weife vom Dater e 
auf den Sohn und den Enkel weiter⸗ Ein klumpen werffen auff die Scheiben 
vererbte, waren noch Ende des 19. Die muß ich mit den Fuͤſſen treiben / 
Jahrhunderts Mitglieder der Sa⸗ Mach Kruͤg / Häffen Kachel vñ Scherbe 
milie Knödgen als Steinzeuge Thu ſie denn glaſſurn vnd ferben/ 


fabrikanten in Höhr tätig. Darnach brenn ich ſie in dem Feuwer / 

Eine 1 5 8 die Corebus gab die Kunſt zu ſteuwer. 
der Pfau, ſaß vom Beginn des ei Der un, 

5 f 1 olzſchnitt von Joſt Amman 
her im DO banner eie von bers Sa 16. Jebehrndes 
Onophrion pfau weiß man zwar nicht viel mehr, als daß er 1587 nicht 
mehr am Leben war. Um ſo bekannter iſt das Werk ſeiner zahlreichen Nach⸗ 
kommen geworden. Die Mufeen in Baſel, Zürich und in anderen Städten 
beſitzen eine ganze Reihe pfau'ſcher Öfen, die alle eine hohe handwerkliche 
und künſtleriſche Kultur verraten. Das handwerk vererbte ſich in der Familie 
faſt durch zwei Jahrhunderte, — das Berliner Schloßmuſeum beſitzt 3. B. 
einen Pfau'ſchen Kachelofen aus dem Jahre 1758. 
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Der Keramiker Auguftin Hirſchvogel in Nürnberg begann als Glas⸗ 
maler in der Werkſtatt feines Daters Deit Hirsvogel. Erſt 1550, im Alter von 
27 Jahren, begannen ſeine Beziehungen zum Hafnerhandwerk, wobei die 
Zunft ihm Schwierigkeiten in den Weg gelegt zu haben ſcheint; er wurde aber 
vom Rat in Schutz genommen und verband ſich mit den beiden Man 
Reinhardt und Hanns Nickel zum Betrieb einer 1 m 

lich venezianiſche Gla⸗ 
ſurarbeiten nach Art 
des Majolika heritellte. 
Im Jahre 1556 taucht 
er in Caibach auf, wo 
er Werkmeister in der 
Keramitwerfjtätte 
eines gewiſſen Reicher 
wurde. Einige Jahre 
ſpäter finden wir ihn 
in Wien, wo er ſich auf 
allen möglichen Gebie⸗ 
ten des Handwerks und 
des Kunſthandwerks, 
als Glaſer, Glas⸗ 
maler, Keramiker, 

Mathematiker und 
2 fogarals Kartograph 

betätigt. Außerdem 

ſchafft er, ähnlich wie 

Jamnitzer, eine Art 

Dorlagebud für Gold⸗ 

ſchmiede. Dom Hand⸗ 

werk ſtammend, als 

Handwerker beginnend, 

entwickelt er ſeine ſchöp⸗ 

feriſche Perſönlichkeit 

ſo verſchwenderlſch ß 
Neudörfer über ihn urteilte: „Ich weiß fürwahr dieſes ‚Auguftin u 
Verſtand nicht genugſam anzuzeichnen.“ Übrigens knüpft ſich an ſe 5 
Aufenthalt in Wien eine reizende Legende, die wir unſeren Leſern 1 10 
vorenthalten wollen, weil fie den Meiſter mit dem Magier 1 er 
Derbindung bringt. Hirſchvogel foll in Sauftens Geſellſchaft in einer 6015 
Weinftube gezecht und in ſeiner übermütigen Laune die Geſtalt 15 55 
ſeibeiuns in genialen Umriſſen an die Wand der Wirtsſtube gezeichne U 


Renaifjance-Ofen des Auguftin Hirihvogel 
ar der Burg in Nürnberg, 1520 
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Als die Zeichnung ſich zu beleben und in rötlich fahlem Licht zu leuchten 
begann, ſoll nun Sauſt die Worte „Man ſoll den Teufel nicht an die Wand 
malen!“ ausgerufen haben? 


9. 
Malerhandwerk 


Es bedarf nur eines flüchtigen Blicks in die zahlreichen uns noch erhaltenen 
Satzungen der mittelalterlichen Malerinnungen, der St.⸗Cucas⸗Gilden, um 
dies eine ſofort und zweifelfrei zu erkennen: in ſolchen Verbänden waren 
Handwerker, nicht etwa „abſtrakte“ Künftler, mit allerlei Richtungen“, 
„Techniken“ und „Ismen“ vereinigt. Die Aufgaben, die ihnen von ihren 
Räten, der Kirche oder von einzelnen reichen Sürften und Kaufleuten ge⸗ 
ſtellt wurden, waren teils handwerklicher, teils künſtleriſcher Art. ber wie 
immer dem auch geweſen ſein mochte: die Grundlage ihrer Leiſtung 
war ſtets ein ſolides handwerkliches Können, erreicht durch 
eine von der Zunft verlangte rein handwerksmäßige Ausbildung. Die Beherr⸗ 
ſchung des Materials, die Handhabung der Technik war die Aufgabe ihrer 
Lehr⸗ und Geſellenjahre. Ob nun der mittelalterliche Maler ein braver und 
ſolider Handwerker blieb oder ſein handwerkliches Rönnen im Dienſt an 
einer hohen Aufgabe zur Kunſt ſteigerte, das hing von ſeiner Perſönlichkeit, 
von eben dieſer Aufgabe und von ſonſtigen glücklichen und fördernden Um⸗ 
ſtänden ab. Jedenfalls beweiſen zahlreiche Kämmereirechnungen deutſcher 
Städte, daß ein und derſelbe Meiſter bald handwerkliche, bald mehr künſt⸗ 
leriſche Aufgaben zu bewältigen hatte. 

An der Schwelle der Blütezeit, von der wir handeln, begegnen wir im 
Norden einem Meiſter Bertram, gebürtig in Minden, Weſtfalen, Maler und 
Bildſchnitzer, der gleichzeitig handwerklich und künſtleriſch tätig war. Im Jahre 
1367 bemalt er einen Briefkoffer, faßt er ein Standbild der Jungfrau vor 
dem Mildner Tor in Hamburg; und 1579 ſchafft er den durch den Hamburger 
Kunſtgelehrten Cichtwark neuentdeckten „Hrabower Altar“, der jetzt 
in der Hamburger Nunſthalle aufgeſtellt iſt. 

Das deutſche Mittelalter iſt eben die Zeit, da der Künftler und der handwerker 
eine untrennbare Einheit darſtellten, wenn es ſich um ſchöpferiſche Geftaltung 
der Materie handelte. Das Bewußtſein, daß die „Kunſt“ vom „Können“ ſich 
herleitet, war lebendig nicht nur im Schaffenden, ſondern auch im Genießen⸗ 
den. Die ehrliche Beherrſchung des Handwerkerlichen war nicht nur die Dor- 
ausſetzung, nein, fie war ein ganz untrennbarer Teil jener Kunſt. Bis tief in 
das 17. Jahrhundert war der Maler kein „Akademiker“, ſondern zunächſt 
einmal ſchlechthin ein Handwerker, der ſeine Sarben nicht nur aufzutragen, 
ſondern auch zu reiben verſtand, was er als Cehrling ganz zunftgerecht ſeine 
drei Jahre zu lernen hatte. Solch ein mittelalterlicher Maler ſtrich einen Tag 


Türen und Senſterrahmen und am nächſten malte er die Hausfront eines 
Patrizierhauſes oder die Wände einer Ratsſtube aus. Oder aber er ſtand vor 
ſeiner Staffelei und malte in religiöſer Ergriffenheit eine Madonna oder einen 
Heiligen oder gar einen Totentanz, wobei er naive Srömmigkeit mit urwüch⸗ 
figem Humor zu verbinden verſtand. Solch ein Meiſter des „Totentanzes“ 
war beiſpielsweiſe der Schweizer Niklaus Manuel Deutſch, der wahr⸗ 
ſcheinlich aus Elſaß ſtammte und um 1484 geboren war. In den Berner 
Stadtrechnungen erſcheint er als ſchlechthin gew erblicher Maler, der, wenn 
es ſein mußte, auch Sahnenſtangen zu ſtreichen oder Cäuferbüchſen zu ber 
malen oder die Säſſer der Ratskellereien mit Stadtwappen zu verſehen hatte. 
Zugleich beherrschte er jede Sparte ſeiner Kunft: er malte al fresco, auf Holz, 
Teinewand, zeichnete Kartons für Glasgemälde, verſah auch das Netzgewölbe 
des Doms mit Malereien. Das Muſeum in Bern beſitzt von feiner Hand 
ein Selbſtbildnis, das uns eine rechte Vorſtellung von ſeiner kraftvollen 
Perjönlichteit zu vermitteln wohl geeignet iſt. Aber fein Hauptwerk war doch 
der Totentanz auf der Friedhofsmauer des predigerkloſters zu 
Bern, an dem er 1517—1519 arbeitete. Es handelte ſich um einen bedeuten“ 
den Auftrag, der ihm von einer Reihe ſeiner Sreunde und Mäzene erteilt 
wurde. Immer erſcheint der betreffende Stifter als derjenige, der vom Ge⸗ 
vatter Tod zu einem Tänzlein aufgefordert wird Der Chorherr, der Raiſer, 
der Herzog, der Ritter und der Handwerker ſind ohne Zweifel getreue Abbilder 
ſeiner Bekannten und Sreunde. Auch ſich ſelbſt zeigt er, wie ihm der Meiſter 
aller Meiſter die Palette und den Malſtock aus der Hand nimmt. Alle dieſe 
Darſtellungen verſah Manuel Deutſch mit eigenen Derjen. Unter ſeinem Bild⸗ 
nis leſen wir: 


(der Tod:) „Manuel! Aller Welt Sigur 
halt Du gemalt auf dieſe Mur. 
Nun mußt du ſterben, — da hilft kein Pfund — 
bis auch nicht ſicher in Minut, noch Stund! 


(der Maler:) Hilf, ewiger Heiland, drum ich bitt, 
denn hier iſt meines Bleibens nit. 
wenn mir der Tod meine Red wird ſtellen, 
dann behüte euch Gott, liebe Geſellen!“ 


10. 
Sauten- und Geigenbauer 


Der Muſikinſtrumentenbau iſt in Nürnberg ſchon im Anfang des 
15. Jahrhunderts urkundlich bezeugt. So nennt eine Urkunde von 1415 einen 
Cautenmacher Berthold auf der Lorenzer Stadtſeite in der Mittelgaſſe. 
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Das Inſtrument als ſolches ſtammt zwar aus Italien, ſcheint ſich aber in 
Deutſchland immer mehr eingebürgert zu haben, denn um 1460 waren die 
Cauten des Nürnbergers Conrad Gerle ausdrücklich als „deutſche Lauten“ 
weit bekannt und gerühmt. Sein Sohn Hans Gerle (1505—1599) war nicht 
nur ſelbſt als Geiger, Sautenfpieler und Sänger berühmt, ſondern auch als 
Inſtrumentenbauer, deſſen Arbeiten für die beſten ſeiner Zeit galten und noch 
im 17. Jahrhundert eine faſt europäiſche 

Berühmtheit erlangten. Der Geigen⸗ 

bau wurde beſonders in Mittenwald, Der Lautenmacher. 
Graslitz und Markneukirchen ge⸗ 
pflegt, in Tirol aber kamen, zufällig im 
gleichen Jahre, die beiden berühmte⸗ 
ſten deutſchen Geigenbauer zur Welt. 
Mathias Alban, geboren zu St. 
Nikolaus in Kaltern im Jahre 1621, war 
in Bozen als Geigenbauer und Lau⸗ 
tenmacher tätig. Es iſt wohl möglich, 
daß er in Italien gearbeitet hatte, denn 
feine Geigen lehnen ſich zum Teil an 
italieniſche Vorbilder, namentlich an die 
Amatis an. Von ſeinen Bogen wurde 
behauptet, daß ſie die in Cremona 
hergeſtellten übertrafen. Der zweite 
Tiroler, Jakob Stainer aus Abſam, 
geboren ebenfalls 1621, erlernte ſein 

Ben h e e ee 
zahtreichen Bilbfchniher ſeines Heimat, Dumach mit Gatten vberjogn/ 
dorfes. Eine Legende macht ihn zum Vnd angeſtimmt mit ſůͤſſem Klang / 
Schüler des berühmten Italieners Eben gleich figuriertem Gſang / 
Amati in Cremona, doch fehlt dafür Gefürniſt Kragen / Bodn vnd Stern / 
irgendein [hlüffiger Nachweis, denn Auch mach ich Zeigen vnd Quintem. 
15 51 ging er allerdings nach Italien bel en n 

und bejuchte Venedig, um Materi olzſchnitt von Joft Amman 
ee, 15175 1 95 1 9 5 Derfe von Hans Sachs. 16. Jahrhundert 
zukaufen, da die Italiener in der Lackherſtellung unbeſtrittene Meiſter waren. 
Obgleich der Ruf ſeiner Inſtrumente ſich weithin verbreitete, — ihr Con er⸗ 
innerte nach dem Zeugnis ſeiner Zeitgenoſſen an den der Slöte und erregte 
das Entzücken aller Kenner, — konnte er infolge ungünftiger Perhältniſſe doch 
nicht auf den grünen Zweig kommen. Und doch bilden ſeine Inſtrumente 
heute den Stolz der wenigen Sammlungen, die ſich ihres Beſitzes erfreuen. 


Gut Lauten hab ich lang gemacht 


11. 
Buchdrucker 


Man erſieht aus dieſer notwendigerweiſe ſehr gedrängten Uberſicht doch 
ſoviel, daß die drei Jahrhunderte, die wir, ohne allzu feſte Grenzen zu ziehen, 
als die der Blütezeit des deutſchen Handwerks bezeichnet haben, in der Lat 
auf allen Gebieten einen ſchier ſtürmiſchen Kufſchwung zeigen. Aber den Höhe⸗ 


Johannes Gensfleiſch (Gutenberg) 
Goldſchmied und Erfinder der Buchdruckkunſt (1395—1467) 
Rupferſtich von unbekanntem Künſtler, 16. Jahrhundert 


punkt brachte doch die Mitte des 15. Jahrhunderts mit der Erfindung des 
Buchdrucks durch Johannes Gensfleiſch, genannt Gutenberg, aus 
Mainz. Das Weſen dieſer Erfindung beſtand in der Vervielfältigung beweg⸗ 
licher Einzelbuchſtaben durch Metallguß. Gutenbergs alleinige Urheberſchaft 
an der Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde vielfach, aber ſchließlich doch 
erfolglos, beſtritten. Drei Völker nehmen dieſen Ruhm für ſich in Anſpruch. 
Italien errichtete 1868 einem Arzt 

namens Pamfilo Caſtaldi aus i 

Capodiſtria in der kleinen nordita⸗ Der Schrifftgieſſer. 
lieniſchen Stadt Seltre bei Venedig = 

ſogar ein Denkmal, weil er, der 1460 
dort lebte, angeblich als Erſter be⸗ 
wegliche Buchſtaben erfunden haben 
ſollte. Jedoch es fehlen alle Drucke 
aus der Zeit der Erfindung und des 
Erfinders. Holland erhebt dieſen kn⸗ 
ſpruch für den Haarlemer Bürger 
Caurentz Janszoon Coſter, der 
144447 als Öl- und Kerzenhändler 
in Haarlem lebte. Die Verfechter 
Coſters berufen ſich darauf, daß 
einige ihm zugeſchriebene Drucke in 
der Tat noch unbeholfene Tupen 
aufweisen. Aber das bewieſe höch⸗ 


ſtens ſeine techniſche Unbeholfenheit 
in der Nachahmung der Guten⸗ 
bergiſchen Kunſt. Die Sranzoſen 
wollen ihre Stadt Avignon als die 
Wiege der Erfindung anerkannt 


Ich geuß die Schrifft zu der Druckrey 
Gemacht auß Wißmat / Zin vnd Bley / 
Die kan ich auch gerecht ſuſtiern / 

Die Buchſtaben zufammn ordniern 
Aleiniſch vnd Teutſcher Geſchrifft 
Was auch die Griechiſch Sprach antrifft 


wiſſen. Dort ſoll 1444—45 ein ge- Mit Verſalen / Puncten vnd Zügn 
wiſſer Prokop Waldvogel aus Daß ſie zu der Truckrey ſich fügen. 
Prag, jedoch Luzerner Bürger und 

feinem Familiennamen nach doch ran 

wohl ein Deutſcher, ganze Sätze von 85 

Lebern geapffen Haben, Allen dicken Derfe von Hans Sachs. 16. Jahrhundert 
mehr oder weniger glaubhaften oder legendenhaften Überlieferungen ſteht 
die Geſamtheit ſehr glaubwürdiger, meiſt ſogar urkundlich belegter Berichte 
aus Straßburg und aus Mainz gegenüber, die Gutenbergs Vorrang mit einer 
an wiſſenſchaftliche Sicherheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit feſtſtellen. Guten⸗ 
bergs Helfer waren, geldlich und techniſch, der Buchdrucker Johannes Fuſt 
und deſſen Schwiegerſohn peter Schöffler, die anscheinend in der Solge 
gewiſſe Derbejjerungen vornahmen, die fie vor dem Erfinder verheimlichten. 
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Als die älteſten Gutenberg⸗Drucke gelten: 


das Mainzer Fragment vom Welt- 


gericht aus dem deutſchen „Syubillenbuch“ (1445) und die berühmte 
42zeilige Bibel, zu deren Herſtellung Gutenberg und Suſt die Jahre 1450 
bis 1455 benötigten. Gutenberg ſtarb völlig verarmt Ende 1467 oder Anfang 
1468 im Alter von etwa 70 Jahren zu Mainz, wo feine letzte Ruheſtätte in der 


1742 abgebrannten Sranziskanerkirche ſich 


l 
2 


Druckpreſſe von 1520 
(nach Butſch) 


befand. Aus Anlaß der 500jährigen 
Wiederkehr feines Geburts⸗ 
jahres wurde in ſeiner Dater- 
ſtadt das Gutenberg⸗Muſeum 
errichtet. 

Die Buchdruckerkunſt verbrei⸗ 
tete ſich ſofort über alle Kultur⸗ 
länder. In der Kaiſerreſidenz 
Wien war Johannes Win⸗ 
ter burger aus Winterburg, 
unweit Kreuznachs, der erſte 
Buchdrucker, der ſeine Lehrjahre 
wahrſcheinlich im nahen Mainz 
verbracht hatte. Seine ſchönſten 
Drucke find die anſehnlich aus⸗ 
geſtatteten lithurgiſchen Werke, 
die für die bischöflichen Kirchen 
zu Olmütz, Gran, paſſau und 
Salzburg beſtimmt waren. In 
Bern arbeitete Mathias Bie⸗ 
ner (Apiarius) aus Berchin⸗ 
gen in Mittelfranken wohl als 
erſter Drucker. — Der Erſte 
ſeines Gewerbes in Hamburg 
war Johannes Borchard, 
der mit ſeinem Bruder Tho⸗ 
mas Borchard wahrſcheinlich 
von auswärts zugezogen war, 
Wie viele Buchdrucker jener Zeit 


war er zugleich Buchverleger und Buchhändler; als ſolcher unterhielt er leb⸗ 
hafte Geſchäftsbeziehungen zu dem benachbarten Dänemark. Seine früheftent 
Drucke in lateiniſcher Type und Sprache datieren aus den Jahren 1491 bis 1495. 
Schließlich ſei noch Chriftoff Sroſchauer erwähnt, der, aus Kaftl bei 
Altötting in Oberbayern ſtammend, als wandernder Druckergeſell nach Zürich 


gekommen war. „Seiner Runſt wegen 


“ wurde ihm 1519 das Bürgerrecht 


Zürichs geſchenkt, woraus man ſieht, welche Wichtigkeit der Rat dem Buch 
druck beimaß. Zu den erſten mit ſeinem Namen ſignierten und datierten 
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Druden gehörten vier Schriften des berühmten Humaniſten Erasmus von 
Rotterdam. Später ging aus feiner Offizin die Mehrzahl der Zwingliſchen 
werke hervor. Aber das größte Derdienit um die Reformation erwarb er 
ſich durch den Druck der beiden Teſtamente in deutſcher, lateiniſcher und 


engliſcher Sprache. 


12. 
Buchbinder 


Die Buchbinderei geht der Buchdruckerei zeitlich um mehr als ein halbes 
Jahrtauſend voraus; denn fie befaßte ſich damit, pergamenthandſchriften, die 


Der Buchbinder. 


Bir, 


von kunſtvollen Schreibern ſorgfältig 
angefertigt und mit prachtvollen Ini⸗ 
tialen ausgeziert („illuminiert“) waren, 
in Schweinsleder und Silber zu binden. 
Schon in einer Kölner Handſchrift des 
7. Jahrhunderts wird von einem Mönch 
Sigibert berichtet, daß er „Bücher 
binde“. („Sigibertus bindit libel- 
lum““,) Hohe Geiſtliche, 3. B. Biſchof 
Otto von Bamberg, befaßten ſich 
mit der Buchbindekunſt. Berühmt als 
Buchbinder war auch der St. Galler 
Mönch Tutilo, der im 9. Jahrhundert 
lebte und ſich auch als Baumeiſter, 
Bildhauer, Maler und Goldſchmied 
betätigte. Das Kloſter St. Gallen beſitzt 
noch heute einen Einband von ſeiner 
Hand. Im 15. Jahrhundert entwickelte 
fi) in nürnberg die Lederſchnitttechnit 
zu einer beſonderen Höhe. Sie verband 
ſich mit ſorgfältiger Treib- und Punzier⸗ 
arbeit, wobei figürliche Darſtellungen 
bevorzugt wurden. Beſonderer Sörderer 
dieſer Art von Bucheinbandtechnik war 
der Erzbiſchof Bernhard von Rohr 
in Salzburg. Die Blindpreſſung dagegen 
wurde beſonders in Erfurt gepflegt, 
wo die bekannteſten Meiſter aus der 


Ich bind allerley Bücher ein / 
Gelſtlich vnd Weltlich / groß vnd klein / 
In Perment oder Bretter nur 
Vnd beſchlags mit guter Clauſur 
Vnd Spangen / vnd ſtempff ſie zur zer / 
Ich ſie auch im anfang planier / 

Eilich vergůld ich auff dem ſchnitt / 
Da verdien ich viel geldes mit. 
Der Buchbinder 
Bolzſchnitt von Jost Amman 
Derfe von Hans Sachs. 16. Jahrhundert 


Studentenſchaft der dortigen Univerſität hervorgingen, darunter ein 
Johannes Dogel aus Srankfurt a. M., der um 1455 in Erfurt tätig war, 
und ein Konrad von Straßburg, der dort in den 1470er Jahren arbeitete. 


In der deutſchen Renaiſſancezeit (16. Jahrhundert) waren es zwei Fürſten, 
die ſich für die Buchbinderei tatkräftig einjesten: in Sachſen der Kurfürft 
Auguft und in Heidelberg der Pfalzgraf Otto Heinrich. Eine anſehnliche Blüte 
erlebte dieſes Kunſthandwerk ferner in Wittenberg, weil die dort reſidierenden 
ſächſiſchen Kurfürſten Einbandliebhaber waren; ebenſo der Anhaltiner Sürſt 
Georg der Gottſelige (15071554) und ſeine Brüder. Die beſten Meiſter in 
Wittenberg waren Nikolaus Krüger (um 1554), Stephan Rabe (geſt. 
1569), Georg Rammerberger, Dater und Sohn, Gregor Kerſten und 
Thomas Krüger. Sie alle werden aber in Schatten geſtellt durch Jakob 
Krauſe in Dresden, der für den Rurfürſten Auguft von Sachſen als Hofbuch⸗ 
binder tätig war und von deſſen Einbänden die Dresdener Landesbibliothek 
die beſten Stücke verwahrt. 


15. 
Der deutſche handwerker in der Fremde 


Der Sleiß, die Zuverläſſigkeit und die techniſche Durchbil⸗ 
dung des deutſchen Handwerkers fanden ihre Anerkennung nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch im Ausland. Es gab viele Gründe, 
die namentlich die deutſchen handwerksgeſellen in ſteigender Anzahl veran⸗ 
laßten, die deutſchen Grenzen zu überſchreiten und ihr Glück in der Stemde 
zu verſuchen. Um 1370 herum bemerkt man zuerſt in den jungen deutſchen 
Städten eine gewiſſe Derengung des Nahrungsraumes. Es entſteht ſchon eine 
deutliche Überſetztheit fast aller Gewerbezweige; im Zuſammenhang damit 
ſinkt die Kaufkraft des Marktes für handwerkliche Ceiſtung. Wir treffen deutjche 
Handwerker in Skandinavien, in Polen, in Rußland, in Srankreich und in 
Slandern. Ganz beſonders aber in Italien. Seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts erfolgt eine förmliche Maſſeneinwanderung. Die deutſchen 
Handwerker erſcheinen in großer Zahl in Denedig, Trevijo, Mailand. 
So zahlreich find fie dort bald, daß fie eigene Brüderſchaften und kirchliche 
Genoſſenſchaften gründen. Schon die überaus große Zahl der deutſchen Her⸗ 
bergen, in denen die Deutſchen naturgemäß mit Vorliebe abſtiegen, weiſt auf 
jene Maſſenwanderung hin. Papſt Pius II. behauptete ſogar, daß die Wirte 
überall in Italien Deutſche geweſen ſeien. In Mailand begegnen wir deut⸗ 
ſchen Wollenwebern, Ceinewebern, Schuſtern, Särbern, Wollkämmern und 
Wollttagern, in Rom und in lorenz deutſchen Schneidern, Kürſchnern, 
Bäckern (die übrigens beſonders beliebt waren), Seifenſiedern und Barbieren. 
Weniger ſtark war das Metallgewerbe vertreten; immerhin gab es in Italien 
auch deutſche Schmiede, Schloſſer und ſogar Glockengießer. Serner traf man 
im mittelalterlichen Italien deutſche Dreher, Drechsler, Schreiner, Bötticher, 
Küfer, Armbruſtmacher, Uhrmacher, Glaſer und, bald nach der Erfindung 
Gutenbergs, auch Buchdrucker. 


Merkwürdigerweiſe war in Italien am zahlreichſten der deutſche Schuh⸗ 
macher vertreten. In Denedig reichen die erſten Spuren einer deutſchen 
Schuſterbruderſchaft bis tief in das 14. Jahrhundert zurück. kim 15. Januar 
wird ihnen hier eine Bruderſchaft zu Ehren der hl. Maria Annunciata im 
Stephanskloſter bewilligt; ſie erwerben ſogar in dieſem Klojter eine eigene 
Kapelle, immerhin ein Zeichen für ihre nicht ungünſtige materielle Cage, 
zumal ſie zugleich auch eine Begräbnisſtätte und einen Altar erwerben. Die 
in der Heimat gewohnten Wohlfahrtseinrichtungen wollten fie in der Fremde 
erſt recht nicht miſſen. Ein kleines Spital, das fie vielleicht ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert in der Nähe von St. Stephano einrichteten, wurde ihnen von ihren 
italieniſchen Handwerksgenoſſen ſtreitig gemacht, jedoch vergebens. Übrigens 
ſchlug dieſer Streit feine Wellen bis nach der Heimat, da ihre Straßburger 
Zunftgenoſſen, vertreten durch Bürgermeiſter und Rat, in einem ſehr ener⸗ 
giſchen Schreiben ſich ihrer Candsleute annahmen. Ja, ſie ſetzten ſogar den 
vorſteher der deutſchen Kaufmannjchaft, Fondaco dei Tedeschi, in Bewe- 
gung. — Die Tätigkeit dieſer Brüderſchaft erſtreckte ſich jedoch nicht über rein 
kirchlich⸗humanitäre Beſtrebungen. Höchſtens, daß ſie eine Art Gerichtsbarkeit 
über ihre widerſpenſtigen Mitglieder ausübte. 

Auch in Rom beſtand ſchon ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts eine 
große Brüderſchaft deutſcher Schuhmacher, ins Leben gerufen von vier deut⸗ 
ſchen Geſellen. Ihre — deutſch geſchriebenen — Statuten wurden 1495 vom 
Papſt Eugen IV. beftätigt. Dieje Korporation hatte einen geradezu rieſen⸗ 
haften Zustrom. Natürlich brachte die Reformation einen Rückgang. Später 
drangen fremde Elemente in die Brüderſchaft ein, was 1685 bei Gelegenheit 
einer Überprüfung zu erneuter Einſchärfung führte, daß nur Deutſche in die 
Brüderſchaft Aufnahme finden ſollten. Sie beſtand bis ins 19. Jahrhundert; 
erſt 1857 wurde ihr Dermögen dem Campo Santo zur Verwaltung überant⸗ 
wortet. 

Die deutſchen Buchdrucker hatten, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
ausgeſprochenen Charakter als Wanderarbeiter. Der Boden für die neue Runſt 
war durch die großen italieniſchen Humaniſten wohloorbereitet und kultur⸗ 
gedüngt. Man riß ſich denn auch um die deutſchen Drucker und Setzer, ſowie 
auch Holzſchnittmeiſter, jeit im Jahre 1464 Konrad von Schweinheim 
und Arnold pannartz in Subiako, dem alten Benediktinerkloſter, die erſte 
deutſche Offizin eröffnet hatten. Rom ließ es ſich nicht nehmen, die beiden 
Drucker ſofort für ſich zu verpflichten. In benedig war es der deutſchſtämmige 
Sranzoſe Nikolaus Jenfon, der ſich große Derdienfte um die Denetianer 
Buchdruckkunſt erwarb. Bis 1500 find in Rom 37, in Denedig 48 Druder und 
Setzer deutſcher Herkunft nachweisbar. Bald gab es keine größere Stadt in 
Italien, die nicht wenigſtens einen davon in ihren Mauern beherbergte. Die 
begehrteſten waren etwa Dalen aus Köln oder Johann Numeifter, die 
beide ihren wohnſitz im Laufe eines Jahres wiederholt wechſelten. Beſonders 
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weit wanderte Numeiſter, bis er in Lyon (Stantreich) feſten Suß faßte. Wie 
ſehr man die deutſchen Drucker in Italien ſchätzte, geht daraus hervor, daß 
ihrer viele umfaſſende Vorrechte genoſſen: Steuerfreiheit für ſich und die 
Samilie, entweder dauernd oder doch für eine Reihe von Jahren, freie Woh⸗ 
nung, feſtes Gehalt, gewährleiſtetes Mindeſtmaß an Einkommen und dergl. 
Die wenigſten davon druckten, wie faſt die Regel in Deutſchland, für eigene 
Rechnung, ſondern zumeiſt im Auftrage von italieniſchen Buchhändlern, 
Klöſtern und reichen Privatleuten. 

Deutſche Handwerker finden wir ſchon im 15. Jahrhundert in Rußland; 
ſie kamen höchſtwahrſcheinlich mit den hanſeatiſchen Kaufleuten nach Nowgo⸗ 
rod; die beiden Zaren Peter der Große und Alerei zogen ſo viele 
deutſche Handwerker ins Land, daß in Moskau und Peters burg ganze 
deutſche Stadtviertel entſtanden waren. Daß die Handwerker der baltiſchen 
Provinzen in der handwerklichen Entwicklung des ruſſiſchen Reiches eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielten, geht u. a. ſchon daraus hervor, daß in der ruſſiſchen 
Hauptſtadt noch im 19. Jahrhundert deutſche Innungen beſtanden. 

Aber wo finden wir fie nicht? Auf der ſtandinaviſchen Halbinſel — in 
Norwegen ſchon im 13. Jahrhundert — jo gut wie in Ungarn und in Sieben? 
bürgen, in den Vereinigten Staaten jo gut wie in Argentinien, Chile und in 
Mexiko. Sie trugen überallhin den Ruhm ihres Sleißes und ihrer Zuver⸗ 
Täffigteit und wurden vielfach zu Lehrmeiſtern für den heimiſchen Handwerker, 
hatten aber auch offenen Blick für fremde Errungenschaften, die fie vielfach in 
die Heimat mitbrachten. 
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Kaſſette 


Ritter St. Georg 


Tafel 17 


Nenaiſſance⸗ Schrant 


0 


Syãtgotiſcher 


gh rank (1463) 


8 
Brauchtum 
Sprachlicher und geiſtiger Beſitz 


Gehörte der Alltag mit feiner ſtrengen und geregelten Pflichterfüllung der 
Arbeit und dem Erwerb, jo wußte das deutſche handwerk auch Seſte zu feiern. 
Abgeſehen von den mehr offiziellen Gelegenheiten, wie etwa den Meiſter⸗ 
ſchmäuſen und ſonſtigen zünftigen Schmauſereien, gab es der Anläffe zu feſt⸗ 
licher Entſpannung genug. Da galt es, das Zweckbeſtimmte der gewohnten 
Hantierung abzuſtreifen und es mit ganz und gar ungebundenem, oft bewußt 
und gewollt närriſchem Treiben zu vertauſchen und ſich eben dadurch arbeits⸗ 
froh und arbeitsfähig zu erhalten. Dieſes Bedürfnis entſpringt dem uralten 
Spieltrieb der Menſchheit, und es lag auch in der Natur der germanischen 
Stämme ſeit jeher, in geſelligem Juſammenſchluß mit Gleichgeſtellten und 
Gleichgeſinnten jenes ſeeliſche Gleichgewicht zu ſuchen und zu finden, das dem 
mürriſchen Einzelgänger abhandenkommen muß, der tagaus, tagein ſeinen 
gleichmäßigen Arbeitstrott geht. Und wer konnte es gerade dem fleißig tätigen 
Handwerker verdenken, wenn er bei ſeiner nicht immer abwechſlungsreichen, 
ſondern gar oft ſehr eintönigen und gleichförmigen Pflichterfüllung das Bes 
dürfnis nach Zerſtreuung, Beluſtigung, nach einem gemeinſamen, frohen Er⸗ 
lebnis hatte?! Dazu kam noch das Beſtreben, ji als eine gleichgerichtete Ge⸗ 
noſſenſchaft feinen Mitbürgern repräſentativ in Erinnerung zu bringen, und 
zwar mit allen dem Handwerk eigenen Sinnbildern, möglichſt vollzählig und 
in vorbildlicher Disziplin. Denn der Dolfsgenojje ſah ja den Handwerker nur 
immer einzeln bei ſeinem beruflichen Schaffen; nun aber ſollte er das Hand⸗ 
werk als ſolches, als Körperſchaft, als organiſierte, ſtolze und ihres Werts ſich 
bewußte Gemeinſchaft, als eine der Kraftquellen des Volkes ſehen und ſich 
daran erfreuen, 

Und dann: man bedenke, daß das Mittelalter bei weitem nicht all die zahl⸗ 
reichen Gelegenheiten zur Zerſtreuung beſaß, wie die ſpäteren Zeiten oder 
gar die unſerige ſie in ihren Theatern, Kinos und ſonſtigen Veranſtaltungen 
in Hülle und Fülle darboten und darbietet. Gerade darum neigte auch der 
Deutſche des Mittelalters fo ſehr zur Bildung von ſozialen Ballungen in Ge⸗ 
ſtalt von allerlei Bruderſchaften, Geſellſchaften und Trintjtuben; und eben 
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aus demſelben Grunde war gerade der Handwerker, der keinesfalls im Hinter⸗ 
grunde des öffentlichen Lebens bleiben wollte, beſonders aber der Handwerks⸗ 
geſelle, der ja in erſter Linie die Handwerferjugend vertrat, höchſt erfinderiſch, 
wenn es galt, feſtliche Gelegenheiten wahrzunehmen, oder, mangelte es an 
ſolchen, von ſich aus neue Anläfje zu erſinnen. 


1. 
Feſtliche Umzüge der Fünfte 


Der feſtliche Umzug durch die Hauptſtraßen der Stadt war die gegebene 
Sorm ſolcher feſtlichen Entfaltung und ſolcher „Repräſentation“. Da galt es 
freilich, feinen Mann zu ſtellen, in Kleidung und im Auftreten ſich würdig der 
Zunft zu zeigen. Wir haben ja ſchon erfahren, wie das kluge Kirchenregiment 
das höchſt dekorative Auftreten der verſchiedenen Handwerksvereinigungen, 
fie mögen Zünfte oder Bruderſchaften geweſen fein, in ſeinen Dienſt zu ſtellen 
verſtand. Der Pomp und die Prachtentfaltung, die bunten Gewänder, die 
flatternden Zunftfahnen, die künſtleriſche Anordnung der kirchlichen Pro⸗ 
zeſſion — dies waren lauter bewährte, ja unentbehrliche Beſtandteile einer 
alten feſtlichen Kultur, die nur ins Caienmäßige, Volkstümliche, vom Kirch⸗ 
lichen Gelöſte und der Welt Zugekehrte umzuwandeln waren, um des öffent⸗ 
lichen Intereſſes mindeſtens ebenſo ſicher zu ſein, wie die nach und nach im 
Kultiichen erſtarrten Sormen des kirchlichen Prozeſſionsweſens. 

Daher alſo das häufige Veranſtalten von allerlei Seſten, öffentlichen Spielen 
und Umzügen, an denen ſich nicht nur einzelne Handwerksarten oder das 
ganze ſtädtiſche Handwerk, ſondern mit ihm auch all die Zunftverwandten 
und damit die weiteſten Bolkskreiſe beteiligten und mitfreuten. Und ſelbſt die 
geſtrengen Herren vom Rat und die ganze Obrigkeit drückten ein oder gar 
beide Augen wohlwollend zu, beſonders wenn die Deranftalter ihnen zu Ehren 
den Seitzug am Rathaus vorbeidefilieren ließen, bei welcher Gelegenheit ſicher⸗ 
lich nicht verſäumt wurde, ſeine Geſtrengen, den hochmögenden Herrn Bürger⸗ 
meifter ſamt dem ehrſamen Rat mit lautem Divat! hochleben zu laſſen. 

Alle dieſe Seſte, Spiele und Umzüge waren an gewiſſe Jahreszeiten, meiſt 
an die Faſtnachtzeiten, wie etwa unſer Karneval, oder aber an die Oſtern, 
die holde Zeit der erwachenden Natur, gebunden. Dabei wurden mit Vorliebe 
die Zunftinſignien, das dem Handwerk charakteriſtiſche Werkzeug und auch 
die volkstümlichſten Erzeugniſſe des Handwerks, — zugleich als Beweis der 
Unentbehrlichkeit und der beſonderen Leiſtungsfähigkeit der Meiſter und der 
Geſellen, — im Zuge mitgeführt. 

So veranſtalteten die Nürnberger Metzger 1591, am Donnerstag nach 
der Saſtnacht, einen Umzug durch die Stadt, über den der Chroniſt gewiſſen⸗ 
haft zu berichten weiß: „Den 18. Sebruarij haben die ſchweinen Metzger zu 
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Der Umzug der Metzgergeſellen von Nürnberg am 9. Sebruar 1658 


Nürnberg Einem €.(hrbaren) Rath verehrt eine Wurſt von Bratwurſten Zeug 
bei 60 Ellen lang, zween Metzgers Knecht trugen dieſelbe auf einer Stangen, 
welche mit Rott und weiß gemalet, mit Roßmarin und grünen ſchmecken 
Giechſträußchen) gezierte uf das Rathauß, hatten einen Sackpfeiffer voran 
gehen ... Ein E. Rath hat den metzgern 6 Sl. Groſchen zur Derehrung ger 
ſchenkt.“ Natürlich wurde dieſe noble Spende ſofort ihrem natürlichen Zwecke 
zugeführt. Denn der Chroniſt vergißt nicht hinzuzufügen, daß an dieſen Zug 
fi} unmittelbar eine „luſtige Saſtnacht“, aljo ein Tanz mit „Mummerei an 
ſchloß, womit denn die Veranſtaltung ihr mehr oder weniger harmoniſches 
Ende erreichte. — Dieſe witzige Idee mit der Rieſenwurſt machte nicht nur 
Schule im Handwerk, ſie reizte nicht nur zur Nachahmung, ſondern forderte 
geradezu zu einer Übertrumpfung heraus. Sreilich waren es zunächſt dieſelben 
Nürnberger Metzger, die Väter des Einfalls, die 1614 ihre Leiſtung ſelbſt noch 
ſteigerten. Am Aſchermittwoch dieſes Jahres find die „Rinder“ Rindsmetzger) 
„mit Sackpfeifen und Schalmeien in der Stadt umbgegangen und haben iren 
Cantz mit Irem Ochslein gehabt“. Sie führten alſo unter lauter Späßen und 
Narreteien einen mit Bändern und Slittergold geſchmückten Prachtochſen in 
ihrem Zuge. „Die ſchweinen Metzgerknechte aber find mit ſchallmexen und 
Sadpfeiffen (die wohl niemals fehlen durften!) in der Stadt umbgegangen 
und haben eine Wurſt von gutem Bratwurſtzeug, 495 Ellen lang, welche ſie 
gern auf 500 Ellen gebracht hätten. Iſt ihnen aber an Gedärm zerunnen . 
Haben dieſelbe lange Wurſt, welche mit Rozmarin und ſchmecken gezieret, 
an einer langen ſtangen ..., uf den Achjeln in der Stadt umbher getragen. 
Und vorher haben ſie Ire ſpielleute gehabt, die wacker uf gemacht und iſt 
von Mans⸗ und Weibsperjonen, von Jungen und Alten, von Großen und 
Kleinen, ein großes Zulauffen und Gedräng in allen gaſſen geweßt und Jeder⸗ 
mann hat die große lange Wurſt ſehen wollen. Diejelbe haben ſie Abends 
zerſchnitten und ... den Herren des Rathes, auch ihren Sreunden und Be⸗ 
kannten etliche Elen davon verehret und die übrigen Drummer (Trümmer) 
bei Irem Cantz in Srolichkeit mit einander verzert.“ — Ja, die Nürnberger 
Metzger waren auf ihre famoſe Idee ſehr ſtolz, denn fie wiederholten ihre 
Umzüge im Laufe der Zeit noch einige Male, wobei fie nicht müde wurden, 
die Länge ihrer Wurſt immer mehr zu überbieten. So hielten fie 1624 einen 
Umzug, bei dem ſie an einer buntgeringelten Stange eine Bratwurſt trugen, 
die ſchon 596 Ellen lang und 252 Pfund ſchwer war. In einem Schembartzug 
von 1659 ließen ſie von 12 Perſonen an einer 49 Schuh langen Stange ein 
Monſtrum von einer Wurſt, 658 Ellen lang und 514 Pfund ſchwer durch die 
Straßen ihrer Daterjtadt umhertragen. — Ihr Ruhm ließ nun die Berufs⸗ 
genoſſen anderer Städte nicht ſchlafen. Was den Mürnbergern recht, das war 
den Zittauern und den Königsbergern nur billig. Sie hielten ſich dabei 
nicht einmal ſtreng an die Saſtnachtzeiten. So in Königsberg im Jahre 
1558, als die Metzgergeſellen zum erſten Male eine Wurſt von recht beſcheide⸗ 
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ner Größe — fie maß „nur“ 198 Ellen — trugen. Aber ſchon 15 Jahre ſpäter, 
1583, ſchwangen fie ſich zu reſpektabler Leiſtung auf, indem fie — 91 Geſellen 
waren es — eine 596 Ellen lange und 434 Pfund ſchwere Rieſenwurſt feierlich 
beförderten. Der Zug, in Rönigsberg noch nie geſehen, erregte, wenn man 
dem Chroniſten Glauben ſchenken darf, ein ungeheures Aufjehen. Der Erfolg 
reizte zur Wiederholung. Und richtig trugen ſie im Jahre 1601 die größte je 
hergeſtellte Wurſt hinauf zu ihrem Schloſſe. Dieſes Ungeheuer — ein wahrer 
Lindwurm! — maß nicht weniger als 1005 Ellen und wog die Kleinigkeit 
von 885 Pfund! was Wunder, daß an ihrem Transport nicht weniger als 105 
Sleiſcherknechte beteiligt waren, begleitet von der üblichen Muſik der CTromm⸗ 
ler und Pfeifer. Und die Koſten? Nun, ſie betrugen 412 Caler und 16 Groſchen, 
alſo nach unſerem heutigen Geld weit mehr als 1500 Mark! Und das Schönſte 
dabei war, daß der Lorbeer der Metzger die Kameraden vom Bäckerhandwerk 
nicht ruhen ließ. Auch fie wollten ihre Kunft unter Beweis ſtellen und bucken 
zu diefer Rieſenwurſt acht Rieſenſtrützel“ und ſechs „Handpretzel“. Die zwei 
größten „Strützel“ waren je vier und dreiviertel Ellen lang. Die Herſtellung 
muß eine heiße Arbeit geweſen fein, der Chroniſt bemerkt ausdrücklich, daß 
eine ganze Tonne Bier zur Cöſchung des Durſtes ihrer Derfertiger geleert 
wurde! So gelangte nun der vereinigte Sejtzug der Metzger und der Bäcker 
vor das Schloß, wo man 150 Ellen Wurſt und die zwei größten Strützel 
ablieferte. Was aber übrig blieb, wurde nach Beendigung des Umzuges 
gemeinſam verzehrt. Unmittelbar beteiligt waren ſtets die Geſellen, die 
würdigen Meiſter ſcheinen ſich an dieſen Cuſtbarkeiten im allgemeinen nur 
als wohlwollende Zuſchauer und vor allem als Geldgeber beteiligt zu haben. 
Es find immer wieder die Geſellen, die allerlei Veranſtaltungen erſinnen 
und leiten! 

Um ein privileg handelt es ſich beim ſogenannten „S chembart“ der Nürn- 
berger Handwerker, hauptſächlich der Meſſerer und der Metzger, die für ihre 
Kaifer Karl IV. 1394 bei einem Aufitande bewieſene Treue die Erlaubnis 
erhielten, alljährlich eine beſondere Saſtnachtsluſtbarkeit zu veranſtalten, um 
die ſie die übrige Bürgerſchaft beneidete. Die Meſſerſchmiede tanzten mit ihren 
bloßen Schwertern, fie veranſtalteten Sechtturniere, die Metzger aber stellten 
den „Zämertanz“ an, in dem ſie einander bei ledernen Ringen hielten, die 
wie Leberwürfte anzuſehen waren. An dieſem Tage durften die beiden Hand⸗ 
werke die ſtrengen Kleidervorſchriften, die in Nürnberg herrſchten, durch⸗ 
brechen und in Samt und Seide auf der Straße erſcheinen. Dieſe Erlaubnis, 
über die wir heute zu lächeln geneigt ſind, war damals nicht gering einzu⸗ 
ſchätzen. Denn die Kleidertracht der Nürnberger war von den Behörden auf 
das Allergenaueſte vorgeſchrieben, und koſtbare Stoffe waren den „Geſchlech⸗ 
tern“ und höheren Ständen vorbehalten. Das „Schembartlaufen“ läßt ſich 
noch tief bis ins 15. Jahrhundert verfolgen, dann aber ſchlief es nach und 
nach ein. 
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Sehr volkstümlich waren die Reifentänze der Böttchergeſellen, die 
auch unter der Bezeichnung „Schäfflertanz“ bekannt ſind. Der Urſprung 
dieſes Feſtes, der in einem Umzug und einem öffentlichen Tanz beſtand, iſt in 
München zu ſuchen. Dort wütete in den Jahren 1515—1517 eine furchtbare 
peſtſeuche, die ungezählte Opfer forderte. Äußerfte Verzweiflung bemächtigte 
ſich der Einwohnerſchaft. Die Menſchen hatten Angſt, ſich auf die Straßen zu 
begeben, die immer dasſelbe troſtloſe Bild der Derödung darboten. Die un⸗ 
heimliche Stille wurde nur noch durch die eiligen Schritte der Sriedhofswärter 
und Totengräber unterbrochen, die vollauf damit zu tun hatten, all die vielen 
Toten aus den Häufern zu holen. In dieſer hoffnungsloſen Stimmung faßten 
nun die jungen Böttchergeſellen den beherzten Plan, durch einen Reifentanz 


Schwertertanz und Sechtſpiel Nürenberger Handwerker im 16. Jahrhundert 
Sederzeichnung (Germaniſches Muſeum Nürnberg) 


ihre Mitbürger aufzumuntern, den fie, angetan mit roten Boſen, ſchönen 
weißen hemden und grünen „ungariſchen“ Kappen mit Bändern, durch die 
Straßen ziehend ausführten. Sie ſollen damit denn auch vollen Erfolg gehabt 
haben. Wenigſtens wird uns berichtet, die Leute hätten, angeſichts des fröh⸗ 
lichen Creibens der Schäffler, wieder Mut gefaßt, und das Leben der Stadt 
habe wieder ſein altes Geſicht gewonnen. 

In den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts fand der Schäfflertanz 
beim Regierungsantritt des neuen Königs und außerdem noch alle ſieben 
Jahre ſtatt. Der Brauch iſt lebendig erhalten, denn zuletzt fand das Seit am 
Dreikönigstage des Jahres 1935 ſtatt. 

Von München aus verbreitete ſich dieſer ſchöne Brauch ſo ziemlich nach 
allen Richtungen in den deutſchen Städten, wo es Böttcherzünfte gab. 

Die Salzburger Küfer führten in ganz ähnlicher Weiſe ihren Raifflein⸗ 
tanz“ gegen das Ende des 19. Jahrhunderts alle ſieben Jahre auf. Die Zit⸗ 
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tauer „Büttner und Böttger“ ſcheinen 1777 den Tanz zum letzten Male 
aufgeführt zu haben, wobei „zehn Geſellen in weißen Oberhemden und 
Strümpfen mit toten Schleifen ihre Künite zeigten“. — In Zerbſt hielten ſich 
die Böttcher von den allgemeinen Pfingſtaufzügen, die durch die übrigen hand⸗ 
werke veranſtaltet wurden, fern, weil ſie beharrlich an dem Brauch feithielten, 
ihren eigenen Aufzug um die Faſtnacht zu machen und bei dieſem den zünf⸗ 
tigen Reifentanz aufzuführen. — Die Erfurter Böttchergeſellen hatten 
auch dieſen Brauch, den ſie aber lange Jahre nicht mehr ausübten. Erſt 1848 
ließen ſie ihn wieder aufleben. Sie waren weiß und blau gekleidet und hatten 
in ihrer Mitte, ganz nach alter Überlieferung, einen Weinſammler zu Pferde, 
der bald einen Bacchus, bald einen luſtigen Geſellen darſtellte und über die 
Weinſpenden zu walten hatte. 

Dann wären noch in dieſem Zuſammenhang die Bräuche der Breslauer 
Böttcher zu erwähnen, die, ſo viel wir wiſſen, zuletzt am 22. Januar 1855 
einen Reifentanz, jedoch nicht im Freien, ſondern in einem der ſchönſten Säle 
aufführten. „Auf ein gegebenes Zeichen wurde die Mitte des weiten Raumes 
freigegeben und die jüngeren Böttchermeiſter — alſo nicht die Geſellen — 
traten mit ihren Gehilfen hervor. Sie hatten ihre Oberkleider abgeworfen und 
ſtanden da in ſchneeweißen Armeln, angetan mit Schurzfell und Gurt — vor 
ihnen ein maskierter Spaßmacher, der ſeine derben, aber doch wieder harm⸗ 
loſen Späße trieb. Ein koloſſales Faß wurde herangewälzt, und die Tänzer 
führten mit breitgewölbten Reifen, bald einzeln, bald in Gruppen, die ſchwie⸗ 
rigſten und kunſtreichſten Touren und Derjhlingungen aus, bis das Saß plötz⸗ 
lich auseinanderbarſt und ein Harlekin herausſprang, der unter Jodeln und 
Gelächter die andrängende Menge zurückpritſchte. Sogleich wurden neue Dau⸗ 
ben und Reifen herbeigeſchafft.“ Die geſchickteſten Böttcher ſammelten ſich, — 
und in wenigen Minuten (!) hatten die fleißigen und geübten Hände mit 
Hammer und Keil ein neues und fertiges Saß vollkommen zuſammengeſetzt. 
„Und ein wunderbares Saß obendrein. Denn, als die Meiſter herantraten und 
die gläſernen Heber eintauchten, füllten ſich die daruntergehaltenen Becher 
alsbald mit ſchäumendem Wein! — Noch trank die fröhliche Menge, — da 
fügten die Tänzer aus lauter Reifen abermals ein neues Saß zuſammen und 
einer nach dem anderen ſtiegen fie hinauf, ſchwenkten die Gläſer in einem oder 
mehreren Reifen, ſprachen allerlei ſchöne Derje zu Ehren des Handwerks und 
tranken ſchließlich auf das Wohl der Damen, der ganzen Geſellſchaft und — 
nicht zu vergeſſen, — auf ihr eigenes Wohl.“ 

Eine beſondere Saſtnachtbeluſtigung war bei den Bendern (Böttchern) 
in Srankfurt am Main beliebt. Wir folgen dem Originalbericht: Wann 
der Maun noch auf den Saſtnachtstag zugefroren, binden die Geſellen (wie 
auch zuweilen die Lehrjungen) an einem Tag ein Saß von etlich Suder auff 
dem Mayr; wann ſolches fertig, führen fie es durch die gantze Stadt, dantzen 
nach ihrer Gewohnheit vor denen vornehmſten Käufern, verehren das Saß 
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nachmals dem E. E. Magiſtrat in den Raths-Keller, wie dann dergleichen ver⸗ 
ſchiedene, je eines ſchöner und größer, in dem Raths-Keller zu jehen. — So 
hatten fie an Saſtnacht 1681 dem Rat ein Faß verehrt mit dem Spruch: 
„Meinen Herrn zu Ehr und Preiß bin ich gemacht auf Maun und Euß. In 
einem Tag, — heißt faſtenacht, — bei Sonnenſchein hervorgebracht.“ Dieſe 
öffentlichen Saßbauten werden in Lersners Srankfurter Chronik wiederholt 
mit Bewunderung erwähnt. 

Don den rankfurter Shreinergefellen wiſſen wir, daß ſie im Laufe 
des 17. Jahrhunderts ſchöne Aufzüge zur Saſtnachtzeit „mit fliegenden Sah⸗ 
nen“ veranſtalteten, bei denen aber auch geſchoſſen wurde. „Da machten ſie 
ihre Kleidung und Sedern uff den Hüten von Bubel Spän (Hobelſpänen) ſehr 
zierlich und künſtlich, präſentierten allerlei Nationen, ziehen darmit durch die 
Stadt.“ Dieſes „Schießen“ wurde ihnen aber — gewiß nicht ohne Grund — 
ſtrengſtens verboten. Es muß bei dieſen Aufzügen überhaupt nicht immer 
manierlich zugegangen ſein, denn wir leſen, daß ihnen ihr Umzug am 5. 
bruar 1607 zwar bewilligt wurde, jedoch unter der ausdrücklichen Verpflich⸗ 
tung, daß fie ſich „beſcheiden und ftill verhalten und deßwegen Caution ſtellen“ 
ſollten. 


20 
Maien⸗ und Schützenfeſte 


Das Erwachen der Natur wurde bei den ſo naturverbundenen germaniſchen 
Völkern, wie die germaniſche Mythologie vielfach beweist, beſonders feſtlich 
begangen. So find denn auch die Maienfeſte der Handwerker, die in faſt un⸗ 
unterbrochener Solge im Mittelalter bis auf unſere Tage ſtattgefunden haben 
und stattfinden, zweifellos auf dieſen germaniſchen Urſprung zurückzuführen. 
Saft immer wird dabei ein Maikönig oder eine Maitönigin, ein Maigraf oder 
eine Maigräfin gewählt, um die ſich dann das ganze Treiben abſpielt. 

Im Jahre 1412 hatten die Züricher Schmiedegeſellen für ſich das Recht 
erlangt, ſolche Srühlingsfeite abzuhalten, und zwar mit der ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung, daß ihre Meiſter ſich darum nicht kümmern, fie aljo dabei frei ge⸗ 
währen laſſen ſollten. 1421 wurde den Schuhknechten von Schaffhauſen, 
Winterthur, Aarau und in anderen Städten der deutſchen Schweiz be⸗ 
willigt, das ſu einen kung (König), einen ſchultheißen und einen weibel und 
auch iren meyen haben mugen (ſollen).“ Dagegen entſchied 1424 der Rat von 
Rheinfelden, daß die Schuhknechte in Baden (Schweiz) „hunnenthin (für⸗ 
der) deheinen (keinen) meyen, deheinen kung, ſchultheißen noch weibel mer 
vnder inen ſetzen noch haben ſollen.“ 

Dieſen Verboten, die ihren Grund in der allgemeinen Abneigung der Be⸗ 
hörden und führender Geſchlechter hatten, irgendwelche Organiſationen der 
Geſellenſchaft allzu ſehr in der Gffentlichkeit hervortreten zu laſſen, ſteht die 
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Haltung der Lüneburger Machthaber gegenüber, die den Lüneburger 
Schneidergeſellen die Beteiligung an Maienfeſten geradezu vorſchreibt und 
das Ausbleiben ſogar unter Strafe ſtellt. Namentlich war ihr Erſcheinen auf 
dem Lindenberg eine Pflicht. Ebenſo wurde 1491 den Bremer Schneidern 
geradezu anbefohlen, „den maudach to holden“. Auch die Hildesheimer 
Knochenhauer hielten ihre „Maizeit“ und zogen mit Pfeifen und Trompeten 
durch die Stadt. 

In Riga wählte man meiſt einen Maigrafen, mitunter auch eine Mai⸗ 
gräfin. So ſollten nach einer Beſtimmung von 1512 die Rigaer Schmiede⸗ 
knechte „de meugrewſchop holden des dunnerteges in den punkten“. 


ae eee, Elfar- 


Umzug der Zirkelſchmiede zu Nürnberg 1688 
Kupferitich (Germaniſches National-Mufeum, Nürnberg) 


Im Laufe der Zeit ſcheint es, daß es zwiſchen einzelnen Zünften wegen 
gewiſſer „verbriefter" Dorrechte zu Streitigkeiten gekommen war. So leſen 
wir, daß es zwiſchen den Schneidern und Wollwebern zu Münjter in weſt⸗ 
falen im Jahre 1572 aus Anlaß eines Maienfeſtes zu Streitigkeiten und Eifer⸗ 
ſüchteleien gekommen war, weil die Erſteren ihrem Maigrafen einen herr⸗ 
lichen Roſenkranz auffeßten; dies verdroß nun die Wollwebergeſellen, weil 
ein ſolcher Roſenkranz bis dahin angeblich ihr Vorrecht geweſen wäre. Es kam 
auf dem Markte zu einer ſolennen Prügelei, bei der die Wollweber ſich als die 
Stärkeren erwieſen, jo daß fie den Schneidern ihren Roſenkranz entreißen 
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konnten. Verwundete gab es hüben und drüben. Der Rat aber ließ nicht mit 
ſich ſpaßen; er ließ die Rädelsführer verhaften und ins Kittchen ſperren, ſo⸗ 
ferne es einige nicht vorzogen, das Weite zu ſuchen. 

Ein Frühlingsfeſt war auch der „gute Montag“ der Münſteriſchen Bäcker, 
das ſie in folgender Form abhielten: Die Gildeſchützen traten auf einen freien 
Platz. Der König vom vorigen Jahr ſchreitet, geſchmückt mit der ſchweren 
Königstette, die Front ab. Darauf ſetzt ſich der „Hutemontags⸗Zug“, angeführt 
von einer Muſikkapelle, hinter der der Bannerträger mit ſeinem Adjutanten 
reitet, in Bewegung. Im Zuge durch die Straßen marſchieren nicht nur die 
Geſellen, ſondern auch die Meiſter. Auf dem Schießplatz angelangt, beginnt 


Tanz der Rotgerber zu Nürnberg, 1667 
Aupferſtich von A. 5. Trautner (Germaniſches Muſeum, Nürnberg) 


ſofort das Rönigsſchießen. Der alte König gibt den erſten Ehrenſchuß ab. Der 
beſte Schütze wird zum neuen König ausgerufen, vom alten König beglück⸗ 
wünſcht und wählt fi eine Königin, eine Meiſtertochter, die nach ihrem Er⸗ 
ſcheinen ſtürmiſch begrüßt wird. Der ſogenannte Jungfernknecht“ reicht jetzt 
den mit Wein gefüllten alten ſilbernen Gildepokal (Willkomm) herum. Nun 
ſchreitet das Königspaar die Stont der in zwei Gliedern aufgeſtellten Ge⸗ 
hilfenkompagnie ab. Dann wird die Zeremonie des Sahnenſchlagens“, das 
heißt des Sahnenſchwenkens, vollzogen. Der erſte Sahnenſchlag erfolgt zu 
Ehren des neuen Rönigspaares, dann kommt der parademarſch, aus dem ſich 
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dann der Seſtzug durch die Stadt entwickelt. Dabei wiederholt ji) der Sahnen⸗ 
ſchlag vor dem Bürgermeiſter, vor dem Regierungspräfidenten, vor dem 
Biſchof, vor den Häuſern der Gildemeiſter und zuletzt vor dem Elternhauſe 
der Königin. Überall wird den Herren ein Ehrentrunk aus dem alten Pokal 
gereicht. Den Abſchluß des Seſtzuges bildet der Königsball, nach dem die 
Königin von der ganzen Geſellenſchaft zu ihrem Elternhaus begleitet wird, 
nicht ohne daß zum Schluß die Fahne noch einmal „geſchlagen“ wird. 

In Zerbjt fanden alljährlich gegen Pfingſten große Innungsaufzüge und 
Gelage ſtatt, die viele Fremde herbeilockten. Schon ſeit dem 15. Jahrhundert 
laſſen fie ſich dort nachweiſen. In einer großen Prozeſſion wurde das Bild des 
heiligen Georg getragen. Am Dienstag der Pfingſtwoche zogen junge Hand⸗ 
werksgeſellen einiger Zünfte, auch einige Meiſter dabei, mit Mufit, fliegenden 
Sahnen und Gewehren hinaus ins Freie, um ſich bei Tanz und Spiel zu er⸗ 
luſtigen. Am Tage darauf zogen fie vor das Schloß, wo die Sahnen geſchwenkt, 
die Gewehre losgeſchoſſen und dreimal „Lärmlaufen“, d. i. Laufen nach 
Kriegsart, eine Art Sturmlauf, veranſtaltet wurde. 

Ein Srühlingsfeft, der Zeit und der Form nach, war und ift noch heute das 
berühmte „Sechſeläuten“ in Zürich. — Zur Zeit der Tag und Nachtgleiche, 
am Montag nach dem Eintritt des Mondes in fein erſtes Diertel, verſammelten 
ſich die Züricher Zünfte in ihren Stuben zum feſtlichen Mahle. Um 6 Uhr 
abends ertönte die Seierabendglocke über der Stadt. plötzlich hebt ein Jubeln, 
Trommeln und schießen an. Der Zunftmeifter wünſcht in kurzer Rede der 
Obrigkeit, der Stadt, dem Land, feiner und den anderen Zünften Segen, Heil 
und Wohlfahrt. 

Wann das Sechſeläuten zum erſten Male gefeiert wurde, ift nicht über⸗ 
liefert. Am 12. Hornung 1651 mußte dieſes Sejt „wegen der ſchweren, böſen 
Zeiten“ ausfallen. 

während der Sranzoſenherrſchaft trat wieder eine pauſe ein. Erſt am 
22. März 1819 fand wieder ein allgemeiner Umzug der Zünfte bei Sadel- 
beleuchtung in der Dunkelheit ſtatt. Bei der Veranſtaltung zeichnete ſich jener 
hochbegabte Metzgermeiſter heinrich Cramer aus, der in den Jahren 1839 bis 
1870 nicht weniger als 15 Umzüge organiſierte. Um fie ſtilvoll zu geſtalten, 
trieb er ernſte Runſtſtudien. Kein Geringerer als der größte Dichter der 
Schweiz, Gottfried Keller, widmet 1855 dem um die edle Geſtaltung des 
Seſtes fo verdienten Manne folgende Derfe, aus welchen unzweideutig hervor⸗ 
geht, daß der Gefeierte ein biederer Züricher Metzgermeiſter war: 

„Da lehnt auch Meiſter Heinrich ſchnell, 
Der Cramer ehrlich zubenannt, 

Das blanke Schlachtbeil an die Wand — 
Den Gurt, mit Kupfer hell verziert, 
Woran ihm Stahl und Meſſer klirrt, 
Den weißen Schurz tut er von ſich 


Und greift zum Stifte ... Säuberlich 
Nimmt er Papier, — und träumt und ſinnt, 
Und gleich zu zeichnen er beginnt. 

Denn wißt und ſeid des Meiſters froh, 

Seit manchem Jahr treibt er es ſo: 

Wenn ſich ein Spiel begeben will, 

So ſteht ſein Eifer nimmer ſtill.“ 

Angeblich heidniſchen Urſprungs war ein Srühlingsbrauch in Trier. Am 
erſten Sonntag in der Saftenzeit — zuletzt noch am 21. Sebruar 1779, pflegten 
die beiden vornehmſten Zünfte, die der Metzger und der Wollenweber, in 
Trier nach uralter Sitte einen feierlichen Aufzug zu veranſtalten. Die Metzger 
waren zu pferde als Dragoner, die Wollenweber zu Suß als Grenadiere ge⸗ 
kleidet. Die letzteren nahmen auf der Moſelbrücke Aufitellung, jene aber am 
Suße des Markusberges, in der Nähe des oben ſtehenden ſteinernen Kreuzes. 
Don dieſer Höhe wurde ein mit Werg, Putzwolle und ſonſtigen brennenden 
Materialien umwundenes und in Brand geſetztes Bolzrad — gewöhnlich vom 
Bürgerſpital beigeſtellt — vormittags hinabgerollt, von der im Tal wartenden 
Mmetzgerzunft mit piſtolenſchüſſen begrüßt und aufgefangen. Die Über⸗ 
lieferung will wiſſen, dieſe Seierlichteit ſei zum Andenken an ein von dieſer 
Höhe in alter Zeit von den frommen Trierern geſtürztes Apollobild zurück⸗ 
geblieben. Da aber dieſer Brauch, trotz der frommen Abſicht, eben „heidniſch“ 
war, ſo wurde er abgeſchafft, zumal man ſich ja auf die Seuergefahr berufen 
konnte. 

Der bekannte „Metzgerſprung“ in München, der zum erſten Male am 
Montag des Saſchings 1426 veranſtaltet wurde, iſt ſicherlich ein Uberbleibſel 
der altgermaniſchen Srühlingsfefte, was auch durch den Zeitpunkt feiner Der⸗ 
anſtaltung im Dorfrühling beftätigt erſcheint. Eine andere, vielleicht von kirch⸗ 
licher Seite gegebene Erklärung, lehnt dieſen heidniſchen Urſprung ab und 
führt den ganzen Brauch auf die Peft des Jahres 1517 zurück, das „lange 
Sterbs“, bei dem die Metzger und die Scheffler ſich beſonders wacker gehalten 
haben ſollen. Sie ſollen mit Tanz, Mummenſchanz und Muſik die Stimmung 
ihrer Mitbürger hochgehalten und außerdem die peſtkranken gepflegt haben. 
Und eben zum Andenken an dieſe den Polksgenoſſen erwieſenen Dienſte ſoll 
ihnen der jährlich wiederkehrende Umzug geſtattet worden fein. — Der 
„Metzgerſprung“ war nun eine recht kalte und naſſe Deranftaltung, durch die 
ein ehrſames Handwerk der Metzger in München ſeine ausgelernten und frei⸗ 
zuſprechenden Lehrjungen in die Geſellenzahl einzureihen pflegte. Sie wurden 
gleichſam ſumboliſch getauft. Um nicht allzu naß zu werden — die Jungen 
mußten ſich in den Marktbrunnen tauchen laſſen — hüllten ſie ſich in eng 
anliegende, ziemlich waſſerdichte Schafpelze, die mit Lämmer- und Kalb⸗ 
ſchwänzen ausgeziert waren. Bei der „Taufe“ entwickelte ſich nun zwiſchen 
dem Altgejellen und dem Lehrjungen das folgende Zwiegeſpräch: 
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Altgeſelle: „Wo kommſt du her, aus welchem Land?“ 
Lehrling: „Allhier bin ich ganz wohlbekannt; 

Althier hab ich das Metzgerhandwerk gelernt, 

Und will ein rechtſchaffener Metzgerknecht wern.“ 
Altgeſelle: „Ja, ja, du haſt das Handwerk gelernt 

Und ſollſt ein rechtſchaffner Metzgerknecht wern. 

werd' aber getauft zu dieſer Stift, 

Weil du gern Sleiſch, Bratwurſt und Bradel ißt. 

Sag an mir deinen Namen und Stammen, 

So will ich dich taufen in Gottes Namen.“ 
Lehrling: „Mit Nam’ und Stamm heiß ich N. N. in Ehren, 

Das Taufen kann mir Niemand wehren.“ 
Altgeſelle: „Nein, Nein, das Taufen kann dir Niemand wehrn, 

Aber den Namen und Stamm muß verändert wern, 

Du ſollſt hinfüro heißen Hans Georg Gut, 

Der viel verdient und nichts vertut.“ 

„Sind dieſe Sprüche nun erfolgt, jo ſpringen plötzlich alle freigeſprochenen 
Cehrbuben in den großen ſteinernen Waſſertrog und werfen aus ihm Nüſſe 
unter das Volk, welches, hierdurch mit ins Spiel gezogen, nach den Nüſſen 
haſcht und, wie es dem Brunnen zu nahe kommt, mit den Waſſerſchäffeln 
über und über beſpritzt wird. ft nun unter endloſem, laut aufſchallendem 
Gelächter dieſer Spaß eine kleine Weile getrieben, ſo ſteigen die getauften 
Lehrbuben als neue Geſellen aus dem Brunnen. Nunmehr wird jedem von 
ſeinen Anverwandten oder paten eine weiße Serviette um den Hals gebunden 
und darauf ein rotes Band, an welchem goldene und ſilberne Schaumünzen, 
angehentelte Taler als Tauf- und Sirmungsgeſchenke befeſtigt ſind. Der Ge⸗ 
ſelle ift nun rein, iſt frei und darf auf dem hiernach folgenden Saſchingstanze 
mit einem ehrbaren Mädchen ſich weidlich tummeln und den Willkomm⸗ 
Becher leeren. Nachdem ſie ſich in einem benachbarten Haufe wieder ums 
gekleidet haben, geht der Zug in die Herberge zurück und eine geſegnete Mahl⸗ 
zeit hilft die erkälteten Glieder wieder in die gehörige Temperatur bringen, 
welcher dann der . .. Ball folgt.“ (Berlepſch.) 

Dieſen harmloſen Scherzen wären freilich andere rohe entgegenzuſetzen, 
deren Opfer die neuaufgenommenen Lehrlinge bei den deutſchen Handwer⸗ 
kern in Bergen (Norwegen) waren. Es wird uns von recht ſonderbaren „Spie⸗ 
len“ in dieſer Stadt berichtet, die im 15. Jahrhundert unter verſchiedenen 
Namen und Sormen stattgefunden haben ſollen. Das „Ravelſpiel“ beſtand 
darin, daß namentlich die Goldſchmied⸗ und Kürſchnerjungen bei ihrer Huf⸗ 
nahme in eine 6—9 Fuß tiefe Grube, die ſich in der Schuſtergaſſe zur Auf 
nahme des ganzen abfließenden Unrats befand, geſtürzt und von den dicht 
Herumſtehenden mit Kalt und Kot beworfen wurden, jobald fie den Kopf 
aus der faulen Lache jtedten. Beim jogenannten „Sordoemſpiel“ wurde der 
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Kopf des unglücklichen Cehrjungen in eine Tonne geſteckt, die mit Teer, Kalk, 
Heringslake und Haaren ausgefüllt war, womit man dem Opfer den Mund zu 
ſtopfen pflegte. Das „Prokeſpiel“ war jo abſcheulich, daß wir uns nur mit der 
Andeutung begnügen müſſen, daß ein Schuſtergeſell eine Art von „erbaulicher“ 
Predigt hielt, in der die Frauen und Mädchen der Stadt durchgehechelt 
wurden. In der Woche vor Sajten wurde das „Brixenſpiel“ aufgeführt. Es 
beſtand darin, daß neuaufgenommene Lehrjungen durch die Straßen zogen, 
um vor der Tür eines jeden Meiſters niederzufallen und — ſich durchprügeln 
zu laſſen. Hier handelt es ſich alſo ganz deutlich um Entartungserſcheinungen, 
die ganz gewiß — übrigens fern vom heimatlichen Boden — vereinzelt waren 
und eine Ausnahme darſtellen. 


3. 
Die „Höge“ der Hamburger Brauerknechte 


Dauerten alle dieſe Sefte und Umzüge einen oder zwei Tage, jo feierten 
die hamburger Brauerknechte ihre „öge“ recht gründlich, nämlich inner⸗ 
halb eines faſt achttägigen Seſtprogramms. Allerdings fand dieſes Sreudenfeſt 
nur alle zwei Jahre ſtatt, dafür aber begann es am Sonnabend vor Maria⸗ 
Lichtmeß und endete acht Tage ſpäter, aljo erſt am folgenden Sonnabend. 


Nachweisbar iſt dieſe „76 ge“, was eigentlich jo viel wie ein Sreudenfeſt 
bedeutete, zuerſt für das Jahr 1535. — Um fo lange Seſte zu feiern gehörte 
nicht nur Ausdauer, ſondern auch Disziplin der Ceilnehmer. Deshalb wurde 
für die ganze Dauer dieſer Rieſenveranſtaltung ein beſonderes „Högegeſetz“ er⸗ 
laſſen, deſſen Beſtimmungen ſtreng gehandhabt wurden. Dieſes Geſetz aber 
lautete: 

1. Sollen ſich die ſämtlichen Brüder über den Ciſch nicht erdreiſten, einen 
Sluch zu tun, oder unnütze Worte zu ſprechen bei einer Strafe von zwei 
Schilling in die Armenbüchſe. 

. Sowie die Mahlzeit vorüber ift, jollen fie bei 15 Schilling Strafe ihre 
Meſſer den Schaffern übergeben. () 

. Sollen die Schaffer denen, von welchen ſie ein Meſſer empfangen, am 
folgenden Tage beim Eſſen das Meſſer wiedergeben. 

. Auch nach getaner Mahlzeit ſollen alle Brüder Scheltworte, Zänkereien 
uſw. vermeiden bei Strafe 6 Stunden in der Kette ſtehen und 5 Thaler 
Geldbuße. 

. Sollen ſich die ſämtlichen Brüder unter einander fein luſtig machen bis 
abends 11 Uhr; alsdann ſollen ſie ſich nach Hauſe verfügen bei einer 
Strafe von einer halben Tonne Bier. 

„Wenn unverhoffentlich unter den Brüdern nur einer wäre, der Bader, 
Zank, Scheltworte oder Aufruhr möchte machen, jo ſollen die ſämtlichen 


Brüders, wenn die beiden Olden ſprechen, alsbald denſelben nach der 
Ketten bringen und drinn ſchließen bey Straf eine Tonne Bier. 

7. Schließlich ſollen ſich die ſämtlichen Brüders verhalten, daß fie den dritten 
Tag (nach dem Seſt) wieder beuſammen kommen, als iſt verordnet 
praezies umb 1 Uhr in das beſtimmte Haug umb Richtigkeit zu machen 
(abzurechnen) bei Straffe ½ Taler. 

Die Meifter, in dieſem Salle alſo die Brauherren, waren am Feſte zunächſt 
nur injofern beteiligt, als fie herkömmlicherweiſe ihrem Braugeſellen je „ein 
gutes, untadelhaftes Stück geräucherten Rindfleiſches“ mitzugeben hatten. Und 
da ließen ſich die Geſellen darin nichts abhandeln. Nicht einwandfreies Sleiſch 
wurde mit Dank zurückgewieſen. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wurde 
einem Brauherrn, der ſeinem Geſellen ein ſchlechtes Stück Sleiſch gegeben 
hatte, dieſes „mit einer Katzenmuſik von der Brüderſchaft unter unendlichem 
Volksaufruhr wieder ins Haus gebracht.“ 

Sür die Dauer dieſes Sejtes ſchuf man eine förmliche Organiſation, bei der 
folgende „Amter“ vergeben wurden: der „große Vogt“, ſeine zwei Beiſitzer, 
der große „Raſpelvogt“ mit 8 Knechten, der kleine Raſpelvogt mit 8 Knechten, 
der „Schlummervogt“ mit 2 Knechten, der „Doktor in der Medizin“ mit zwei 
Knechten und einem Jungen, der Bäcker mit zwei Knechten, der Kerzengießer 
mit zwei Knechten, die beiden „Schaffer“, der Schreiber, der Buchträger, der 
Ochſenſchreiber, der Döveken⸗(Zapfen⸗) Schläger. Dieſe Würdenträger hatten 
jeder ſeine beſonderen Obliegenheiten: Der „große Vogt“ war eine Art Rich⸗ 
ter; fein Amt führte er ganz offiziell im Namen des Rates. Seine Macht war 
groß, er konnte, gegebenen Salles, ganz nach freiem Ermeſſen, einen Übel⸗ 
täter in Ketten legen laſſen. Die gelindeſte Strafe, die er verhängte, war das 
ſogenannte „hohe Recht“. Trieb ein Knecht Ärgernis gebende, unziemliche 
Scherze mit einer Weibsperſon, oder zankte er ſich mit dem Wirte, jo klopfte 
der große Vogt auf eine neben ihm ſtehende Tonne. Und ſofort trat feierliche 
Stille ein. „Bringt den Kerel upt (auf das) hoge Recht!“ ſprach der große 
Vogt zum Rajpelvogt, der alſo eine Art Profoß war, und zu deſſen Knechten. 
Dieſes „hoge Recht“ war aber eine Art Pranger, den man aus aufeinander 
geſtellten Kufen oder Kummen“ errichtet hatte. Wenn nun der Miſſetäter 
eine Zeitlang auf den Kufen geſtanden hatte, — man ſtärkte ihn von Zeit zu 
Zeit mit einem Crunk —, fo ſagte der große Vogt: „Bringt den Kerel wedder 
vant (von der) Boge Recht. Bringt ehn wedder in de Dönnes (Stube). Caet 
Ehn in die Büſſe (Büchſe) blaſen!“ Das befagte: er mußte einen Betrag in die 
ihm vorgehaltene Büchſe erlegen. 

Den Höhepunkt des Feſtes bildete der große Umzug, der am Montag und 
Dienstag, und zwar in zwei Abteilungen, jtattfand, weil die Zahl der Brauer⸗ 
mechte allzu groß war. Er bewegte ſich durch die bedeutendſten Straßenzüge; 
niemand durfte ihm mit pferd, Wagen oder ſonſt wie in die Quere kommen. 
Trotz all der Dorkehrungen, die für den ungeſtörten und ordentlichen Ablauf 
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der Seſtlichkeiten getroffen wurden, ſcheint es, als ſtörte der ganze große Trubel 
die öffentliche Ordnung, denn 1737 wurde den Brauknechten der Umzug ver⸗ 
boten, weil er in vergangenen Jahren große Unordnungen hervorgerufen und 
ferner, weil er manchen Knecht vermittels Anſchaffung der dazu gebrauchten 
koſtbaren Kleider in große Schulden geſtürzt hatte.“ Die Braugeſellen pro⸗ 
teſtierten wegen dieſer Verkümmerung ihrer verbrieften Rechte, ja, ſie wand⸗ 
ten ſich fogar an das Kammergericht in Wetzlar, — wurden aber mit ihren 
Beſchwerden abgewieſen. Nun legten ſich die Oldermänner der Braugilde für 
ihre Knechte ins Mittel, um wenigſtens eine dreitägige Dauer der „Böge“ 
durchzuſetzen. Sie machten ſich beim Senat vorftellig. Aber, ſtatt für die ver⸗ 
mittelung der Meiſter dankbar zu ſein, erklärten die Brauknechte, „ſie könnten 
mit keiner Seder ihre Anficht darüber ausdrücken, wie fie (die Brauherrenh) 
dieſe ihre alte Brüderſchaft gäntzlich unter die Süße bringen wollten.“ Ihr 
gänzlicher Derfall und Untergang könne nicht ausbleiben, wenn ihre bis⸗ 
herigen alten Gerechtigkeiten gleichſam durchlöchert und vernichtet würden. 


4. 
Ehrengeleit bei Fürſtenbeſuchen 


Schon ſehr früh beteiligten ſich die handwerker korporativ, 
wenn es galt, irgendeinem fürjtlihen Beſuch festlichen Emp- 
fang zu bereiten. Ja, dem handwerk wurde ſogar eine Hauptrolle dabei 
zugewieſen. Auf keinen Sall fehlen bei ſolchen Empfängen die Zünfte 
mit ihren Sahnen, Kerzen und jonftigen Emblemen. Aus dem 13. Jahrhundert 
bezeugt Janſen Enitel in ſeinem „Sürſtenbuch“ einen höchſt eindrucksvollen 
Aufmaric des Wiener Handwerks in einem Seftzug, den die Wiener dem 
Herzog Leopold VI. von Babenberg dargebracht hatten. Er berichtet darüber 
in Reimen unter anderem: 

„do enpfiengen in (ihn) die Wiennaer 
mit grozen eren ane ſwaer (fröhlich) 
für in giengen die huzgenoz (Münzer) 
beide klein und groz. 

fi brahten im lange borten breit, 

mit ſilber harte wol bereit, 

ſilbrin becher und vingerlin (Ringe), 
und fürſpann (Spangen) von golde, 

als mans wünſchen ſcholde ..“ 

Ebenſo berichtet er von Kürfchnern, die da mitzogen und dem Fürſten 
Pelze verehrten. Die Sleiſchhauer führten an Bändern „drizig rinder oder 
mer“. Und es iſt bezeichnend für die ſoziale Stellung des Metzgergewerbes, 
daß der dichtende Chroniſt hinzufügt: „Darzuo warn ji (die Sleiſchhauer) niht 
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ze her (ſtolz, vornehm) ..“ Die Bäcker brachten kipf“ (Hörnchen) und „wize 
flecken“ (weiße Sladen), die weißer waren „dann ein hermelin“. 

Als König Sigismund 1417 Zürich feinen Beſuch abſtatten wollte, wurde 
er von den Zünften von Rapperswil zu Schiff abgeholt. Beim Einzug in die 
Stadt begleiteten ihn die Zünfte mit großen brennenden Zunftkerzen. Ebenſo 
zogen die Züricher Zünfte 1612 dem Markgrafen von Baden entgegen. 

Bekannt iſt, daß die Fleiſchhauer von berufswegen ſehr oft im Beſitze von 
Pferden waren; mußten ſie doch oft Tage über Cand fahren, um Dieh einzu⸗ 
kaufen. Natürlich lag es nahe, bei feſtlichen Gelegenheiten ſich hoch zu Roß 
zu zeigen, ein Brauch, der ſtellenweiſe noch heute fortbeſteht. Sowohl die 
Stettiner als auch die Berliner Sleiſcher hatten geradezu ein Privileg, bei 
Einholung von Sürſtlichkeiten und bei ſonſtigen feſtlichen Gelegenheiten eine 
Ehreneskorte hoch zu Roß zu ſtellen. Beim Einzuge Königs Sriedrich Wilhelm J. 
in Berlin nach ſeiner Rönigsberger Krönung wurde dieſes Recht jedenfalls 
ausgeübt, denn in der Krönungsgeſchichte berichtet uns ihr Verfaſſer, Johann 
von Beſſer, darüber Folgendes: „Überdies hatten noch die Berliniſchen 
Sleiſchhauer, nach dem Exempel der Rönigsbergiſchen, eine Compagnie zu 
Pferde von Küraſſieren gerichtet. Die mit ihren ſchönen Pferden, helle polier⸗ 
ten Küraſſen, und den ganz neuen, langen Elendsledern Colletten, auf welchen 
die Küriffe ſaßen, aller Augen auf ſich zogen wie auch nicht minder mit ihren 
ganz neuen Pauken und Paukendecken; welche zu führen Se. Majeſtät ihnen 
bey dieſer Gelegenheit, gleich wie ſchon vorlängſt den Rönigsbergiſchen, die 
Freiheit und das Privilegium verliehen.“ 


5. 
„Deponieren“ 


Eine ganze Reihe von Gebräuchen war mit dem Geſellen⸗ 
weſen verknüpft. 

Der losgeſprochene Lehrling war noch lange kein gleichberechtigter Geſelle. 
Er mußte erſt um die Aufnahme in die Geſellenſchaft bei dieſer ſelbſt anſuchen. 
Dies pflegte bei der „Auflage“ zu geſchehen. Dort mußten die Burſchen, 
Kornuten, Jünger, Mittler, Cohnjungen oder wie ſie nach der Cosſprechung, 
aber vor ihrer förmlichen Aufnahme in die Geſellenſchaft hießen, Stage und 
Antwort ſtehen und ſich „hänfeln“ laſſen ohne Murren und ohne Widerrede. Der 
Sinn dieſer nicht immer bequemen und nicht immer zarten Zeremonie deckt 
ſich mit der ſtudentiſchen Sitte des Deponierens“. Wie man bei der Aufnahme 
eines jungen Suchſen in eine Candsmannſchaft durch allerlei ſumboliſchen 
Schabernak, aus Ernſt und Unſinn gemiſcht, den Eintritt des Bewerbers in 
ein ganz neues Leben feierte, wobei dem Fuchſen die Ohren geſtutzt, die 
Zähne ausgebrochen und der Arme mit allerlei abjonderlichen Werkzeugen 
gezwickt und gehobelt wurde, jo verfuhren die Geſellen mit ſolch einem Neu⸗ 
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ling. Die Ahnlichkeit der ſtudentiſchen und der handwerklichen Gebräuche ift 
in der Tat auffallend. Hier wie dort wird der Kandidat durch allerlei Fragen 
in Verwirrung gebracht; jedes Wort, das er ausspricht, jede Bewegung, die 
er ausführt, iſt „unfommentmäßig“ und wird dem Ärmiten angekreidet. Die 
ganze Nichtsnützigkeit feines bisherigen Lebens wird ihm überzeugend, und, 
wo die Worte fehlen, mit handgreiflichen Argumenten beigebracht. All das 
geſchah im Rahmen einer Art von „Taufe“. Selbſtverſtändlich durfte dabei 
weder der „Pfaffe“, noch die „Taufpaten“ fehlen, auch erhielt der Täufling 
einen neuen Namen, den er ſich wählen durfte. Der Brauch des „Namen⸗ 
kaufens“ iſt ſehr alt. Er läßt ſich bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen und 
iſt im Schmiedebundesbrief von 1585 erwähnt. Die elſäſſiſchen Schmiedezünfte 
geboten 1400, „niemen Gu) twengen nammen zu kaufende, ſü ſöllent auch 
keinen kneht me vertrinken“. Der junge Geſelle mußte ſich auskleiden, wurde 
mit Stroh auf das Allernärriichite umbunden, erhielt eine Krone aus Stroh 
mit Eierſchalen und Kartenblättern beſteckt. „Es wurde ihm ein Strohbart 
geklebt, den ihm ein „Barbier“ dann abnahm, wobei ſtatt Seife ein Ziegelſtein, 
ſtatt eines Schermeſſers ein ſtumpfes Hackmeſſer oder Küchenzeug, ſtatt eines 
Kräufeleifens eine Eiſenzange (Seuerzange) benutzt wurde, mit der die haare 
gewickelt und in die Höhe gezogen wurden. Auch die Zähne wurden „unter 
ſucht“, wobei womöglich ein faules Ei in den Schlund geſteckt wurde. Dann 
bildete ſich eine Prozeſſion. Ein „Meßner“ ging mit einem kupfernen Becken 
voran und klingelte zur „Meſſe“. Der „pfaff“ hatte einen Meihtejjel ſamt 
einem aus Stroh gefertigten „Püſchel“ (Weihwedel), womit er die Umſtehen⸗ 
den beſpritzte. Nach der Prozeſſion ſetzt ſich der Kandidat auf einen Schemel 
mit drei Süßen, dann beginnt das dreimalige „Rücken“, d. h. jeder Geſelle 
zieht dem Armen den Sitz dreimal unter den Beinen weg. Nun ſetzt ſich der 
„Pfaff“ vor den Neuen, ſchlägt ihn mit einem dicken Folianten, der die Bibel 
karikieren ſoll, auf den Kopf, wozu er poſſenhaft und traveſtierend Evangelien⸗ 
ſtellen zitiert, ſolcherweiſe den Kanzelredner darſtellend. Nun wird der Kanz 
didat gefragt, ob er ſeine Taufe mit Wein oder Waſſer wünſche. Wehe ihm, 
wenn er das Erſtere vorzieht, dann ergießen ſich Sluten des naſſen Elements 
über ihn. Dagegen koſtet der Wein eine Stange Gold. Jetzt wird ihm ein neuer 
Name gegeben, meiſtens komiſche und kränkende Bezeichnungen dazu gewählt, 
von denen er ſich nur wieder durch neue Geldopfer loskaufen kann. Eine 
ganze Reihe ſolcher „Schleifnamen“ iſt uns erhalten, die ſich meiſtens auf 
das Handwerk der jungen Geſellen bezog, wie z. B. „Silbernagel“, „Pſchlagen 
Gaul“ (d.h. Beſchlag den Gaul!), „Brinneiſen“, „Schwing den Schlegel“ 
„Zwickdennagel“, „Blaueiſen“ uſw. Iſt die Zeremonie überſtanden, dann geht 
eine mehr oder weniger wüſte Zecherei los, da der Neuaufgenommene Zedem 
Beſcheid zu trinken hatte. 

Die „Auflage“, die gewöhnlich alle vier Wochen ſtattfand, hatte ihre Ber 
zeichnung davon, daß bei diejer Zuſammenkunft die Beiträge eingezahlt oder 
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aufgelegt wurden. Eine ſolche Auflage, zum Beispiel bei den Webern, bei der 
ein fremder Geſelle um Aufnahme anſuchte, hatte ungefähr den folgenden 
Verlauf. Der den Dorſitz führende Altgejelle eröffnete die Derſammlung etwa 
mit folgenden Worten: 

„Alſo mit Gunſt, ihr günſthaftigen Brüder! So werdet ihr wohl wiſſen, 
daß wir alle vier Wochen unſern ehrlichen Eingang und Ausgang, auch einen 
ehrlichen Auflagetag und Zechtag haben. Desgleichen wollen wir auch heute 
haben. Wo aber ein Jünger oder ein fremder Geſelle möchte vorhanden ſein, 
derjelbige kann warten bis auf die Letzt, bis die andern alle haben aufgelegt. 
Darnach kann er aufſtehen und mit aller Beſcheidenheit hervor treten und 
ſich befragen. Nach ſeiner Befragung ſoll ihm auch mit Ehren geſagt werden. 
So mit Gunſt, ſo weiß ſich ein Jeder darnach zu richten.“ 

Der fremde Geſelle, der ja auch ſeinen Beitrag zu leiſten hatte und nicht 
wußte, wie viel zu entrichten war, meldete ſich nun beſcheidentlich: „So mit 
Gunſt, Ihr günftigen Herren Beiſitzer als auch eine ganze ehrſame Brüder⸗ 
ſchaft! Ich bitte, ihr wollet mir ein Wort oder zwei vergönnen zu reden.“ 

Altgejell: „Es ſei dir vergunnt in Gottes Namen.“ 

Sremder: Dieweil Ihr mir vergunnt habt, ſo tue ich mich bedanken von 
den Alteſten bis auf den Jüngiten, vom Jüngſten bis wieder auf den ältejten. 
Was iſt ein junger und fremder Geſell ſchuldig aufzulegen, der niemals vor 
offener Büchſen und Laden hat aufgelegt?“ 

Altgeſell: „Einen Silbergroſchen, Geſellſchaft! Meine Herren Ältejten 
laſſen Euch fragen, wo Ihr habt Euer Handwerk bekommen?“ 

Sremder: „In N. N.“ 

Altgeſell: „Habt Ihr Knappenrecht erlegt?“ 

Fremder: „Ja.“ 

Altgefell: „Wieviel?“ 

Sremder: „Acht Kreuzer.“ 

Altgeſell: „Habt Ihr Knappenpaten gebeten?“ 

Sremder: „Ja, drei.“ 

Altgeſell: „Ich bitte, Ihr wollet dieſelben unbeſchwert mit ihren Namen 
nennen.“ 

Sremder: „N. N.“ 

Altgejell: „Geſellſchaft, meine Herren Älteiten haben ein Genüge daran. 
Ihr wollet Euch ſetzen und ein Gejhent!) erwarten und dem Schreiber Eueren 
rechten Namen ſagen.“ 

Den zweiten Teil der Sitzung bildete regelmäßig die ſogenannte „ Um⸗ 
frage". Der Zweck dieſer Gepflogenheit war, etwaigen Beſchwerden und 
wünſchen zum Ausdrud zu verhelfen. Der Altgeſelle der Bielitzer Cuch⸗ 
macher leitete die Umfrage (18. Jahrhundert) wie folgt ein: 

) In dieſem Salle: einen Trunk aus dem Willkommen. 


„Huch halte ich eine öffentliche Anfrage, ob Jemand hier wäre, der eine 
Bitte oder Beſchwerde vorzubringen hat. Diejenigen mögen vortreten und 
ihre Worte mit Beſcheidenheit vorbringen!“ 
„Mit Gunſt! Ich frage zum erſten und zum zweiten Mal! 
Mit Gunſt! Ich frage zum dritten und zum letzten Mal!“ 
Geſellen: „Mit Gunſt! Wir wiſſen nichts!“ 
Altgejell: „Da nun keiner nichts weiß, ſo weiß ich meinesteils auch nichts. 
Alles, was hier abgehandelt worden iſt, wird mit geneigtem Szepter in unſere 
Bruderlade eingeſchloſſen, auch wird ſich keiner erkühnen, an öffentlichen Orten 
davon zu reden, bei Vermeidung der Strafe. Und hiermit wird die Lade ge⸗ 
ſchloſſen. Mit Gunſt!“ 
Bisweilen verſtand es der Altgejelle, den Akt des Deponierens recht humor⸗ 
voll zu geſtalten, indem er feine Rede in Derjen vortrug: 
„Ich ſage mit Gunſt Ihr Brüder, das Geſellenmachen beginnt. 
ach dreimaligem Auftlopfen:) Ich ſage mit Gunft zum erſten Mal: 
Herr Kraufe aus Cugau, weder kalt noch warm, 
Du haft Dich gehalten daß Gott erbarm. 
Du haſt geführt ein unordentlich Ceben, 
Du willſt dich von jetzt ab zu uns rechtſchaffenen 
Rheiniſch⸗Weiß⸗ und Sämiſchgerber⸗Geſellen 
begeben. 
Sollte jemand von dir etwas erfahren, 
So wird man dich ziehen an deinen blonden!) Haaren. 

ach abermaligem Auftlopfen:) „Ich ſage mit Gunſt zum zweiten Male: 
Herr Krauſe aus Cugau wohlgemut, 
Du haſt verſoffen deines Daters Gut 
Bis auf einen alten Silzhut. 
Er liegt zu Nürnberg im Keller, 
Er iſt verſetzt für drei Heller, 
Er liegt in Straßburg auf dem Dache, 
Und wer vorbeigeht, muß ſeiner lache. 
Er ift fo ſchlecht und fo entblößt, 
Daß ihn kein rechtſchaffener Rheiniſch⸗Weiß⸗ und 
Sämiſchgerber⸗Geſelle einlöſt. 

Mit Gunſt zum erſten, zweiten, dritten und letzten Male: 
Karl Krauſe, Du junges Blut, 
Du ziehſt hinaus, ſiehſt wie's Wandern tut, 
Du walzt den Rheinſtrom auf und nieder, 
Du fechſt das Brot, verſaufſt es wieder. 
Du ziehſt durch manchen grünen Wald 
Und küßt die Mädchen jung und alt. 

9 bzw. ſchwarzen, braunen. 


Und wenn Dein Vater und Mutter denkt, 

Du biſt ſchon längſt geſtorben, 

So biſt du ſchon ein reicher Kauf⸗ 

Und Handelsherr geworden. 

Aber eins hab' ich dir noch beizumeſſen: 

Das Wiederkommen darfſt du nicht vergeſſen. 
(Er bekommt nun einen Backenſtreich.) 

Dies leid'ſt du von mit und keinem andern! 

Und wenn dir einer zu nahe kommt, 

So wehrſt Du dich als ein rechtſchaffener 

Rheiniſch⸗Weiß⸗ und Sämiſchgerber⸗Geſelle. 

Alſo, von jetzt ab darfſt Du zu jedem Rheiniſch⸗Weiß⸗ und Sämiſchgerber⸗ 
geſellen weder Er noch Sie ſagen, ſondern Du: 

Und hat er einen Bart bis auf die Schuh, 
Und von die Schuh bis auf die Bank, 

Und iſt er gleich zehn Ellen lang, 

So heißt es doch: Bruder, Du auf Du!” 

Bei den Schloſſergeſellen erfolgte das Deponieren in Sorm des „Bart⸗ 
und Schlüſſelbeißens.“ — Der Dorgang war jo, daß der den Jungen 
zum Gejellen machende Gejell, zumeiſt der Altgefell, ihn fragte, ob er dem 
Schlüſſel den Bart abbeißen oder ſich mit den Geſellen vergleichen wolle. 
welchen Weg der Junge wählte iſt ja klar. Dann ftedte der Altgeſelle dem 
Jungen einen Schlüſſel in den Mund und drehte ihn wie beim Öffnen eines 
Schloſſes dreimal im Munde um. Dabei ſagte er: 

„Alfo mit Gunſt für den Herrn Ladenmeiſter, 
Alſo mit Gunſt für den Altgejellen, 
Alfo mit Gunſt für die ganze Geſellſchaft.“ 

So harmlos die Sache an ſich gedacht war, gelegentlich führte ſie zu einer 
ſchweren Verletzung des Mundes, wenn der, dem das Geſellenmachen oblag, 
dem Jungen nicht wohl wollte, oder an ſich ein roher Patron war. 

Wie das Bart- und Schlüſſelbeißen bei den Schloſſern, jo knüpfte das 
„Hobeln“ bei den Ciſchlern und drechſlern an die handwerkliche 
Hantierung an. Neben dem Hobelgeſellen und zwei Geſellenpaten trat auch 
ein Spaßmacher hierbei in Aktion. Der Hobel, ein Richtſcheit, ein großer höl- 
zerner Zirkel und ein Winkelmaß ſpielten bei der Hobelung eine große Rolle. 
Mit Muſik voran traten der Hobelgejell, den großen blumengeſchmückten höl⸗ 
zernen Zirkel mit Zitronen auf den Spitzen tragend, der Ausgelernte unter dem 
von den beiden Hobelpaten gehaltenen Richtſcheit und der Spaßmacher, aller⸗ 
lei Torheiten treibend, in die Herbergitube, in der die Geſellen und die gela⸗ 
denen Gäſte verſammelt waren. Nach der rage, ob einer der Anweſenden 
etwas gegen ihn, die Paten oder den Ausgelernten zu erinnern habe und er⸗ 
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haltener günſtiger — das heißt verneinender — Antwort ſtellte der Hobel- 
gejell den Ausgelernten unter dem Richtſcheit auf. Die Arme auf die Hüften 
geſtützt, mußte dieſer gleich einer Statue daſtehen, das Winkelmaß zwiſchen 
den Süßen. Dann hielt der Bobelgeſell feine, wie alle Geſellenreden, auf eine 
Verherrlichung des Berufes hinauslaufende Rede, die wir ihrer Länge wegen 
nicht wiedergeben können. 
Bei den Buchdruckern beſtand und beſteht teilweiſe noch der Brauch des 
„Gautſchens“, das ſich an das Freiſprechen anſchloß und während einer 
fröhlichen Zeche erfolgte, die der neue Geſell zu beſtreiten hatte. Der Vorgang 
ſpielte ſich entweder in der bisherigen Druckerei ab, oder in derjenigen, in die 
der Geſelle neu eintrat. „Unter allerhand Poſſen wurde der junge Geſelle 
von ſeinen Mitgeſellen hochgehoben und auf einen Stuhl geſetzt, auf den ein 
ſehr naſſer schwamm gelegt oder ein gefülltes Waſchfaß geſtellt war. Nicht 
eher wurde er losgelaſſen, bis ein gewiſſer Teil der unteren Körperhälfte mit 
dem naſſen Element in die allerſtrengſte Berührung gekommen war. Zum 
Beweis des geſchehenen Gautſchens wurde dem jungen Geſellen dann ein 
oft recht kunſtvoller und in mehreren Farben gedruckter Gautſchbrief über⸗ 
geben.“ 


6. 
Ordnung bei Gelagen 


Bei den regelmäßigen oder außerordentlichen Zuſammenkünften der Ge⸗ 
ſellen ging es begreiflicherweiſe nicht immer zimperlich zu. Wenn der Bier 
krug immer wieder gefüllt und ebenſo raſch geleert wurde, ſo konnte es wohl 
vorkommen, daß der eine oder der andere über die Stränge ſchlug. Deshalb 
ſorgte eine gewiſſe Trinkordnung und die Aufficht der älteren Geſellen dafür, 
daß kein Streit entſtand. So richtete der Altgefelle bei den Webern vor Beginn 
des „Zechtages“ an feine Mitgeſellen einige ermahnende Worte, in denen er 
vor allem den Srieden ankündigte. „Wer denſelbigen wird brechen mit Worten 
oder Werken, der ſoll geſtraft werden nach Laut unſrer Artikel und Erkenntnis 
der Herren Beiſitzer, Geſellen, jung und alt, Mehr ſollt Ihr auch gute Wiſſen⸗ 
ſchaft haben; was an dieſem unſeren Sriedenstage verboten iſt; als nemlich 
Schelten und Sluchen, Schlagen, Raufen und alle läſterlichen Schmachgeſänge, 
was wider Gott und ſein heiliges Wort iſt. Mehr ſollt Ihr auch gute Wiſſen⸗ 
ſchaft haben; wenn Einer ein mörderiſches Gewehr bei ſich hätte, es wäre 
Meſſer oder Gabel, oder tödlich Gewehr, Degen-Rapier oder lange Seiten⸗ 
gewehr, wie Waffen alle ihre Namen haben mögen, die ich nach der Länge 
und Menge nicht alle zu erzählen weiß, dieſelbigen bei ſich trägt, der wolle 
fie ablegen und der Frau Mutter (Herbergsmutter) in Verwahrung geben. 
Nach verrichteter Sache ſollen fie ihm wiederum zugeeignet werden. Und ein 
Jeder wird ſich vor Schaden hüten.“ 
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7. 
Zweikämpfe unter den Geſellen — Händel mit den Studenten 


wie das Geſellenmachen ſich höchſtwahrſcheinlich an die ſtudentiſche Sitte 
des Deponierens anſchloß, jo ſtammte auch der Zweikampf unter den Geſellen 
aus ſtudentiſchen Bräuchen her. Huch bei Streitigkeiten mußte alles nach ge⸗ 
wiſſen Regeln vor ſich gehen. Beide Parteien bringen in Anwejenheit der 
ganzen Geſellenſchaft ihre Sache vor. „Sekundanten“ bemühen ſich beider⸗ 
feits zunächſt um eine gütliche Einigung. Kommt eine ſolche aber nicht zu⸗ 
ſtande, dann ſpricht der Altgeſelle: „Mit Gunſt und Erlaubnis, Geſellſchaft, 
da keine Einigung zuftande gekommen ift, jo macht Euere Sache gleich ab.“ Die 
Anweſenden bilden nun einen Kreis, und es beginnt ein regulärer Ringkampf. 
Der Unterlegene gilt als überführt und zahlt eine Geldbuße in die Lade, das 
ſog. „Stubenrecht“ oder er ſtiftet Trintftoff. Dann aber müſſen ſich die Gegner 
versöhnen, ſonſt wird dem Unverſöhnlichen ſeine Arbeit gelegt. 

Vielfach kam es zu Reibereien zwiſchen den Studenten und den Hand⸗ 
werksgeſellen, meiſt wegen der Überheblichkeit der Muſenſöhne, die ſich be⸗ 
rechtigt glaubten, auf die Geſellen herabzuſehen und ſich was Beſſeres dünkten. 
Die Geſellen ließen ſich aber nichts bieten; ſo haben die Leipziger Schuhknechte 
im Jahre 1471 „allen und jeglichen Studenten der Univerſität Ceipzig, welchen 
weſens fie find, fie feinen Doktoren, Cizentiaten, Meiſter oder Baccalaurei, fie 
feien geiftlich oder weltlich, jung oder alt, klein oder groß, offene Sehde und 
Seindſchaft durch feierlichen Sehdebrief angeſagt“. Und 1520 entſtand zwiſchen 
den Studenten und den Kürſchnergeſellen ein Streit „aljo daß die Studenten 
den Kurfenern zu Abend, auch zu Zeiten bei halbem Tage vor ihre Häuſer 
kommen, ſie mit böſen, reizerlichen Worten anlaſſen, als Katzenſchinder ge⸗ 
heißen und ſunſt geſchmähet, herausgefordert und ihnen Kampf angeboten, 
auch unterweilen die Senſter ausgeworfen, in die Tore gehauen ... uſw. 


85 
Badegang 


Eine ſehr große Bedeutung ſpielte im Privatleben der Geſellenſchaft das 
Bad. Und fo ſehen wir die Nürnberger Schuhmacherknechte jährlich 15 
Saſtnacht ihren Umzug als „Badegang“ veranſtalten. Der Hauptſpaß ſcheint 
dabei darin beſtanden zu haben, daß fie ſich von ihrer Herberge aus, die ſich 
„unter dem weißen Thurm“ befand, in weißen Badeanzügen und Badehüten, 
mit Mufitbegleitung von CTrommlern und Pfeifern ins Zacharigsbad auf dem 
alten Weinmarkt begaben, wo fie vom Bader“, alſo wohl dem Beſizer dieſes 
Bades, ji} einen „Ihweinen Hammen“ (einen Schweineſchinken) und Küch⸗ 
lein verehren ließen. Dieſes Geſchenk war wohl mit Rückſicht auf die treue 
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Rundſchaft während des ganzen Jahres gewährt worden, allerdings nur 
„trocken“. Denn das Getränk dazu mußten die Schuhmacherknechte ſelber 
bezahlen. 


9. 
Feſtliche Umzüge beim Wechſel der Herberge 


Bekanntlich verfügten die Geſellen bei den meiſten handwerken, wenig⸗ 
ſtens in größeren Städten, über ihre eigenen Herbergen. Eine ſolche Herberge, 
die von einem Herbergsvater und ſeiner Ehehälfte betreut wurde, trug ein 
Herbergsſchild, meiſt mit Sinnbildern des betreffenden Handwerks. Jedes 
größere heimatmuſeum beſitzt eine ganze Reihe ſolcher herbergsſchilder. Wech⸗ 
felten nun die Geſellen ihre Herberge, jo geſchah dies oft in Sorm feierlicher 
Übertragung der „Geſellenlade“ nach der neuen heimſtätte. Wir beſitzen eine 
ganze Anzahl von zeitgenöſſiſchen Beſchreibungen ſolcher, oft recht prunkvollet 
und umſtändlicher Umzüge. 

So wechſelten am 22. April 1799 die Nürnberger Schuhmachergeſellen ihre 
Herberge und benutzten dieſe Überfiedelung zur Deranitaltung eines großen 
Umzugs. „Sie zogen vormittags um 10 Uhr aus dem weißen Kreuz‘ bei dem 
Srauentor mit Mufit ab, durchzogen die Stadt bis nachmittags um 3 Uhr mit 
zwei Hanswürſten, die den Weg bahnten. Ein Geſell ſtack in einem großen 
Pappenitiefel, der ihm über den Kopf ging und in den zwei Augenlöcher ge⸗ 
ſchnitten waren; da ſah es denn nun aus, als ob der Stiefel ſelbſt marſchiere, 
was überaus viel Spaß machte. Sodann kam einer, der ein ganz kleines Stiefel- 
chen trug, nur etliche Zoll hoch. Drauf kamen die, welche die Lade trugen, und 
dann jene mit den Schildern, bis endlich die Übrigen, Paar um Paar, den Zug 
beſchloſſen. Vor ihrer neuen Herberge zum goldenen Ochſen' hielten die 
Zunftgenoſſen an, und der Ladengeſell hielt eine Rede, in welcher er erklärte, 
daß ſie künftig nicht mehr Schuhknechte, ſondern Schuhmachergeſellen 
genannt ſein wollten.“ 

Sreiherr von Lersner gibt uns in ſeiner Srankfurter Chronik eine jehr 
genaue und anſcheinend unter unmittelbarem Eindruck entſtandene Schilde: 
rung des großen Umzuges der Frankfurter Schreinergeſellen ge 
legentlich der Veränderung ihrer Herberge. Der gewaltige Zug zerfiel in vier 
Abteilungen. In der erſten ſchritten, den ganzen Zug eröffnend, ſechs Regi⸗ 
ments⸗Houboiſten in der Stadt⸗Civereu, zwei Ceib⸗Schützen, ein Major mit 
einem vergoldeten Richtſcheit, oben „einen doppelten Adler mit einem Zirkel 
im Schnabel“, ein Sourier⸗Schütz; zwei Geſellen trugen „die Inſtrumenten 
der gantzen klrchtektur“, beſtehend aus einem Reiß⸗Brett und Säulenbuch. 
Dann, wie üblich, die fünf Säulen, deren Eigenart jeder Schreinergeſelle be⸗ 
herrſchen mußte: alle „aufs beſte ausſtaffiert“ und von dazu paſſenden Masten 
getragen. Die „toskaniſche“ natürlich von einem italieniſchen Bauern, dann 
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die „Coriſche“, gemeint ift die doriſche, von einem griechiihen „Kriegs-held 
im Harniſch“ getragen. Die ſchlanke joniſche Säule wurde verkörpert durch 
eine Geſtalt „halb im Harniſch, halb in Weibs⸗Kleidern“, vielleicht in un⸗ 
gewollter Anpaſſung an die Pallas Athene. Die „eorinthiſche Säule wurde 
von einem corinthiſchen Weibsbild verkörpert und ein edler Römer trug die 
Umriſſe der „Compoſita“. Dann kam eine Dekoration, auf die die ganze Ge⸗ 
ſellenſchaft offenbar beſonders ſtolz war, — eine Criumphpforte, ein „Portal, 
neun und einen halben Schuh hoch und ſo breit, rund um die freu Säulen und 
Columnen formieret, auf das koſtbarſte verguldet, mit Maler Arbeit verſehen, 
worauf zwey Pyramiden befindli „mit einem von Srüchten umgebenen 
Seſton, „allwo Ihr. Röm. Kauſ. Maj. Nahmen zu ſehen geweſen: Vivat 
Carolus Sextus Rom. Imp. S. Aug.“ Dieſes Prachtſtück wurde von 24 Ge 
ſellen mit bloßen Degen beſchützt! 5 8 

Im zweiten Teil finden wir die handwerklichen Sumbole bunt mit allerlei 
damals beliebten allegoriſchen Zutaten gemengt: die faſt niemals fehlenden 
„wilden Männer“, natürlich moosbewachſen und mit recht dicken Keulen, 
direkt aus der griechiſchen Mythologie als Herkuleſſe herbeigeholt. Und diejes 
grimmige Bild, nicht gerade ſtilvoll, von dem Zdull der vier Jahreszeiten ab⸗ 
gelöſt: vier „Weibsperſonen“, der Srühling mit aufgebundenem Haar, der 
Sommer mit einer Handvoll Kornähren und einer Sichel, dann der Herbſt 
„mit Srüchten um den Kopf und Leib“, mit einem Geſundheitsglas . 
und schließlich der Winter mit feinen Merkmalen. Dieſe jahreszeitlichen „Weibs⸗ 
perſonen“ hatten nun die beſondere Aufgabe, vor dem berühmten Frankfurter 
Rathaus, dem „Römer“, ihre Lobſprüche, wahrſcheinlich in zierlichen Derjen, 
aufzuſagen. 


10. 
Wanderſchaft 


Wanderſchaft! . .. Wieviel deutſche Romantik liegt doch in dieſem Wort! 
Aus der Mauern bedrückender Enge, aus dem ewigen Einerlei der täglichen 
Pflichterfüllung, aus der Abhängigkeit vom geſtrengen Meifter, von den Lau- 
nen der aufſäſſigen Meifterin geht es hinaus in die ſonnige Serne, durch die 
Wälder, durch die Auen, auf die Berge, auf die blauen! Man hat jein’ Sach 
auf Nichts geſtellt— frei ift der Burſch ! Und in der Caſche fimpem noch einige 
erſparte Taler! Ade, fein Liebchen, ade! Und: andere Städtchen — andere 
Mädchen = N 

Dies ift aljo das Idealbild eines Brauches, deſſen Urſprung allerdings nicht 
das Geringſte mit der Romantik, dagegen ſehr viel mit nüchternen Gegeben⸗ 
heiten des Handwerks zu tun hatte. x 

Die Forderung einer mehrjährigen Wanderſchaft als unabdingbare Vor⸗ 
ausſetzung der ſelbſtändigen Niederlaſſung entſprang dem Willen, ja der Not⸗ 
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wendigkeit, rechtzeitig dafür Sorge zu tragen, daß das örtliche Handwerk nicht 
überſetzt werden ſollte. Das Heranreifen der Gefellen zur Meiſterſchaft hielt 
einfach mit dem langſameren Tempo der wirtſchaftlichen Entwicklung nicht 
Schritt. Wollte man jedes Jahr die ausgelernten Geſellen ſofort zur Ablegung 
ihres Meiſterſtücks und damit zur Ausübung der Meiſterſchaft zulaſſen, jo 
ergäbe ſich ſofort ein derartiger Überſchuß an ſelbſtändigen Betrieben und 
folglich eine jo ſcharfe Konkurrenz, daß die Exiſtenzgrundlage aller Meifter 
unbedingt eine untragbare Schmälerung hätte erfahren müſſen. Es handelte 
ſich alſo, wie man ſieht, um eine — nicht immer gerechte, nicht immer un⸗ 
eigennützige oder gar ſelbſtloſe Regulierung des Arbeitsmarktes, die keines⸗ 
wegs immer von jeder Härte frei war. Indeſſen: dieſe harte Maßnahme hatte 
auch ihre guten Seiten. Der junge Geſelle war einige Jahre ganz auf ſich ſelbſt 
geſtellt, ein Vorteil der Selbſterziehung und der Selbitverantwortung, der 
nicht gering anzuſchlagen war. Dann lernte der junge Menſch nicht nur die 

Schönheit der deutſchen Landſchaft in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit kennen, 

ſondern auch den unterſchiedlichen Charakter ihrer Bewohner. Schließlich — 

und dies war das Wichtigste! — er machte ſich mit neuen Techniken, Runſt⸗ 

griffen und Arbeitsmethoden vertraut, er lernte, wenn er nur die Augen 

offen hielt, immes Neues und für feinen Beruf Nützliches hinzu, er hatte Ge⸗ 

legenheit zu vergleichen und das Beſſere ſich anzueignen. Daß nicht nur ſeine 

Kenntniffe, ſondern auch feine Anſchauungen und fein ganzes Innenleben 

eine Ausweitung erfuhren, die ſeine perſönlichkeit erſt zur Reife brachte, 
läßt ſich unſchwer einſehen. 

So viel zur Erklärung des Urſprungs und der wirklichen Grundlagen der 
Wanderſchaft. 

Im Laufe von Jahrhunderten ging nun die Wanderſchaft in ganz be⸗ 
ſtimmten Sormen vor ſich. Der Wandergeſelle war nämlich überall, wohin er 
auch kam, auf feine Berufsgenoſſen angewieſen, die in „Geſellenſchaften“ or⸗ 
ganiſiert waren. Sein ganzes Verhalten während feiner Sußreiſen, das Huf⸗ 
kündigen der Arbeit, das Abſchiednehmen von der Geſellſchaft, die Begegnung 
und Begrüßung mit ſeinesgleichen waren beſtimmten Geſetzen unterworfen, 
deren Kenntnis und Anwendung allein die Zugehörigkeit zum Handwerk im all⸗ 
gemeinen und zu einem beſtimmten Handwerk im beſonderen gewährleiſteten. 

Schon äußerlich war die Erſcheinung eines Geſellen auf Wanderſchaft be 
tont. So war der reiſende Steinhauer (Steinmetz) auf der Wanderſchaft ge: 
wöhnlich mit dunkelblauem Rod bekleidet, auf dem Kopf trug er meiſt einen 
grauen Zylinder, die Beine ſtaken in hohen, glanzledernen „Suffro“ oder 
„Excüſeſtiefeln“, fo geheißen, weil es von guter Lebensart zeigte, wenn der 
Geſelle ſich mit einem geſchnörkelten „Excuſez!“ d. i. „Derzeihung!“ dem Ein⸗ 
heimiſchen näherte. Auf dem Rüden trug er ein wohlbepadtes Selleiſen. Er 
durfte keinen Schmuck, Ring oder dergleichen tragen; die drei unteren linken 
Rockknöpfe mußten beim „Zuſprechen“, der Dorftellung beim Meiſter, uns 
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ingt zugeknd ein. Es iſt wohl möglich, daß unſere Redensart „zuge⸗ 
t len; 0 ſteife und offizielle Haltung a e 115 
filbernen Knopf des ee. 91 8 wurde die Hand durch 
iemen, an dem die Quaſte hing, geſteckt. ; 
N Auffündigen der Arbeitsſtelle und der Abſchied des Geſellen un 
Meiſter war genau vorgeſchrieben. Am Sonntag, nach dem 9 975 
gehrte der Geſelle „Urlaub“ vom Meiſter, d. h. er kündigte. 0 lauf 5 
Kündigungsfriſt, die je nach Handwerk und nach beſonderen 0 
verſchieden war, trat er mit Selleiſen, Degen und Wanderſtab vor a 10 5 
Seine Haltung dabei war genau vorgeſchrieben⸗ in der einen na 510 
Stock und Hut, ein Singer der anderen ſteckt im Knopfloch, der unt 01 e 8 
des Rockes iſt zugeknöpft, der rechte Suß ſteht vor dem 9 1015 1 5 8 
lung nun ſpricht der wandergeſelle die von altersher vorgeſchrie ene 191 5 
Alles mit Gunſt! Ich bedanke mich des Meiſters ſeines a il 909 
den er mir erwieſen hat. Kömmt er, oder die Seinigen oder ein an 575 1195 
licher Geſelle heute oder morgen wieder zu mir, ſo will ich 115 11 1 0 
guten Willen beweiſen. Wo ae 1110 1 
im Beſten; deſſelbigengleichen wil ich au er 
für alles Gute.“ — Auf eine jo höfliche und wohlgeſetzte Ante e t 
Eine nicht anders 55 ebenſo freundlich antworten, wobei auch er m 
Worten „Alles mit Gunft!“ zu beginnen hatte. All das Gute, 1 0 
Geſellen getan, ſei weiter nicht der Rede wert, es verdiene kein 10 5 1 
und der Geſelle möge doch den guten Willen für die Tat ae pte 5 
man einander, ob einer gegen den anderen etwas vorzubringen Aeg 1110 
einander etwas ſchuldig geblieben ſei und dergleichen nn 11 
dieſe Fragen vor Zeugen ene dann e eis 
erledigt, geordnet und der Geſelle zog weiter . 15 
Bi ec ebene Handwerken haben ſich mun mit der Zeit ganz 928 655 
Sormen des Grußes auf der Landstraße, bei der he 
ſchenks“ — einer Reiſeunterſtützung aus der Kaſſe der Gejellen! 10 9 m 
beim Umſchau nach Arbeit und beim Abſchiednehmen herausgebi 1 8 
mentlich bei den Steinhauern, Maurern und Zimmerleuten ſehr benen 
waren und uns hin und wieder ſogar befremden. Da regnete auf a a 
ling eine Sülle von ſonderbaren Sragen, auf die er noch merkwür 115 5 
worten zu erteilen hatte, wenn anders er als ein rechtſchaffener, 15 Bet 
werk gehörender Geſelle anerkannt werden wollte. Doch muß 70 1 
ziehen, daß in dieſer formelhaft feſtgelegten Art die Gewähr 110 5 90 555 
die Hilfe und die Gaſtfreundſchaft der ortsanſäſſigen Geſellen . ae 
Unberufenen in Anſpruch genommen wurde. Wehe dem Rach A gehören! 
einen handwerksburſchen ausgibt, ohne dem Handwerk wir lich = 1 = 1955 
Eben darum darf ein rechtſchaffener Geſelle die Wanderjhaftsbräi 
Handwerks einem Sremden nicht verraten. 
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Die Begrüßungsworte „Gott ehre das Handwerk!“ oder „Gott ehre das 
ehrbare Handwerk!“ finden ſich bei allen handwerksarten; ebenſo der Brauch, 
faft jede Frage und jede Antwort mit einem „Mit Gunſt!“ einzuleiten. In 
dieſen beiden Worten kam ſowohl die eigene Gutwilligkeit, als auch das Werben 
um die gleiche freundſchaftliche Einſtellung zum Ausdruck. 

Dieſe Wandergebräuche find freilich in unſerer Zeit jo gut wie verſchwun⸗ 
den. Derhältnismäßig am längſten haben ſie ſich noch bei den Töpfern er- 
halten, bis etwa in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Am ge⸗ 
naueſten verfuhr man beim Betreten einer fremden Werkſtatt in Norddeutſch⸗ 
land und den vormals ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. —Dieſes Handwerk pflegte 
ſeine Geſellen ſeltener als andere auf die Wanderſchaft zu ſchicken. Das hängt 
damit zuſammen, daß gerade die Töpferei und Ofenſetzerei eine beſonders orts⸗ 
gebundene Art zeigten, die nicht jo leicht verpflanzt werden konnte. Dann aber 
war der Beruf als ſolcher nicht gerade überlaufen. Die verhältnismäßig weni- 
gen Wandergeſellen konnten dafür von ihren Zunftgenoſſen beſonders gut 
aufgenommen und reichlich unterſtützt werden. Das ſcheint ſich bei den ſo⸗ 
genannten „Cinken Brüdern“ — ſo nannte man ſolche raffinierte Burſchen, 
die die Gebräuche der Töpfer nachzuahmen ſuchten, um ein reiches „Geſchenk“ 
zu ergattern — herumgeſprochen zu haben. Um dieſen Gaunern die Sache 
ſchwer zu machen, wurde genaue Kenntnis der Zunftformeln und Zunft 
gebräuche ſtreng gefordert. Das untrüglichſte Mittel beſtand darin, daß man 
ſolch einem „windigen Bruder“ einen Klumpen Ton hinlegte, und zwar jo, 

wie man es macht, bevor man den Ton zu formen oder zu drehen beginnt. 
Hatte jo ein klußenſeiter dieſen einfachen Griff nicht heraus, jo gab es für ihn 
nichts zu lachen, ſondern tüchtige Keile! — Dagegen wußte ein zünftiger 
Töpfergejelle genau Beſcheid in ſeines Handwerks Brauch und Gewohnheiten. 
Es konnte ihm nicht paſſieren, daß er bei der Arbeitssuche etwa ſein Selleiſen 
mitſchleppte, denn mit Gepäck durfte keine Werkſtatt betreten werden. Er ließ 
ſich auf der Herberge jagen, wo er den Altgefellen treffen konnte; dann prüfte 
er, ob jein Rod vor dem Betreten der Werkſtatt mit drei Knöpfen zugeknöpft 
war; fehlte ein Knopf und konnte er nicht gleich einen auftreiben und an⸗ 
nähen, ſo behalf er ſich mit einem — Nagel! Aber dreifach zugeknöpft mußte 
der Rock ſein. Und dreimal mußte auch an der Türe zur Wertitatt angeklopft 
werden. rat der Fremdling an die Schwelle, jo mußte er zunächſt beſcheident⸗ 
lich ſtehenbleiben, den Hut und den Stock in der linken, ja nicht in der rechten 
Hand. In dieſer ſeit altersher vorgeſchriebenen Haltung grüßte er mit dem 
ehrwürdigen Gruß: „Glück zu, Meijter und Geſellen, von wegen des Hand⸗ 
werks!“ Weder Meiſter noch Geſell ließ ſich durch den Gruß in 
ſeiner Arbeit ſtören. Man arbeitete weiter und ließ den Wandergeſellen 
an der Schwelle jtehen, bis der Altgeſelle fein Stück fertig hatte. Dann wuſch 
er ſich ert umſtändlich die Hände, ging auf den Antömmling zu und ſtellte 
die kurze Stage: „Fremder Töpfer?“ Wehe, wenn der Angeſprochene ſich bei⸗ 
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ieh, etwa mit einem einfachen „Ja“ zu antworten, — er wäre ſofort 
a 5 flöge zur Tür hinaus. Antwortete er aber nach h 85 
einem „Hui Töpfer!" dann war die Sache zunächſt in Ordnung; 55 10 = 
und der Fremde — nun nicht mehr ganz fremd faßten 1 a 
rechten Hand, beugten den 119 1 1 ſo 1 rechten 
ü in dieſer Stellung ſprachen ſie wie 5 ! 5 
ek 5 119 duese und Gewohnheit habe ich Gruß ab⸗ 
iſter und Geſellen in X.“ 525 
ne on en und Gewohnheit jei willkommen von 
e = Sang „die Stimmung Sete 155 1095 d 1 
je nach Alter und Dienſtzeit, trat nun an die Schwei le zu 865 1 
und der Gruß wurde wiederholt. Doch auch in dieſer ne 1 
alle bereit. Wenn nämlich ein Geſelle mit ungewaſchenen ät 5 
5 etwa ein falſcher Geſelle 5 i 1 
zünftige, zum Handwerk gehörende Fremde 5 en a 
den Verſucher ſtatt an der Hand oben am Gelenk an. Untere ft 
a en vorn in die Werkſtatt und legte eine ns en 
ein Handtuch darüber, denn ohne dieſe Decke durfte e 9 1005 
nicht ſetzen. Nun lud der Altgejell ein: „Seh dich, Detter! 85 en en 
hieß die beſcheidene Eintwort, die mit einem ee sil en 
belohnt wurde. Jetzt erſt nahm der Cehrling dem Stem en Bi 1 . 
und es begann ein langes und umſtändliches Verhör 11 5 1 95 
letzte Arbeitsstätte und jonjtiges aus dem e 1 
tapfer Sarbe bekennen und durfte ſich ja nicht beifallen SE 
zu machen, Märchen vorzuſetzen oder ſich ſonſt bei einer In 1 
zu laſſen. Denn merkwürdig gut war der a 1 
ſchaft geordnet, und eine Lüge hatte gar kurze Beine. Im A 
eine oder der andere Geſell, der die Verhältniſſe und Perjon: 
Arbeitsſtätte genau kannte! au; Eu, 1 i 
1 55 langen Geſpräche, die eigentlich ein 1 Er 
ruhte die Arbeit. Der Lehrling wurde nach Bier, Dein 10 1 85 15 1 
der Altgejelle reichte dem jungen Zunftgenoſſen die Slaſche: Ben en = 
Dieſer griff nicht etwa nach der Slaſche — das wäre gegen ee 
ſondern er blieb fißen und ſagte nur: „Es ſteht in guter SE re 
Altgejelle den erſten Schluck tat, während der Sremde en 915 1 
der Altgeſelle ganz unbefangen die Slaſche, jedoch 110 5 85 1 1 155 
zweiten Male. War der Stemde ein zünftiger Geſell, ſo 175 een 
mal nicht aufs Glatteis führen, ſondern rührte ſich nich 5 ben 
ſprach kein Wort ... Nun ſetzte der Altgeſell den e 1 
einem „Profit Better!“ zum dritten Male die Slaſche 1500 ie 1 
erſt nehmen durfte. Die Slaſche machte die Runde unter allen 


2⁰⁵ 


Darauf reichte man ihm den Tabatbeutel, aus dem er feine Pfeife wohl voll⸗ 
ſtopfen, ſie aber nicht in Brand ſetzen durfte, denn der geſpendete Tabak mußte 
nach der Derabſchiedung als Reiſevorrat Derwendung finden. 

Bevor ein Hutmachergeſelle die Zunftherberge einer fremden Stadt 
betrat, überzeugte er ſich davon, daß die drei oberſten Rockknöpfe, wie vor- 
geſchrieben, zugeknöpft waren. Bei den Hutmachergeſellen war es üblich, den 
Hut nicht abzunehmen, ſondern auf dem Kopf zu behalten; der Stock mußte 
in der linken Hand, und zwar zwiſchen Daumen und Zeigefinger ſo in die 
Höhe gehalten werden, daß ſeine Spitze den Boden nicht berührte; ferner 
mußte an feinem Selleiſen ein Tragriemen ausgehenkt ſein. So gerüſtet trat 
er grußlos an den Ciſch und meldete ſeine Anweſenheit mit den beiden Worten 
„Ein Hutmacher!“ — Auf der Arbeitsjuche, dem „Umſchauen“ betrat er die 
Werkſtätte nach dreimaligem Antlopfen: „Mit Gunft, wünſche beſten Gruß 
zum Handwerk! Fremder Hutmacher ſucht Arbeit!“ Nun kam der Altgefell 
zum ſogenannten „Anhuiten“, das heißt zur zunftgemäßen Begrüßung. 

Altgejelle: „Mit Gunft, was für ein Landsmann?” 

Sremder: „Mit Gunſt, ein Altonaer!“ 

Altgeſelle: „Mit Gunſt, wo haft du zuletzt gearbeitet?“ 

Sremder: „Mit Gunſt, in Berlin, bei X.“ 

Altgeſelle: „Mit Gunſt, wo kommſt du jetzt her?“ 

Fremder: „Mit Gunſt, von Magdeburg.“ 

Daraufhin wurde angeſtoßen, zuerſt mit dem Altgejellen und dann mit 
allen in der Werkſtatt anweſenden zünftigen Arbeitsgenoſſen. 

Über Gruß, Geſchenk, Umſchau und Arbeit der Weißgerber ſind wir 
durch Sriſius, auf deſſen Darſtellungen wir uns ſtützen, hinreichend unter⸗ 
richtet. 

Das waren luſtige Brüder, die es nicht bei der trockenen Prüfung ihrer 
Zunftgenoſſen auf Herz und Nieren bewenden ließen, ſondern auch Sinn für 
Humor und Schlagfertigkeit an den Tag legten. — Ram ein fremder Weiß⸗ 
gerbergeſell in eine Stadt, jo ſuchte er, wie üblich, die Geſellenherberge auf und 
ſchickte nach Eintritt des Seierabends dem Ürten—, d. i. Orts⸗ oder Umſchau⸗ 
geſellen einen Boten zu, der ſeine Ankunft anmelden und um Beiſtand nach⸗ 
ſuchen ſollte. Der Ortsgeſelle war denn auch bald zur Stelle. Er betrat die 
Stube mit der Frage: „Wo iſt der fremde Weißgerber, der mir einen Boten 
zugeſchickt hat?“ Der Sremde meldete ſich und wurde aufgefordert Platz zu 
nehmen und ſich mit Speiſe und Crank zu ſtärken. Saß man ſo einander gegen⸗ 
über, fo ſchlug der Einheimische ſeinen Hut auf den Ciſch mit dem üblichen 
„Mit Gunſt!“ Sofort tat der Fremde es ihm nach. Setzte nun der Einheimische 
feinen But unter Mit Gunſt!“ wieder auf, fo folgte ihm ſein Gegenüber auch 
darin und nun entwickelte ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

Sremder: „Gott ehre das Handwerk!“ 

Einheimiſcher: „Hui Weißgerber!“ 
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remder: „Hui Weißgerber!“ ; 5 
eim „Biſt du ein Weißgerber? 
Sremder: „Ich verſehe mich's.“ 

i imiſcher: „Willkommen.“ 5 8 
578919 1 0 Dank. Meiſter und Geſellen laſſen dich grüßen von 

dwerks.“ . 
e er: „Ich ſage großen Dank von wegen Meiſter und Geſellen. 
0 „ 2 N 
du her in dem ſtaubichten Wetter? 0 Bun 8 2 
won 85 a aus dem Lande, das nicht mein iſt und wieder 10 
eines, das auch nicht mein iſt. Wenn ich einmal in An 1 550 5 
i i i der ein anderer re 2 
da will ich darinnen bleiben. Kommit du o en 
i ill ich di ine Stadt, Dorf oder Schloß da ver 5 
ber zu mir, ſo will ich dir auch eine Si adt, Di i 
obgleich kein Haus mehr darinnen iſt, keine Ziegel noch Schindel auf dem 
ind.“ 5 0 
1 10 1 „Ich möchte gern einen jo reichen Weißgerber ſehen, 
in ei s Land, Stadt oder Dorf hätte.“ 8 8 9 
. Sender „Ich laufe allerweile darnach. wenn unſereinem 1 15 we 
paar Tauſend zufammen kommen, und du bijt dabei, jo ee 
nehmen. Biſt du aber nicht dabei, fo ſoll deiner am beſten ‚gedai 1 9 0 
Einheimiſcher: „Ich bin gerne dabei, wo es luſtig angehet. 
Gunſt, von wannen bilt du?“ Gu e 
der: „Ich ſage mit Gunſt, it 1 2900 85 
a a 300 ſage mit Gunſt, wie lange biſt du gewandert? 
der: „Soundſo lange.“ A x 
ee In ſage mit Gunft, wo haft du nächſt Guletzt) ge 
arbeitet?“ W 
remder: „Ich ſage mit Gunft, zu n. 1 

e „Ich ſage mit Gunft, wie nennt man dich? 

Fremder: „Ich ſage mit Gunſt, u N. 

Einheimiſcher: „Willkommen. 1 8 

i n biſt du? 

Sremder: „Ich ſage mit Gunſt, von wanne f = 

Einheimiſcher: „Ich ſage mit Gunſt, ich bin allhier zu Haufe. 

Sremder: „Biſt Du Meiſters SR 

Einheimiſcher: „Ich hab's gelernet. N 

Stemder: „Haft du lange gewandert? 

Einheimifcher: „Soundſo lange“ 

Sremder: „Steheſt du hier in Arbeit? 5 

Einheimiſcher: „Ich weiß nicht anders. 17 

Sremder: „Ic ſage mit Gunſt, wie nennt man dich? 

Einheimiſcher: „Ich heiße N. N.“ 
Sremder: „Willkommen, N. N.“ 

9 Mit dieſen worten will der Wandergeſelle ſagen, 


daß er lein Meiſterſohn iſt. 
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Einheimiſcher: „Großen Dank.“ 

Einheimiſcher: „Ich ſage mit Gunſt, was iſt dein Begehren, daß du 
mir haſt einen Boten zugeſchickt?“ 

Sremder: „Ich ſage mit Gunſt, das iſt mein Begehren, daß du mir wolleft 
um Arbeit ſchauen nach Bandwerksbrauch und Gewohnheit, vom ältiten bis 
zum Jüngſten und vom Jüngſten bis zum Ältiten, jo lange du da herum bift, 
Sindeſt du aber keine Arbeit, jo ſchaue nur um Nachtlager.“ 

Einheimiſcher: „Es ſoll dir widerfahren nach deinem Begehren, nach 
meinem Vermögen und nach Handwerks Brauch und Gewohnheit. Mache dich 
derweile luſtig!“ . 

Der Ortsgeſelle hat nun die Pflicht jo lange alle Meiſter „abzuklappern“, 
bis er für den Sremden Arbeit bekommen hat, wenn es überhaupt für ihn 
zur Zeit Arbeit gibt. Iſt es ihm gelungen, eine Stelle aufzutreiben, jo kommt 
er wieder in die Herberge und ſpricht: 

Einheimiſcher: „Ich ſage mit Gunſt, ich habe dir nun um Arbeit ge⸗ 
ſchauet und habe dir Arbeit funden, wünſche dir Glück zum reichen Meiſter.“ 

Beide machen ſich nun auf den Weg zum Meiſter, wo die gegenſeitige Ber 
grüßung in den ſchon bekannten kurzen Sormen vor ſich geht. Der fremde 
Geſelle bedankt ſich geziemend für die Arbeitsvermittlung und kann gleich 
dableiben. Gibt es aber für ihn keine Arbeit, fo ſagt ihm das der Ortsgeſelle 
ſchonend: 

Einheimiſcher: „Ich habe keine Arbeit gefunden, wünſche dir Glück ins 
Seld, aber das Nachtlager habe ich dir gefunden.“ 

Es war nämlich eine ſchöne Gepflogenheit, daß manch ein Meiſter dem 
Sremden, wenn auch keine Arbeit, ſo doch ein Nachtlager und eine warme 
Mahlzeit, ſowie eine kräftige Morgenſuppe ſamt einem Reiſepfennig gewährte. 
Des anderen Morgens bedankte ſich der ftemde Weißgerber beim freundlichen 
Meiſter: „Ich ſage Euch Dank, Meiſter, fürs Eſſen und Crinken und fürs Nacht⸗ 
lager. Kommen die Eurigen heute oder morgen wieder zu mir, jo will ich's 
wieder verſchuldigen (vergelten). Meiſter, wiſſet ihr etwas, was Euch zuwider 
iſt, jo könnt Ihrs ſagen, weil wir itzund beiſammen ſind, aber hernach ſtille 
ſchweigen.“ 

Meiſt er: „Ich weiß nichts denn alles Liebe und Gute. Weißt du was, fo 
kannſt du es auch jagen." 

Sremder: „Ich weiß nichts, denn alles Liebe und Gute.“ 

Meijter: „So ziehe hin und grüße mir Meiſter und Geſellen.“ 

Rach dem Abſchied beim Meiſter nimmt der Sremde Abjcied vom Alt 
geſellen. 


Fremder: „Ich denke, du wirſt das Beſte tun und mir das Geleite hinaus“ 
tragen.“ 


Einheimiſcher: „Ich habe es noch keinem nicht abgeſchlagen; ich werde 
an dir auch nicht anfangen.“ 
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Nun gehen die beiden gemeinſam eine Strecke Weges zur Stadt e 
Dann legt der Einheimiſche des Sremden Selleiſen, das er ihm gel au 
nieder; doch darf er ſich dabei nicht nach einem Be 4 11 0 1 
Hochgericht (d. i. der Galgenberg) Da 1 er muß das 5 

i ünen Raſen“ niederlegen. Dazu ſpri⸗ 1 
a. „Bier liegt der fremde Weißgerber 1 1955 105 
will haben, der mag ihn Be. 115 11 55 9 N 

ill i ier auch nicht liegen laſſen. Hätte ich ihn die 5 
> ee N ſo wollten wir hinein ins De 
wo die jungen Mädchen am ſchönſten, wo das Bier am A 15 a 
leute am didften wären. Ich meine, du würdeſt auch ein guter „ 

tig angehet.“ { a 

75 85 a 95 5 5 ſage dir Dank, daß du biſt zu mir g 1 5 

Handwerks Gebrauch und Gewohnheit erwieſen. Kommſt du wi „ 
i ir auch widerfahren.“ . i 

a a 111 er danken; du ſielſt, Be iſt arm, 
der Brüder find viel und der Abt trinkt auch gern. 155 199 i N 295 

Fremder: „Ich ſage mit Gunſt, weißt du was, was ir 8 1 55 
ehrbaren Handwerk zuwider e ſage es, weil wir itzun 
eee 19 1 119 5 denn alles Liebe und 1 
grüße Meiſter und Geſellen, wo ſie redlich ſein! Wo ſie 19 1 5 10 mant 
wollen wir ſie redlich machen, wollen ſie trafen, N nt 
und dir dein junges Herze im Leibe lacht. Wwünſche Ei e 

Hatte aber der Geſelle das Glück für einige Zeit ein | a 
funden zu haben und Arbeit zu erhalten, blieb er ei 9 ne a 
ſo war es jeine erſte Pflicht, ſobald er ſich beim 1555 15 0 10 1 1 
gerichtet hatte, ſich in der SEN Derjammlung der Brüt 
und um ſeine Aufnahme zu bitten. \ 5 

55 ee 79705 die Steinmetzen, nahm 1 b 1 
des Mittelalters bis tief in die Neuzeit eine e 5 1 8 5 
einerſeits beſonders vornehm, weil zu ſeiner Ausüi ung 11 een Weit 
Kenntniſſe nötig waren, anderſeits konnte es ſich auf ein 1 1 9 ee 
und auf Kenntnis auch fremder Länder und Derhättniffe 15 109 
Wandern bei den übrigen Handwerken, wie wir b ue e 
eine zweckmäßige Maßnahme zur Regelung der Erwerbs“ en 
nifje der Meiſterſchaft, jo war das Bauhandwerk feiner 12 1 
ein wanderndes Gewerbe. Man blieb am Ort ſolange es e 
und zog von einer Bauhütte zur anderen, ſobald die 56 een”, 95 
Das Bauhandwerk hatte eine Menge von beſonderen 57 5 1115 e 
von Mund zu Mund innerhalb der Zunft überliefert wur 0 1 9 8 
einen Derrat am Handwerk bedeutete. Von beſonderer = 


14. 914 


daher, die Zugehörigkeit zur „Kunft“, denn als Kunft wurde das Bauhand⸗ 
werk ſeit je und je geſchätzt, unzweifelhaft darzulegen, bevor man den kinſpruch 
geltend machen konnte, in einer Bauhütte, beziehungsweiſe auf einem Bau⸗ 
platz beſchäftigt zu werden. Die äußeren Umgangsformen wurden daher bis 
ins Kleinſte geregelt und in jeder Einzelheit feſtgelegt. Sie galten als verbind⸗ 
lich, jo weit die deutſche Zunge reichte, aber auch im Ausland, wenn deutſche 
Bauhandwerker zuſammen arbeiteten. 

Betrat ein Steinmetzgeſelle eine Bauhütte, um nach Arbeit auszu⸗ 
ſchauen, ſo klopfte er zuerſt dreimal an die Türe; fand er die Tür etwa offen, 
ſo durfte er mit ſeinem Gruß ja nicht ohne Weiteres eintreten — dies würde 
als ungehörig und unzünftig ihm einen üblen Empfang eingetragen haben. 
Vielmehr hatte er erſt die Türe zu ſchließen, dann erſt dreimal anzuklopfen 
und jetzt erſt kam die vorgeſchriebene Frage: „Arbeiten deutſche Stein⸗ 
metze hier?“ Sofort legten alle in der Bauhütte anweſenden Geſellen und 
Lehrlinge ihr Handwerkszeug nieder und ſteckten den Schurz an die Seite. Nun 
wurde die Hütte geſchloſſen und nach Möglichkeit aufgeräumt. Noch immer 
ſtand der fremde Geſelle vor der Tür. Alle anweſenden Geſellen und 
der Meiſter (bzw. Polier) traten in eine geometriſche Sigur. 
Sie ſtellten ſich alfo in Form eines ganzen, eines halben Rreiſes oder eines 
Dreiecks auf, wobei der Meiſter oder der Polier ſich an einem der Tür zunächst 
gelegenen Punkt aufitellte. Nun gab der jüngſte Geſell durch dreimaliges Anz 
ſchlagen an die Türe das Zeichen zum Eintritt. Dann ſpielte ſich das uns 
ſchon bekannte Frage⸗ und Antwortſpiel ab. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß dem Fremden, für den im Augenblick keine 
Arbeit vorhanden war, mindeſtens doch Unterkunft gewährt wurde. Bisweilen 
kleidete ſolch ein Wandergeſelle ſeine Bitte um Nachtquartier in artige Verſe, 
wie: 

„Mit Gunſt, Meifter! Ich will ihm einmal ſprechen zu 
Und bei ihm nehmen Abendruh. 

Ich hoffe von ihm nach Handwerksbrauch, 

Er wird mir zwiſchen zweyen Tagen 

Nicht die Nachtherberge verſagen.“ 

Kuch ſeinen Dank kleidete er, nach genoſſener Bewirtung und Nachtruhe, 
in anſpruchsloſe Reime: 


„Günſtiger Meiſter, ich ſage ihm Dank 

Dor genoſſene Nachtherberge, Speis und Crank. 
Und was er mich hat laſſen genießen, 

Das wolle ihm Gott nicht laſſen miſſen.“ 


Aber auch der Meifter ließ es bisweilen nicht bei flüchtigem Abjchiedswort 
bewenden, ſondern auch er trug ins Wanderbuch des Geſellen einige au 
gemeinte Verſe ein, wie fie ihm gerade gut dünkten. 
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1. 
Geſellenbuch⸗Verſe 


übrigens lag auch in manch einer Herberge ein Geſellenbuch auf, in das 
die Geſellen ſich vor Verlaſſen der Stadt eintragen mußten. Es ſcheint mn 
an der Schwelle des 17. und 18. Jahrhunderts Mode geweſen zu ſein, ſeinem 
Namen auch einige Derfe beizufügen. In einem derartigen Geſellenbuch, dem 
der Buchbinderinnung in Zerbſt, finden wir eine ganze Reihe derartiger 
Eintragungen mit Wahlſprüchen, wie: 

„Glück und Unglück, 
Iſt alle Morgen mein Srühſtück.“ (1694) 

Wie man ſieht, iſt darin der Gleichmut bei täglichen weckſelfällen der 
Wanderſchaft mit ihrem Regen und Sonnenſchein auf die kürzeſte Sormel 
gebracht. Oder auch: 

„Nun ziehe hin, die ganze Welt,) 
Die Kunſt läßt nicht verderben, 
Wer etwas Ehrliches Gelernt, 
Der darf nicht Hungers ſterben.“ (1697) 
i i j i Grund erworbener Ser⸗ 

Auch hier wieder jugendliches Selbſtvertrauen auf f 
tigkeiten, die der Derfaljer dieſer Derje ſo b einſchätzt, daß er das Wort 
„Gelernt“ mit einem großen Buchſtaben beginn 5 RE 

Ein anderer kommt ſogar mit einem Iateinifchen Spruch, den = vielleicht 
von einem Bruder Studio auf der Landstraße ſich beibringen ließ: 

„Fide, sed cui vide!“ (Trau, ſchau, wem!) 
Je nach dem Temperament gibt ſich der Wanderburſche unbekümmert, 
ſo daß ſeine Reime nur ſo hinaus knallen, wie etwa: 
„Sriſch von Geblüte, 
Capfer von Gemüte, 
Und von Herzen frei, 
Iſt ſtets meine Liberei!“ (1723) 


Oder aber mehr beſinnlich, fait philoſophiſch, wie einer, der ſich vor der Sremde 
wohl in acht zu nehmen vorgenommen hat: 

„Ich höre vill 

Und ſchweige still 55 

Und denke immer, was ich will. (1752) 


Dy Diese Zeile it wahrfäjeinfih durch mündliche Überlieferung verderöt und [ol 
wohl beißen: „An ziehe in die ganze Weit". 
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12. 
Wanderlieder 


Das Bild des Wanderſchaftsweſens mit feinen Leiden und §reuden wäre 
nur unvollkommen, wollten wir nicht auf das Wanderlied mit einigen Worten 
eingehen. Es läßt ſich leicht denken, daß das Wandern in der immer neue 
Eindrücke bietenden freien Natur, das Gefühl des jugendlichen Übermuts, des 
Cosgelöſtſeins von der gewohnten Umgebung und dem Einerlei der täglichen 
Werkſtattarbeit jo manches frohe Lied entſtehen ließen. Natürlich läßt ſich über 
den dichteriſchen Wert dieſer improviſierten Strophen ſtreiten; es waren nicht 
lauter perlen der Poeſie, die der Wanderburſche auf feinen Wegen ſtreute. 
Dennoch gibt es darunter einige, die den Dolfston außerordentlich glücklich 
trafen und eben darum zum dauernden Beſitzſtand geworden ſind. Der Ab⸗ 
ſchiedsſchmerz beim Verlaſſen einer Stadt hält nicht lange vor; die Luft, Neues 
zu ſehen, Neues zu erleben, ſiegt über trübe Gedanken; ſchalkhafter Humor 
ſchlägt manchmal, obwohl nicht böſe gemeint, über die Stränge: 


„Es, es, es und es 

Es iſt ein harter Schluß, 

Weil, weil, weil und weil, 

Weil ich aus Frankfurt muß. 

Drum ſchlag ich Frankfurt aus dem Sinn, 
Und wende mich, wer weiß wohin, 

Ich will mein Glück probieren, 
Marſchieren!“ 


Wer denkt da nicht an Neſtrous köstliches „liederliche Kleeblatt“ in feiner 
Poffe „Lumpazivagabundus” mit den drei Wandergeſellen, die allerlei 
Schabernack anſtellen und ihre Wanderſchaft mit den übermütigen Reimen ein? 
leiten: „Wir wollen in die Stadt marſchieren und dorten unſer Glück pro⸗ 


bieren!“ — Dann kann ſich der Wandergeſell nicht verſagen, dem Meiſter und 
der Meiſterin am Zeuge zu flicken: 


„Er, er, er und er, 

Herr Meiſter, leb er wohl! 

Ich ſage ihm grade ins Geſicht: 
Seine Arbeit, die gefällt mir nicht! 
Ich will mein Glück probieren, 
Marſchieren! 


Sie, ſie, ſie und fie, 

Stau Meiſtrin, leb fie wohl! 

Ich ſag's ihr grad? frei ins Geficht, 

Ihr Speck und Kraut, das ſchmeckt mir nicht. 


1 
| 
| 


Ich will mein Glück probieren, 
Marſchieren! 9 
Auch die Köchin bekommt Saueres: 
„Sie, ſie, ſie und ſie, 
Jungfer Röchin, leb ſie wohl! g 
Hätt fie das Eſſen beſſer angericht, 
So wär ich auch gewandert nicht! 
Ich will mein Glück probieren, 
Marſchieren! 
Dann ein Abſchieds⸗ und zugleich ein Troftwort an die Schönen: 
„Ihr, ihr, ihr und ihr, 
Ihr Jungfern, lebet wohl! 
Ich wünſche euch zu guter Letzt: 
Ein'n andern, der meine Stell' erſetzt! 
Ich will mein Glück probieren, 
Marſchieren! i 
Schließlich ein letztes Cebewohl an die fröhlichen Mitgeſellen, mit der, wie 
wir ſchon wiſſen, üblichen Bitte, nichts nachzutragen: 
Ihr, ihr, ihr und ihr, 
Ihr Brüder, lebet wohl! 
Hab ich euch was zu Ceid getan, 
So halt ich um Verzeihung an! 
Ich will mein Glück probieren, 
Marſchieren!“ ; 
i i slied, in dem 
Bekannt und noch viel geſungen ift das alte Zimmermann ) 
der 19 55 Hut“, 55 Sinnbild des wandernden Zimmergeſellen, eine große 
Rolle ſpielt: 5 ß 
2 „Mein Sreundchen, wenn du reiſen willſt, 
dann bitt ich, ſei fo gut, 
kommſt du in eine fremde Stadt, 
nur immer mit dem hohen hut, 
ia, ja, ja, ja, 
mur immer mit dem hohen Hut! 
Berlin, die große Preußenſtadt, 
wie man ſie nennen tut; 
ich ging die Straßen auf und ab, 
doch immer mit dem hohen Hut; 
ja, ja, ja, ja, 
mur 1 55 mit dem hohen Hut! 
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| In Wien, der großen, ſchönen Stadt, Ein anderes Wanderlied beſchreibt eine Tour von Braunſchweig nach 


da hatt ich frohen Mut; Danzig: ir i ig bleiben, 
da trägt ein jeder Zimmer-(Maurer-)gefell 1 9 a frei, 
| | 5 ar 1 Ohr den hohen Hut. Mit den Jungfern Sul graben, 
| en ln 1 Machen brave Beut dabei. 
N 0 nur immer mit dem hohen Hut!“ (uſw.) Alt 910 Luſt zu reifen weiter, 5 
| l Aus dem 16. Jahrhundert wird uns ein altes Lied überliefert, in dem die weil der Himmel klar und heiter, 
11 Weberknechte über die Unſicherheit ihres Daſeins Klage führen, das jo ſeht Reiſen wir durch Polen durch 7 
il | von der Jahreszeit abhängt. Graden Wegs nach Petersburg. 
| | Im winter wann die weißen muden fliegen, | 
| 0 ſo müſſen ſich die weberknaben ſchmiegen: 15 
| man wirft in (ihnen) den ſtroſack für ir tür. 2 5 
1 kommt der helle ſummer, Das Richtfeſt — ein lebendiges Brauchtum 
N man gibt in das bett herfür.“ 2 1 tum gehört ohne 
| | ; 5 0 Zum geringen Beſtand an wirklich lebendigem ee kanns ks, 
| Im Stühling aber ift das Reckwerden an den Geſellen: fie trumpfen nun j Zweifel das Richtfest mit dem anſchließenden Richtſchmaus end be ae t 
| mit dem Meiſter auf und fordern ihren Abjchied: an welchem Brauch beſonders die Zimmerleute 1 wölbt, it erſt 
Das Srüffahr thut rankommen n ee eee 5 19 10 11 5 8 Der Bau ver⸗ 
Geſellen werden friſch. ; mit dieſer Krönung in ein entſcheidendes 5 19 9 zum erfenmal in jeinen 
5 3 nen ung bine werdende nn enigmaben aneBiden, e 
Degen, ja Degen, Maßen und ſeiner werdenden Do! 1 n nicht mehr wachſen, er kann nur 
| Und treten vor Meifters Eich. war noch lange nicht fertig aber er kamm 


ingeri ü erden. 
mehr ausgebaut und ausgeſtaltet, er kann eingerichtet 5 b 15 9 
Dies ift im Leben eines Bauhandwerkers ein großer ug 1 Be 
innezuhalten und ſich des Erreichten zu freuen, bevor 
Arbeit geht. 


Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 
| | Jetzt kommt die Wanderzeit. 

Ihr habt uns dieſen Winter, 2 üpft, eine neue 
N | Winter, ja Winter, 5 | Sicherlich wird da an einen altgermaniſchen na ſchmüt⸗ 
Il Gehudelt und geheilt.“ Heimſtätte mit den Wahrzeichen 955 16075 un 5 ihrer Statt einer Tanne. 

| ERS: 2 u 5 i ien“, einer Birke, oder A iß 

| Wie weit ſolch ein Wandergeſelle herumkommt, zeigt die folgende Strophe: 1 ee ſchönen Brauches folgen wit Eugen Weiß, 
| Mun laßt uns eine Toure thun, 


5 äbi Zünfti i dlichem Sleiß und mit warmer 
der, ſelbſt ein ſchwäbiſcher Zünftiger, mit unen 115 
Marſchieren in das Reich, ſelbſt id ih 5 eiten vos Dei 3 


Liebe zum Bauhandwerk in feinem Buch, en hat, 
Durch Sranken und durch Schwabenland Merlene 6305 bei Eugen Diederichs, 1925) alles bedeute 11155 
| | Durch Schweizerland zugleich, was zur Renntnis des zünftigen Weſens der Zimmerleu 85 am daß 
| al) Tirol wie auch in Steiermark, | In großen Städten ſchien der Brauch ſchon zu 11 1 und der Richt⸗ 
| | | Ins Ungarland hinein! | ein mit Bändern geſchmücktes Bäumchen ihn eben an ſeelenloſe Gefte, durch 
| | Und wer allda geweſen ift, I ſchmaus wurde entweder eingeſpart oder durch eine je 
1 Das läßt gar hübjch und fein. „Erintgeld“ abgelöſt. 5 dann o 
| Wills uns dann da gefallen nicht, ö Anders 61 8 Lande oder in Heineren Städten. ne a 
Marſchieren wir in Böhmn, | früh am Morgen .. ein feierlicher Kirchgang ſtatt, bei w 
1 | Don Böhmen dann nach Sachſenland: | 


& f + werden, 
leute von der Kanzel herab zu ihrer halsbrecheriſchen Arbeit gejegne! 
0 Da ſind die Jungfern ſchön.“ | 2% 
| 
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„damit kein Unglück geſchieht“. Auch bei Kirchen und öffentlichen Gebäuden, 
Schul und Rathäusern auf dem Lande finden wir dieſe ſchöne Sitte, manchmal 
noch mit der Erweiterung, daß es von der Kirche in feierlichem Zug zu dem 
fertig aufgerichteten Gebäude geht, wo dann die weltliche Weihe des Hauſes 
durch den Zimmermann ſtattfindet.“ 
Dies eine nämlich gilt nach wie vor: Gleichgültig, welchen Anteil das 
Zimmerhandwerk am Geſamtbau hat, das vielleicht zum größten Teil aus 
Mauer- oder gar aus Betonwerk errichtet wurde, auf dem Sirſt des Dach⸗ 
gerüſtes ſteht kein anderer handwerker, als eben der Zimmermann, der älteſte 
Vorarbeiter oder der Polier, der die Taufrede — Zimmerſpruch genannt — 
hält. An ſolchen Sprüchen gibt es eine große Menge, da gibt es ganz kurze 
Dierzeiler, aber auch lange gereimte Anfprachen, voll Caune und Humor, bis⸗ 
weilen auch voll Cebensweisheit, wie fie im Volke lebt. Der Zimmerſpruch 
wird gewöhnlich mit einigen Trinkſprüchen beendet, die dem Bauherrn, dem 
Baumeiſter, den Mädchen und der ganzen Belegſchaft, ſowie den Gäſten, die 
ſich zum Richtfeft verſammelt haben, gelten. Wir wollen aus Eugen Weiß’ 
ausgezeichneter Arbeit wenigſtens einen derartigen Zimmerſpruch unſerem 
Leſer vermitteln. Er iſt in Schwaben entſtanden und wird (immer nach Weiß), 
teils gekürzt, teils erweitert, vom Geſellen geſprochen: 
„Mit Gunft! ich bin heraufgeſchritten, 
Hätt ich ein Pferd gehabt, ſo wär ich geritten! 
Weil ich nun aber hab kein pferd, 
Iſt die Sache nicht des Redens wert. 


Ein Zimmergeſell bin ich genannt 
Und hab den Strauß in meiner Hand, 
Der dieſen Giebel zieren ſoll, 

Weil uns der Bau geraten wohl. 
Doch, was vermag ich euch zu ſagen, 
Das alles könnte wohlbehagen? 

Des Ropfes Mühlwerk mahlt nur gut, 
Wenn man ihm brav aufſchütten tut! 
Allein, ich will es nur geſtehn, 

Das iſt für diesmal nicht geſchehn! 
Denn als ich geſtern wollt ſtudieren, 
Cat mich eine ſchöne Jungfer vexieren, 
Die winkte mir zum Senſter heraus; 
Gleich war ich drüben in ihrem Haus! 
Da bin ich bis in die Nacht geſeſſen 
Und hab das Studieren ganz vergeſſen. 
Nur gut, daß unſer Bauherr heut 

Sich über unſere Arbeit freut! 
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Dank Gott! Durch deffen Hilf und Macht 
Wir dieſen Bau zuſtand gebracht. 

Er woll vor Unglück und Gefahren 

Ihn gnädig ſchützen und bewahren! 


in Zimmergeſell bin ich genannt 
11 0 55 den Sürſten und Grafen durchs Cand. 
Arbeit bei den Meiſtern ums Geld, 
So lang und wo es mir gefällt. 
Mag gerne etwas profitieren; 
Doch lieber geh ich noch ſpazieren 
Und eſſe und trinke wie große herrn 
Die guten Speiſen und Weine gern. 
Ich liebe, was fein iſt, 
Wenns gleich auch nicht mein it, 

Und wenn's auch mein nicht werden kann, 
ab ich doch meine Freude dran; 5 
= 7 1 Meiſter in Schwäbiſch⸗ Gmünd 

Bekam die Meifterin ein Kind, ; 

die Tochter zwei, die Diensmagd drei, 

Das gab ein volles Hausgeſchrei! 

Mir ging zu Herzen jeder Ton! { 

Ich ſchnürte mein Bündel und ging davon. 


Dann bin ich geweſen im Lande Helfen, 

Da gabs große Schüſſeln, aber wenig zu eſſen, 
Bittres Bier und ſaueren Wein! i 

Wer möchte bei den blinden Bellen fein! 

Wenn Schlehen und Hotzäpfel nicht geraten, 
Dann haben ſie nichts zum Sieden und Braten. 
Drum bin ich am liebſten im Lande Schwaben, 
Da kann man ſich am Eſſen und Urinken erlaben. 


Aber vorher war ich noch in Sachſen, 15 
Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen, 
Die nicht ſo ſpröde ſind wie hier, 

wo fie verriegeln Tor und Tür. 

Hätt ich das Bing zuvor bedacht, 

Ich hätte ein Dutzend mitgebracht. 


Zuletzt kam ich ins Schwabenland 

Und legt an manchen Bau die Hand, 

Und ftehe jetzt auf dieſem Poſten. 

Das wird den Bauherrn eine Mahlzeit kosten! 25 
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Er will uns jetzund dazu laden, 
Wir eſſen Speck und Schweinebraten, 
Nebſt Spatzen, Sauerkraut und Siſch 
Und Backwerk, bis ſich beugt der Ciſch. 
Dann wird er auch Muſik beſtellen 
Und Jungfern für die Zimmerg'ſellen. 
Wenn ſich einer aber unterſteht, dieſe Zeche nicht mitzumachen, 
Den wollen wir ſchlagen, daß ihm die Knochen im Leibe krachen! 
Doch ehe wir uns zu Ciſche ſetzen, 
Will ich an einem Trunk mich letzen; 
Das Reden macht Durft, drum halt ich ein. 
Nun reicht mir her den Krug mit Wein. 
Gum erſten Glas:) 
Hoch ſoll der ehrſame Bauherr leben! 
Und hoch die Baufrau auch daneben! 
Ich wünſche alles, was ihnen vonnöten: 
Diel Korn auf die oberen Böden, 
Dann in die Ställe Schafe und Rinder, 
Der Baufrau auch ein Dutzend Kinder, 
Und Slachs und Hanf, und daß dabei 
In Küche und Keller Vorrat fei! 
Hoch! hoch! hoch! 
Gum zweiten Glas:) 
Auch unſer Meifter lebe hoch 
Und baue viele Häuſer noch. 
Und jeden nimm das Glück in Gunſt, 
Wer lernt und treibt die Zimmerkunſt. 
hoch! hoch! hoch! 
Gum dritten Glas ) 
Und auch den Jungfern zu gefallen, 
Wünſch ich bald gute Männer allen. 
Die ſchönſte ſuch ich ſelbſt mir aus, 
Sobald ich ſteig von dieſem Haus. 
Die Jungfern hoch! hoch! hoch! 
Gum vierten Glas:) 
Und allen, die da unten ſtehn 
Und ſatt ſich an dem Bau ſehn 
Und in Geduld mich angehört, 
Wünſch ich, was niemand gern entbehrt: 
Geſundheit und ein’ frohen Mut. 
Drum Ende gut iſt alles gut.“ 
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14. 
Eigener Wortſchatz der Geſellen 
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üſſig D ü d nament⸗ 
feiner Wanderſchaft „wandermüſſig ft gegenüber erfüllen un 1 
er erſt jeine Verpflichtungen der Geſellenſcha b wurde ihm „Bünde Ai 
ich ſei igen Schulden begleichen, fon Umſchauen nach Arbeit i 
07 ae 15 . ones wurde ihm zugleich a man ſich ausdrückte, „die 
ruß verſagt“. 2 0 
einer fremden Stadt verwehrt, oder er wurde, 21 


Herberge vorbeigeſchickt“. £, 


ag dagegen nichts gegen ihn vor, ſo wurde 
ihm überall, wohin er auch kam, 


falls er ſich mit richtigem „Gruß“ ausweiſen 
konnte, „die Herberge angetragen oder zugeſchickt“. Es gehörte zur 
guten Geſellenart, in einer neuen Umgebung, unter noch fremden Kameraden, 
ſich beſcheiden und höflich zu benehmen, beſonders aber niemand gering zu 
achten oder hintanzuſetzen; das nannte man „vom Älteiten bis zum 
Jüngſten umtragen“ ). Unter „ein Handwerk machen laſſen“ ver- 
ſtand man: die Geſellenſchaft zu einer Derfammlung zuſammenrufen. „Licht 
verſagen“ hieß ſoviel wie Zufpättommen. Dieje Redewendung hing damit 
zuſammen, daß bei Beginn der Derfammlung ein kleines Cicht angezündet 
wurde. Alle hatten ſich in der Herberge einzufinden, bevor dieſes Licht noch zu 
Ende gebrannt wurde. Beginn und Ende der Arbeit bezeichnete man mit 
„Beben und Legen“; daher die Wendung „Jemand das Handwerk legen", 


15. 
Das Handwerk im Dolksmund 


Derfolgen wir die Äußerungen des deutſchen Volkes über die Arbeit im 
allgemeinen, über die handwerkliche Arbeit und über ihren Träger im beſon⸗ 
deren, jo gelangen wir zu der fait ſelbſtverſtändlichen Seſtſtellung, daß der 
geſamte Bezirk des handwerklichen Daſeins, — ſeine Menſchen, ſeine Werke 
und fein Werkzeug —, von der Weisheit des volksmundes in ihren Bereich 
gezogen erſcheint. Wie denn auch nicht? Iſt doch der handwerkende Merſch 
Blut vom Blute, Sleiſch vom Sleiſche feines Volkes! Das Walten ſeines Slei⸗ 
ßes, die Erfindung ſeines Geiſtes greift ſichtbar und unſichtbar in das tägliche 
Leben, in die tägliche Erfahrung eines jeden Volksgenoſſen. Schafft er, jo 
ſchafft er für fein Boll, ruht er, ſo gilt ſeine Muße dem ſtets erneuten Schaffen 
für deſſen tägliche Bedürfniſſe. So in dauernder Berührung mit dem werk⸗ 


tätigen Nachbarn, in unmittelbarer Betrachtung ſeines Tuns, ſo in gegen⸗ 
ſeitiger Bedingtheit und Abhängigkeit erlangt man unmerklich Kenntnis und 
Erfahrung vom äußeren und 


inneren Wejen des mit ſeiner beider Hände 
Kraft und Kunft ſchaffenden deutſchen menſchen: von der hohen Sittlichkeit 
dieſes Schaffens — aber auch vom menſchlichen — Allzumenſchlichen, das 
ſich dreinmengt. 1 
Das Volk liebt es nun, ſeine täglichen Erfahrungen und Erlebniſſe, all die 
bunten Lebensäußerungen feiner Umwelt zu allgemeinen Sätzen zu geftalten, 
worin es zu Nutzanwendungen und Derallgemeinerungen kommt, die in ihrer 
Geſamtheit zu feiner praktiſchen Philoſophie ſich formen. Und nie iſt eine 
ſolche Sormulierung trocken, nie „akademisch“, ſtets lebensvoll, oft zwar ſar⸗ 
„ 


) Pahrigeintich, weil der neue Geſelle allen anderen Beſcheid trinken mußte, 
wobei er ſeinen Humpen von einem zum andern trug. 
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Und doch iſt es bezeichnend, daß den wenigen, den Bandwerkerberuf grau 

in grau ſehenden Sprichwörtern eine ganze Unzahl von ſolchen gegenüber- 
geſtellt werden kann, die im handwerk noch immer eine auskömmliche, ruhige, 
geſicherte Beſchäftigung erblicken. Ja, es ſpricht etwas wie Neid mit, wenn es 
heißt: „Ein Handwerk iſt jo gut wie eine Grafſchaft, ſagte ein Schornsteinfeger, 
als er oben auf der Eſſe ſaß“, oder: „Ein Handwerker kann eher zu 
Haus und hof kommen, als ein gemachter Graf zu einer Graf⸗ 
ſchaft.“ 

Die zunftmäßige Ordnung des mittelalterlihen Handwerks mit ihren ge⸗ 
ſchriebenen und noch mehr ihren ungeſchriebenen Geſetzen findet ihren Nieder⸗ 
ſchlag in Sprichwörtern wie: „Meiſterwerden und heiraten folgt Schlag auf 
Schlag“ und „Meiſterſohn bringt das Recht mit ſich“ oder „Schusters Sohn 
weiß immer mehr als Schuſters Geſelle.“ 

Immer wieder wird die Autorität des fertigen Meiſters gegenüber dem 
erſt werdenden, alſo dem Geſellen oder gar dem unfertigen Anfänger, dem 
Lehrling, in zahlreichen Sprichwörtern betont: „Beſſer machens die 
Meiſter als die Geſellen“ oder „das zeigt die Meisterhand“. Beſonders 
der Abſtand zwiſchen dem Lehrherrn und dem Lehrling wird mit Recht ger 
wahrt: „Mancher will ein Meiſter ſein und iſt kein Lehrling geweſen.“ Wenn 
es überhaupt goldene Worte für einen Lehrling gibt, fo find es ſicherlich diefe: 
„Noch nie kein Meijter geboren ward, er mußte lernen von der 
Jugend hart.“ 

Das Dolt ift ſcharfſichtig, aber auch nachſichtig. Darum kündet ſein Mund: 
„Es fällt kein meiſter vom himmel“ oder „es iſt ein ſeltener Meifter, 
der keine Sehler macht“. Meiſter und meiſter find zweierlei und das Beſſere 
iſt allemal der Seind des Guten: „Wenn der Meijter kommt daher, 
gilt das Meifterlein nicht mehr.“ Aus dem Bezirk des Handwerks her⸗ 
vorgegangen, greift dieſes unbeugſame Wahrwort ganz beſonders in den 
Bereich der Kunft über, um alles Mittelmäßige, jede ſpieleriſche Liebhabereh, 
für die nun einmal der Ausdrudt „Dilettantismus“ geprägt und vollgültig iſt, 
aus ihrem Umkreis zu verweiſen. 

Daß ſich der handwerker mit einem Stoff beſchäftigt, er, der ihn zu formen, 
zu beleben, ihm erſt Sinn zu geben, eine Seele einzuhauchen hat, daß der 
Handwerker in alle, auch die verborgenſten Geheimniſſe dieſes Stoffes ein? 
dringt und fie meiſtert, iſt die ſelbſtverſtändlichſte Dorausfegung jedes hand“ 
werklichen Schaffens. Und ebenſo vertraut ift ihm fein Werkzeug, das die 
Ergänzung ſeiner Hand, der Hebel feines motoriſchen Willens it. Da ift 
das Eiſen. Er hat mit ihm gerungen von Geſchlecht zu Geſchlecht, und er hat 
es bezwungen und ſich zum Sreunde gemacht. Und aus dieſer abſoluten Der“ 
trautheit heraus ergibt ſich wieder die entſprechende Spruchweisheit, die 
mitten ins volk dringt. Da heißt es denn: „Alles Eiſen läßt ſich häm⸗ 
mern, aber nicht aus jedem wird Stahl.“ Mag es immerhin ein ehr⸗ 


ſamer Schmied geweſen ſein, der dieſe Worte zum erſten Male 170 gie 
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Und wie der Werkſtoff, jo bietet auch das vertraute a le 
Gleichniſſen und Betrachtungen, die ſich zu en en, 
Kelle hat, muß mit den Händen en A 98 Malerwerkſtatt 
daß man ſich eben in jeder Lage zu helfen willen muß. 1 hilojophie ge⸗ 
gingen Sprüche hervor, die tafdı zun Befisftand ber i de achte 
worden find, wobei auch der Humor nicht zu kurz dam. 105 Laus anſtreicht.“ 
prägung: „Der muß einen kleinen pinſel haben, der 0 fo daß ihr nur mit 
Der Sinn ift etwa der, daß eine Sache beſonders be it. „mit 
entſprechend feinen und „raffinierten“ Methoden 00 anderen etwas vor⸗ 
trockenem pinſel malen“ heißt ſoviel, wie ſich 11 Pinfel ſ reichen“ 
täuſchen, Sand in die Augen ſtreuen. „Alles mit sau am 
will ſoviel befagen, wie etwa „Alles über 55 Leif lieben Im dente 

So wichtig der Wertioff, nich minder wichtig 1 10 in und einpräg⸗ 
leben ift das Werkzeug. Man kann dieſe Catſache 115 Maler ohne Pin- 
ſamer zum Ausdruck bringen, als im Sprichwort: 5 ohne spaten, — 
ſel, — ein Bauer ohne Pflug, — ein Garner 
werden wenig taten." 4 betont: „Ein 

Die Verſchiedenheit der urſprünglichen Anlagen ah ‚Abgrenzung 
schmied taugt nicht zum Schulmeifber r geder gerbt, der Toll 
benachbarter Gewerbe oft gegenübergeftellt: „Wer 110 Bezirke, nur keine 
nicht Schuhe machen.“ Nur keine Herne im Bejeräntung auf das 
Zerſplitterung der Kräfte, nur immer wieder 1 055 jählige Redewendungen 
eigene Handwerk als rechter Meifter ſich erweiſen. 1 1 gegenüber un 
ſtellen fo ganz verſchiedene Berufe und Be mit ſich dieſe praltiſche 
verweiſen jedermann auf ſein ureigenes 1191 9 präge, nimmt jeder 
Weisheit ja recht eindringlich ins Bewußtſein des Zeile an: „Der Schloſſer 

Spruch die wohlklingende Geſtalt einer 4 — „der Schneider führe 
führe die Seil“ und der Metzger das Beil der Schreiner führe 
de nadel und die Spinnerin drehe das Rude bee den Zobel 


den Hobel, — und der Rürſchner verat 15 


Eines Bandwerkers Hand ift keine Luxushand; fie iſt 
ſind ihre Nägel roſig gefärbt. Sreilich 
Händen“, aber es iſt die Farbe ſeines Berufes, feiner Arbeit, die dieſe hände 
in Rot und Grün, in Blau und Gelb, in Braun und Schwarz färbt. Don einem 
Schmied wird man keinen Händedruck wie mit Sammetpfötchen erwarten: 
„Schmiede haben harte hände“ — fie wären ſonſt keine Schmiede. — 


t weder manikürt, noch 
„einen Färber erkennt man an den 


Die vielen Kennzeichen der handwerklichen Arbeit ſind, ebenſ 
kleidung, äußere Merkmale des Handwerks, 
liches Weſen. Und wer da glaubt, allein ſchon durch die Annahme diefer 
äußeren Merkmale zur Zunft zu gehören, dem kann man nur Schillers Wort 
zurufen: „Wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt, das habt ihr ihm glücklich 
abgeguckt“, denn: „Zu einem müller gehört mehr als ein weißer 
Rock“ und „es iſt nicht jeder Schlotfeger, der ſchwarz ausſieht! 
Den Narren aber, die da Anſtoß nehmen und ihre Naſe hochmütig rümpfen, 
ſtatt vor jedem ehrlichen Handwerksmann, er ſei ſchwarz oder weiß, ſeine 
Hände mögen ſchwielig oder ruffig fein, ihren But zu ziehen, denen ſchreibt 
das Volk Derje wie die folgenden in ihr Tagebuch: 


jo wie die Berufs⸗ 
— aber beileibe nicht ihr eigent⸗ 


„Ein Zimmermann, dem die Spän' in den Kleidern hangen, 
wenn er iſt von ſeiner Arbeit gegangen; 

ein Köhler, der ſchwarze Kleider trägt, 

wenn er Kohlen hat zu Haufen gelegt; 

ein Metzger, der mit Blut iſt geſprengt, 

wenn er ein Schaf ſticht oder ein Schwein beſengt; 

ein Suhrmann, der trägt kottige Schuh? 

und unterweilen Boſen dazu; 


ein Schmied, der ruſſig iſt unten und oben; 
ein Müller, der mit Mehl iſt beſtoben; 

ein Meßner, der mit Wachs ift beträuft, 
wenn er unter Kerzen umläuft, — 

damit hat fein’ fein Ehr verzett; 

der it ein Narr, der übel drum redt'.“ 


16. 
Der Meiſtergeſang 
Die gejelligen Zuſammenkünfte mit ihrem fröhlichen Becherſchwingen und 
Zutrinken, 


die feſtlichen Umzüge und öffentlichen Spiele waren nun keines 
wegs die alleinigen Formen der Zerſtreuung. Die merkwürdige Erſcheinung 
des Meiſtergeſangs“ im handwerkerlichen Leben des Mittelalters, die durch 
Richard wagner in ſeiner Oper „Die Meiſterſinger von Nürnberg“ künſtleriſch 
verklärt wurde, beweiſt, daß der mittelalterliche handwerksmeiſter auch ſeine 
224 
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1 200. Am 
— 5 ritterliche Meiſterſang oder Minneſang ma Ei 5 Wag⸗ 
Sängerkrieg auf der Wartburg, um den ſich 1 55 8 hermann 
neriſchen Operndichtung rankt, ſollen zur Zeit a ein Seiler, ein 
von Thüringen auch drei Handwerker, — 110 En nun der deutſchen 
Glasbrenner —, beteiligt geweſen fein. Der Mei =) er Btühte hauptjäclich 
Handwerker ſcheint an dieſen mimeſang munen me Hohe Schule war 
in ſüddeutſchen Städten, aber auch in Gſterreich. erfolgte. Mir finden ihn 
in Mainz, von wo aus jeine weitere Derbreitung Ehingen, Sreiburo im 
dann in Worms, Straßburg, Augsburg, nen wal Breslau, Schweid⸗ 
Breisgau, Ulm, Regensburg, Srankfurt a. Main, k Memmingen, Baſel und 
nit, Sagan, Görlitz, Zittau, Prag, Munchen, Danzig, 


itgebracht haben 
ſogar in — Lemberg, wohin ihn die de een eaden Theriefnung oll 15 
werden. Nach einer, freilich legendär anım 60 in Mainz die erſte Meiſter⸗ 


Minnefänger Heinrich Srauenlob ſchon 12 a 
ule begründet haben. ja völlig jtart 
5 onen der Meilterfinger erfolgte nach nk müberwiniche 
Regeln, ee der freien Entfaltung des a al der unzähligen „Weir 
Hemmungen auferlegten. In den Daumenſchra e fragmürdige Originalitä 
fen“ und „Töne“, in deren Erfindung oft die dice Gedanke, ſofern ein 
ihrer Urheber ſich erſchöpfte, mußte ja jeder 1 wurde, verkümmern. Wenn 
ſolcher überhaupt der Dichtung zugrundegeleg eugen gerade fie dafüt, 

trotzdem einige Meiſterweiſen den Tag 1 

daß ein echter Dichter ſogar unter dem 0 15 
und unter der Suchtel kunſtfremder Merker 9 a 
zu formen imſtande war. Die Silbenzählerei dei uns unter den Namen F ge 
ſinger zeitigte jene vertratten „Weifen“, 1 rublumen- weis „deb OrPR 
halm⸗kbeis“, „Schreibpapier⸗weis“ „Blaue 225 
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ſenliche Klag-weis”, „verſchloſſene Helm⸗weis“, „Gelbe Cöwen⸗Haut⸗weis 
„Spitzige Pfeil⸗weis“, „Krumme Zincken⸗weis“ überliefert find, 

Es iſt immerhin nicht unintereſſant zu ſehen, aus welchen Handwerkern 
ſich der Kreis der Meiſterſinger zuſammenſetzte. In Straßburg waren als 
ſolche bekannt: der Tuchſcherer Friedrich Turner, der Bäcker Melchior 
Chriſtoff, der Schriftgießer Martin Häſcher, der Kürſchner Paulus Sifcher 
und die beiden Schloſſer beit Siſcher und hans Müller. In Nürnberg war 
einer der berühmteſten der Ceineweber Lienhard Nunnenbed, Hans 
Sachſens Lehrer, Berthel Regenbogen, ein Schmied aus Regensburg, der 
ſich mit Heinrich Frauenlob maß, der Weber Michael Behaim (geb. 1416 in 
Sulzbach), der als einer der vornehmſten der Gilde angeſprochen wurde, die 
beiden Schuhmacher Georg Hager und Hans Heid, der Barbier hans 
Solz), der Nagler Sritz Zorn, der Schloſſer Konrad Nachtigall und 
der Glockengießer Sritz Kothner!), deſſen Name in Wagners unſterblichem 
Muſikdrama verewigt wurde. Der Maler hans Rofenblüt (um 1460) 
ſcheint eine friſche, echt anmutende Begabung fein eigen genannt zu haben. 
Er beſang Liebe und Vaterland. Sein „Weingruß“ macht ſich offenbar von der 
„Tabulatur“ und vom geſtrengen „Merker“ einigermaßen unabhängig und 
gibt feiner Weinſeligkeit humorigen Ausdrud: 

„Nu grüß dich Gott, du edles Getrank! 
Sriſch mir mein’ Leber, — ſie iſt krank —, 
Mit deinen geſunden, heilſamen Tropfen, — 
Du kannſt mir all meine Trauer verſtopfen. 
Selig ſei der Hacker, der dich hackt, 

Selig ſei der Leſer, der dich abzwackt 

Und dich in die Kübel legt.“ 


Nachdem der handwerkliche Dichter noch den Büttner, den Wirt, ſogar den 

Boten, der ihm den Wein bringt, ſelig geprieſen hat, fährt er fort: 

„Unſelig ſei der, der ſich ſolches erdenkt, 

Daß man die Maß ſoll machen klein. 

Nu behüt dich Gott vor dem Hagelſtein 

Und vor des kalten Reifes Stoft, 

Du ganze Cabung, du halbe Koft, 

Nu müſſen alle die ſelig ſein, 

Die da gerne trinken Wein, 

Den (denen) muß Gott allzeit Wein beſcheren 

Und Speiſen, damit fie den Leib ernähren. 

So will ich der erſt' ſein, der anfecht (anfängt) 

Und will einen Trunk wohl tun und recht!“ (Um 1460) 
. .) Dieſe drei handwerker kommen auch in den „meiſterſingern“ vor. Allerdings 
it hans Solz irrtümlich als Kupferſchmied, Sritz Kothner als Bäder bezeichnet. 
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tei i der Schwertfeger Ra⸗ 
Bekannte Augsburger Meifterjinger waren 
phael Dülner, der Barchentweber Stephan Schwarzenbach, N 
ſchmied Martin Schrot, der Rürſchner Kajpar Wüſt und der aſer 
Daniel Oft. 


17. 
Ein Volksdichter und ein Religionsphilojoph 


allen diefen Männern errang ein einziger die palme der Unſterblich⸗ 

e Schuh ir cher Hans Sachs. Sreilic hieße es die 1 115 
einmaligen Erſcheinung in der deutſchen, ja in der Weltliter r, EN 15 = 
kennen, wollte man fie nur vom Standpunkt ihrer Betätigung I 15 
Meifterfinger werten. Hans Sachs ſelbſt, im übrigen der 1 1 
ler einer, verwahrte ſich rechtzeitig dagegen, daß die Nachwel Dee = 
mit den gutgemeinten Derjuchen ſo mancher Zunftgenoſſen in 
5 „Käm der Singer auf Todes Bahr, 

fein’ Kunſt mit ihm ſtürbet gar. 

Wird der Dichter begraben, 

fein? Kunft wird erſt erhaben, 

mündlich und in Buchſtaben 

gar weit in manchem Land. 


i Treue 
Seinem Lehrer Lienhard Nunnenbeck bewahrte Hans een ri 
und Dankbarkeit. Er bekennt ſich ausdrücklich als ſeinen chüler: 


„Ich hatt von Lienhard Nunnenbecken 
erſtlich der Kunſt einen Anfang; 

wo ich im Land hört Meiſterſang, 

da lernet ich in ſchneller Eil 12 

der Bar und Tön ein' großen Teil. 
Und als ich meines Alters war 

faſt eben im zwanzigſten Jahr, 

that ich mich erſtlich unterſtahn 5 
mit Gottes Hülf zu dichten an .. 


i ä igeſteuert. 
Er hat denn auch zu der Meifterfingerdichtung a 
Allein in feinen 16 dicken Meiſtergeſangbüchern trägt a a loc 
Meiſterlieder — ein. Prophezeiungen, Dialmen, altteſt 1115 ber, Allegorien, 
ten, neuteſtamentariſche Epiſteln, Weisheiten alter ph oe BE 
Sabeln fließen reimweiſe aus feinem Gänſekiel in a En 
Jedoch: was ihn zum Doltsdichter machte das war N e 
Erzählung und fein Schwank. Und dafür 1 Die Poeſte 
geringeren als des berühmten Germaniſten Jato „ 
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des Hans Sachs waltet am reinſten und eigenſten in den Fabeln und Schwän⸗ 
ken, deren Stoff und Umfang ſeiner Lebenserfahrung und Sinnesart am 
meiſten entſprach.“ Schwänke wie „der Roßdieb von Sünfing“ oder „die Wit⸗ 
frau Franziska“ wirken in ihrer derben holzſchnittmanier unmittelbar auf die 
Maſſe. Don Handwerker⸗Schauſpielern dargeſtellt — auch die Srauenrollen 
wurden ja von Männern verkörpert — löſten ſie mit ihren deutlichen Weis⸗ 
heiten und handgreiflichen Abfonterfeiungen befreiendes und verſtändnis⸗ 
volles Gelächter aus. Und wie gut verſteht er es, ſeinen lieben Mitbürgern 
einen Spiegel ihrer Schwächen vorzuhalten. Sein Spott ijt dabei nie ingrimmig: 


„Wer Sinn und Witz gebrauchen wollt, 
dem würd' kein Menſch im Lande hold, 
und wer gar arbeit’ mit der Hand, 
dem verbeut man Schlaraffenland. 
Wer Zucht und Ehrbarkeit hätt lieb, 
denſelben man des Lands vertrieb. 

Wer unnütz iſt, will nie nichts lehrn, 

der kommt im Land zu großen Ehren, 
wann wer der fauleſt wird erkannt, 
derſelb iſt König in dem Land. 

Wer wüſt, wild und unſinnig iſt, 

grob, unverſtanden alle Sriſt, 

aus dem macht man im Land ein' Sürjten. 
Wer gern ficht mit Ceberwürſten, 

aus dem ein Ritter wird gemacht. 

Wer ſchlüchtig (nachläſſig) ift und nichtzen acht, 
denn eſſen, trinken und viel ſchlafn, 

aus dem macht man im Land ein’ Grafn. 
Wer tölpiſch iſt und nichſen kann, 

der iſt im Cand ein Edelmann.“ 


Eine fo volkstümliche Sprache verſtand jedermann — und darin liegt eben 
das Geheimnis feines Erfolges bei Alt und Jung, bei Arm und Reich. 5 

Bei alledem fühlt er ſich durchaus nicht etwa als erfolgreicher Dichter mit 
einem unſichtbaren Corbeerkranz um die Stirn, ſondern immer nur als Hand⸗ 
werker und als Sachwalter einfacher Ceute. Wie prächtig führt er ſeine Klinge 
gegen die Schlechtigkeit und den Eigennutz der gebildeten“ Kreiſe. Beſonders 
die Rechtsverdreher haben es ihm angetan. Er läßt uns bei einem Beſuc 
gegenwärtig fein, den ein Bauer feinem Sohn, dem Juriſten, abſtattet, der ſich 
mit allerlei Spitzfindigkeiten der Rechtsgelehrſamkeit befaßt, weil das klare 
Recht, das, wie Goethe jagt, „mit uns geboren ift“, angeblich nicht aus 
reicht. Der Bauer nimmt nun den eingebildeten Herrn Sohn ordentlich ins 
Gebet: 
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„Solch? Kunſt achten wir Dorfleut nicht, 

beſitzen doch unſer Gewicht; 

unter dem Himmel, bei der Linden 

oft kurzer Zeit ein Urteil finden 

nach der wahren Gerechtigkeit, 

darmit ihr umgeht lange Zeit, 

ſucht darin euren Gewinn und Nutz, 

halt' der Gerechtigkeit wenig Schutz. 

So jeid wahrhaftig ihr Juriſten 

in Stätten nicht faft (ſehr) gute Chriſten. 

Will keinen Pfennig mehr auf dich wenden, 

mein Sohn, nähr dich mit deinen händen 

und arbeit' wie ich that vor Jahren 

und laß dein’ Juriſterei fahren, 

daß dir nicht endlich daraus wachs 5 

deiner Seel Schad', jo ſpricht hans Sachs. 5 

Köftli i ‚althafter, wirklich menſchlich⸗gutmütiger Humor, etwa 

e Beh 9 ausplaudert in einem Gedichtlein Das bitterſüß 


ehlich Leben“: 


„Mein' Srau iſt mein Paradeis teuer, 

darbei mein tägliches Se 

ie iſt der Himmel meiner Seel, 8 

15 15 a meim Pein und Hell (Hölle), 
fie iſt mein Engel auserkoren 970 
und iſt oft mein Segfeuer woren (geworden), 
fie iſt mein wünſchelrut und Segen, 

iſt oft mein Schauer und Blatzregen, 

fie iſt mein Mai und Roſenhag, 

iſt oft mein Blitz und Donnerſchlag 8 

Sie iſt mein Sürſprech und Erlediger, 

iſt oft mein Hnkläger und Prediger, 

mein' Srau iſt mein getreuer Sreund, 

auch oft worden mein größter Seind. 


5 aachen 
Bei der ans Märchenhafte grenzenden Sancte be e den er 
ſich ſelbſtverſtändlich oft Wertschwankungen gelten 9 fen und Gefühle der 
feiner Phantafie Gewalt antun muß, um ſeine 1 Daumenſchrauben 
meifterfängerlichen „Tabulatur“, dieſen heilig gehel abe was verſchlägt es, 
einer rein formellen Kunſtausübung, anzupassen en ie torfeln: mag 
wenn feine Derslein bisweilen unbekümmert ae 1 Zehntel feiner 
auch die ehrliche Kritik und das Kritikaſtertum getrof m Echten, Cebens⸗ 
Reime ſtreichen, jo bleibt noch genug und übergenug 
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nahen, Blutvollen, Dollgültigen übrig. Darüber kann kein Zweifel walten: 
beſonders auf dem Gebiete des kurzen dramatiſchen Schwanks und des Faſt⸗ 
nachtſpiels liegt ſeine unbeſtrittene Bedeutung für das Drama des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Er war es, der dieſe Kunitgattung aus der Goſſe, worin ſie geraten 
war, hob und in volkstümliche, dabei geſittete Bahnen lenkte. Die Refor⸗ 
mationsbewegung ergriff auch Hans Sachſens Dichten und Trachten. Das Er⸗ 
gebnis ſeiner Beſchäftigung mit der neuen Lehre war jenes wunderſame Lied 
von der „Wittenbergiſchen Nachtigall, die man jetzt höret überall“: 


„Wacht auf, es nahet gar der Tag, 

ich hör ſingen im grünen Hag 

ein' wonnigliche Nachtigall; 

ihr Stimme durchklinget Berg und Thal. 
Die Nacht neigt ſich gen Occident, 

der Tag geht auf von Orient, 

die rotbrünſtige Morgenröt 

her durch die trüben Wolken geht, 
davon die lichte Sonn thut blicken.“ 


Dieſes Lied, prallvoll durchſichtigſter Sumbolik in bilderreicher Sprache, er⸗ 
regte ein ungeheures Auffehen, brachte ihm aber eine energiſche Zurecht⸗ 
weiſung des ehrſamen Rates der Stadt Nürnberg, die in der Mahnung gip⸗ 
felte, daß er, Hans Sachs, ſeines Handwerks und Schuhmachens warte, ſich 
auch in Zukunft enthalte, ſolche Büchlein oder Reime ausgehen zu laſſen.“ 
Mit anderen Worten und rund heraus gejagt: „Schuster, bleib bei deinem 
Leiſten!“ Aber dieſer Schuſter konnte es ſich leiſten, die Dermahnung der ge⸗ 
ſtrengen Herren in die Winde zu ſchlagen. Am Neujahrstage des Jahres 1576 
ſegnete diefer „Teutſche Poet und geweſeneder Schuhmacher“ das Zeitliche. 
Ein Dierteljahrtaufend jpäter huldigte ihm der größte „ teutſche Poet“, Johann 
Wolfgang von Goethe, mit folgenden Derjen in einem Gedicht Hans Sachſens 
poetiſche Sendung“: 

„Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 
den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt! 
In Sroſchpfuhl all das Volk verbannt, 
das ſeinen Meiſter je verkannt!“ 


1576 ſchloß der Achtzigjährige feine bis ans Ende lebenstrunkenen Augen. 
Genau ein Jahr vor feinem Tod erblickte fein Zunftgenoſſe Jakob Böhme 
(geb. 1575 in Altjeidenberg, geſt. 1624 in Görlitz) das Licht der Welt. Die 
Wandlung, die inzwiſchen im Lebensgefühl des deutſchen Handwerks vor 
ſich gegangen war, dieſes allmähliche Abſinken aus einem kraftvollen, zus 
zeiten wohl übermütigen Optimismus in eine reſignierte und kampfmüde 
Stimmung könnte durch Gegenüberſtellung dieſer beiden Handwerker nicht 
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mbildlicht werden. Zwar: det eine wie en KB 1 1 5 
fleißigen Handwerksausübung geiſtigen Dingen 15 5 Murg 
ein weltenweiter Unterſchied zwiſchen den beiden! 0 ee 
feine Cebenserfahrung, ſeine fröhliche, dem Arbeitstag abg 


beſſer verfin! 


Hans Sachs 
Holzſchnitt von Hans Broſamer, 


1545 


(einer Münze ſeiner 
n unter ſeine Dolts= 
der Schlejier! Weder 
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ſophen ganz entfernter muſtiſcher Bezirke, in deren Mittelpunkt die tiefite 
Gewißheit von der Allwejenheit Gottes, von ſeiner reſtloſen und abſoluten 
Durchdringung der Welt und des Menſchen ſteht. Man ſollte meinen, daß 
ſeine weltabgekehrte Muſtik auf einen kleinen Anhängerkreis beſchränkt ſein 
müßte. Dem war keineswegs ſo. Seine Schriften erfuhren eine außerordent⸗ 
liche Verbreitung, und zwar weit über Deutſchlands Grenzen hinaus. In 
England war König Karl I. ſein Anhänger, ja, es wurde in London ſogar 
unter dem Namen „Philadelphia“ eine eigene Böhme⸗Geſellſchaft gegründet. 
Seine Lehre blieb auch nicht ohne Einwirkung auf das deutſche Geiſtesleben. 
Der deutſche Philoſoph Hegel ſpricht von ihr mit großer Hochachtung und 
auch der Religionsphilojoph Sriedrich Schelling hatte ihm manche Ans 
regungen zu verdanken. Für unſeren Zweck jedenfalls genügt es feſtzuſtellen, 
daß ein ſchlichter handwerksmann eines jo hohen Geiſtesfluges, eines jo er⸗ 


habenen ſeeliſchen Schwunges fähig war, wie der „teutſche Philoſoph“ Jakob 
Böhme. 
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XI. 
Niedergang des Zunftweſens 


Die Blütezeit des Handwerks dect ſich nur zum Teil mit a 115 
ae SEO 90 5 10 1 ie werden 
eichen geltend, die nicht anders als im Zinne de i ithe 
10 5 0 Urſachen ſolcher Wandlungen find in en e 
ſchaftspolitiſchen Deränderungen zu ſuchen. Die 3 10 111 
vom Begriffe der engen Stadtwirtſchaft, dcr ee die fon ſehr 
Es iſt höchſt charakteriſtiſch, daß fie in Nürnberg, Dr 195 925 Außenwelt Be 
früh verkehrstechniſch und wirtſchaftlich ſo 8 Aa 
knüpft, deren Horizont ſozuſagen weit über ihre zah 15 anch in den bedeu⸗ 
war, niemals recht zur Entfaltung gelangen e ee Abhimgigteit von 
tenöſten Hanſeſtädten ſtand die Zunftverfaffung in ftei iger fe Hafen. 
den Stadtbehörden, die ihre Zügel bald mehr, bald wenig 


, ſtädtichen Binnenwirtſcaft 
Durchbruch der Schranken der ſtädtiſchen Binnen! 


. „ und 16. Jahr 
Die Selbftänbigfeit der Städte wich im Verlaufs 129 55 und wirtfhafte 
hunderts in ſteigendem Maße der Bildung größerer, 11 men ſich mi einzelne 
licher Einheiten unter einem Landesherrn. 0 hc d. Main, Köln, 
große Stadtgemeinden, jo Nürnberg, Bamberg, 5 teilweiſen Unabhängig” 
Straßburg, Hamburg und noch einige andere, in kunt ächtigen Gemeinde, die 
keit und in ihrer Blüte erhalten. Die Idee der 0 bewahtte, die den 
ihre Bürger gegen jede auswärtige Konkurrenz Em umparteiijch ver⸗ 
Nahrungsraum unter ihnen im allgemeinen 11 75 ſeinem Platz zugunſten 
teilte und dafür eigentlich nur verlangte, daß IDEEN Idee der zielbewußten 
eben dieſer Gemeinde alle ſeine Kräfte einſezte, 9 Beſchränkung, war 
Begrenzung, aber immerhin doch einer Einengung © 


fi land⸗ 
f NE ie Stadtgrenzen ſich zu 
nicht mehr lebensfähig zu einer Zeit, in der 915 im polttiſchen, ſondern vor 


der nicht nur über eine einzige 


schaftlichen Grenzen weiteten, und das nicht b 
allem im wirtſchaftlichen Sinn. Der Landesherr, 


Stadt, ſondern über eine ganze Landſchaft mit vielen Städten und Dörfern 
regierte, hatte gar kein Intereſſe daran, daß dieſe Städte ſich wirtſchaftlich 
gegeneinander abſperrten und daß der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land 
ſich verewigte, ſondern im Gegenteil: die Freizügigkeit in ſeinem Bereich, 
freier Wettbewerb, Gründung möglicht vieler ſelbſtändiger Exiſtenzen gerade 
im Handwerk — dies alles lag durchaus in der Richtung landesherrlicher Inter⸗ 
eſſen. Und ſo wird man denn der Anſicht Riehls zuſtimmen, wenn er dieſe 
ganze Entwicklung mit den Worten abſchließend kennzeichnet: „Als die Stadt⸗ 
gemeinde den Kern ihres ſelbſtändigen Beſtandes an den Staat hingeben 
mußte, als die Welt wirtſchaftlich immer größer wurde, und die Gewerbe⸗ 
und Handelsſchranken der Städte und Landgebiete fielen, da verloren auch 
die Zünfte ihren idealen Untergrund und mußten, ſofern man die tote Sorm 


eigenſinnig feſthalten wollte, zu Hegeſtätten des Eigennutzes und der Be⸗ 
ſchränktheit herabſinken.“ 
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Verlagerung der bisherigen Handelswege 
An ſich würden ja die Zünfte mit mehr Kusſicht auf Erfolg um ihre 
Unabhängigkeit und um ihren Sortbeſtand auch unter neuen politiſchen 
Geſtaltungen gekämpft haben, wenn nicht entſcheidende wirtſchaftliche 
Ereigniſſe eingetreten wären, die ganz neue Zuſtände mit ſich bringen 
mußten. Wir meinen vor allem die vollkommene Umwälzung, richtiger 
Verlagerung des Handels, die einerſeits durch die Zerſtörung des byzan⸗ 
tiniſchen Reiches durch die Türken Gonſtantinopels Fall im Jahre 1453), 
anderſeits durch die Entdeckung des Seeweges nach Indien verurſacht wurde. 
Durch den türkischen Sieg hörten faſt mit einem Schlag die vielfachen kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlichen Beziehungen mit dem Often, zumal mit der Levante 
auf, wodurch dem deutſchen Handel, der über Venedig geleitet wurde, ein 
beträchtlicher Teil des Weltmarktes verlorenging. — Mit der Entdeckung des 
Seeweges nach Indien verlor diefer italieniſche Handelsplatz vollends ſeine 
Bedeutung für Deutſchlands Handel, während Liſſabon an ſeine Stelle trat 
Die deutſchen Kaufleute, die im berühmten Sondaco dei Cedeſchi in Denedig 
eine mächtige Handelsorganiſation beſaßen, büßten ihre Derbindungen ein, 
ohne fo ſchnell ſich andere ſchaffen zu können, da Portugiefen, Holländer und 
Engländer ihnen zunächſt zuvorgekommen waren. Dazu kam noch, daß die 
wirtſchaftliche vormachtſtellung der deutſchen Hanſa, die durch ganze Jahr“ 
hunderte den Handel mit den Nord⸗ und Oſtſtaaten beherrschte, ja, ſogar in 
England mit vollem Erfolg konkurrierte, immer mehr an Boden verlor. 


5. 15 
Uriſenſtimmung und dadurch bedingte egoiſtiſche Haltung 


iti, jünſtige wirt⸗ 

Alle dieſe Umſtände zuſammengenommen 8 1 ker 

7 verhältniſſe, daß der Dreißigjährige Krieg mi in Schutt 
ſchaftliche Dexh e Städte — wir erinnern nur an N 11 
110 9 7955 Niedergang nur mehr vollenden konnte. ee 
en Be s Handels, anderſeits die Entſtehung vieler Beam 11 mit 
eee ‚ten nur hindernde Organisationen ſahen die 915 1 
auen Sede zu befeiigen wären: el das Bunte (ion Bas ende 
Se = a 5 1 und eine Stimmung der Da 19955 ee 
1 en 1 5 unter deren Einwirkung die 9 a Hlugen. Das 
110 5 gene Sufammenfehlues a 15 ſich des einzigen 
een derſtand einfach die welt nicht mehr; 5 r e e 
Mittels rückſichtslos bedienen zu follen, das ihm 151205 nicht in urſprünglich 
feiner Zunftverfaſſung, deren Beſtimmungen Ben wurden, mit dem ein⸗ 
reden. Sinne, ſondern ganz willkürlich 0 ebenen Lebensraum ber 
zigen Ziele: Alles fernzuhalten, was den noch beit zu ſuchen, wie 


öcherten die zünfte hinter 
es — allerdings erſt viel ſpäter — geſchah, verknöcherter 
dem Wall ihrer veralteten Privilegien, 


ni 
war, immer mehr und trachteten nach 1515 
Zahl bevorzugter Samilien ihre Existenz zu erhalte 


ivilegi eno| 
der Unzünftige im Intereſſe 3 privilegierten Zunftg. 
ernhielt. „Zuzug fernhalten! ale M. 
= Zunft um jeden Preis ſein Zwed. Es 1 
vom Handwerk fernzuhalten. So bildete u 1 8 
als ſelbſtverſtändlich heraus, a 1 Ges 
zünftigen Meijter anzunehmen, alle ü 1 0 f eörn für dei 


icherſte, 
ellen, der ſich ſelbſtändig machen wollte, das Sich fl 


R ing zum Handel A 

Meifterswitwe zu ehelichen und machten die 110 bhängig! — Die 0 

Aufnahme in die Zunft von einer ſolchen 11 51 daß praftifch der Eintrit 

nahmegebühren der Lehrlinge 177 1 1 der Meisterprüfung, die in 
ögli — Bei der 

unmöglich gemacht wurde. 


ali ingen 
mögliche Sorderu 
der Anfertigung eines Meiſterſtückes beſtand, wurden u Imorönung beſonders 
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kommiſſion hunderterlei ausſetzen konnte. Oder man verlangte ſolche Meiſter⸗ 
ſtücke, deren Heritellung zwar ſehr viel Geld verſchlang, die aber nicht an den 
Mann zu bringen waren. Ein beliebtes Mittel, neue Meiſter ſich vom Leibe 
zu halten, beſtand auch in der Einführung von „Mutzwang“, der darin 
beſtand, daß der Aufzunehmende an dem Orte, wo er die Meiſterſchaft er⸗ 
werben wollte, erſt einmal eine beſtimmte Zeit ſich aufzuhalten und in einer 
vom Zunftälteſten zu beſtimmenden Werkſtätte als Geſelle zu arbeiten hatte. 
Der arme Kandidat mußte erſt einen „Mutgroſchen“ erlegen, der willkürlich 
feſtgeſetzt wurde, dann konnte er als „Jahrgeſell“ erſt ein oder zwei Jahre 
„muten“. Um dieſe Schikane zu begründen, gab man vor, „daß eines Teils 


—— 


Handwerker in Säcken 
Satyriſcher Holzschnitt von Dirgil Solis 


der Geſell inner dieſer Zeit die Beſchaffenheit des Orts und den daſelbſten 
paſſirlichen Handwerkslohn erkundigen möge, andern Teils die Obrigkeit nebſt 
der Zunft von dem Wohlverhalten und der Tüchtigkeit des Geſellen ver 
gewiſſert werde.“ N 

Kann man ſich unter dieſen Umſtänden wundern, daß die Geſellen, des 
ausſichtsloſen Kampfes müde, in Scharen die Werkſtätten verließen, um ent⸗ 
weder als ewige Wanderburſchen die Candſtraßen und die Herbergen zu be 
völkern, oder als Candsknechte der überall in den deutſchen Ländern gerührten 
Kriegstrommel zu folgen und ihren guten Cag zu leben, bevor ſie ihr junges 
Leben in die Schanzen ſchlugen? — Daß ſie dabei raſch ihre Sertigkeiten ein“ 
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Neue Formen — neue Aufgaben 
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begegnen uns nicht mehr die überlebensgroßen Geſtalten der fränkiſchen und 
ſchwäbiſchen Meiſter, aber es iſt natürlich nicht ſo, als ob etwa mit dem 17. 
Jahrhundert ein gänzlicher Verfall des Handwerks eingeſetzt haben würde. 
Nein, da ſprechen viele noch erhaltene Werke in unſeren Museen, viele Bauten 
in unſeren Städten ganz entſchieden gegen eine ſolche Auffajjung. Jedoch eines 
zu bedenken tut not, wenn wir die handwerkliche Ceiſtung etwa von der Zeit 
des Weſtfäliſchen Friedens bis zur Schwelle des 19. Jahrhunderts beurteilen 
wollen: Die eigentliche „deutſche“ Zeit des Handwerks mit ihrer Alleinherr- 
ſchaft der gotiſchen Formgeſinnung war vorbei mit dem Einbruch der Re⸗ 
naiſſance in Deutſchland, mit der Ausbreitung der humaniſtiſchen Bildung, 
die den eigentlich weſensfremden „Klaſſizismus“, die Rückkehr zur römiſch⸗ 
griechiſchen „Antike“ nach Deutſchland verpflanzte. — Die folgenden Jahr⸗ 
hunderte gehören einer Reihe von fremden Stilen an, die freilich nicht 
ohne weiteres ſklaviſch nachgeahmt, ſondern im Sinne des deut⸗ 
ſchen Schaffens weitergebildet wurden. Dabei durchdringen ſich oft 
die Gotik und die Renaiſſance, indem bei Bauten etwa die gotischen Sormen 
feſtgehalten, aber in der Innenausſtattung die Renaiſſanceornamente ver⸗ 
wendet wurden. Die Meiſter der Graphik ſtehen ganz unter dem Einfluß der 
Renaijjance. Da fie ihre Ornamentkunſt auf das deutſche Kunſthandwerk zu⸗ 
mal auf die Goldſchmiedekunſt, aber auch auf die Geſtaltung der Häuſer⸗ 
faſſaden übertragen, ſo ſiegt nach und nach die deutſch durchgebildete und 
durchempfundene Antike. Aus Italien kommt auch die „Intarſia“, die Einlege⸗ 
kunſt, die im 16. Jahrhundert über Süddeutschland eindringt und in der 
„Marketerie“ mit ihrer Verwendung von Ebenholz, Metall und namentlich 
Elfenbein ein neues Gebiet des Runſthandwerks erſchließt. Eine ganz beſon⸗ 
dere Anregung empfing von dem neuen Stil die Möbeltiſchlerei, die wahre 
Wunderwerke ſchuf, die noch heute die uneingeſchränkte Bewunderung des 
Sachmanns erregen. Wir nennen hier nur zwei große Bandwerker⸗Künſtler: 
Sebald Beck aus Nürnberg, den Derfertiger ſogenannter Saſſadenſchränke, 
bei denen in der Tat das architektoniſche Element ſo ſtark zur Geltung kommt, 
daß das ganze Stück wie eine prachtvoll aufgebaute Hausfront wirkt, wobei 
auch der Bildhauer und der Ciſchler ſich voll entfalten kann (peßler) und 
peter Slötner, beſonders bekannt durch feine Maruskatänzer im Ratsſaal 
zu München, der ebenfalls ausgezeichnete Schränke ſchuf. 

Reiche patrizier und Landesfürſten waren Auftraggeber und Sörderer be⸗ 
ſonders jener etwas verſpielten und nur für den Luxus berechneten Kun 
tischlerei, wie fie die beliebten „Kabinette“ mit ihren zahlreichen Geheim 
fächern und Mechanismen zeigen. Ein beſonders bezeichnendes Beiſpiel 
hierfür finden wir im Berliner Schloßmuſeum. Es iſt dies der ſogenannte 
„Pommeriche Kunſtſchrank“, der vom Augsburger Patrizier Philipp Hain“ 
hofer 1617 für den Herzog Philipp II. von Pommern an eine ganze Reihe 
von Handwerkern in Auftrag gegeben wurde. Wir beſitzen eine in dieſen 
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Ausdruck, deſſen Bedeutung für die deutſche Baugeſchichte gar nicht hoch genug 
veranſchlagt werden kann. Dieſer Handwerker erlebte auf einer Reiſe durch 
Italien die Bauten Palladios und Sanſovinos und vertiefte ſich in die Formen⸗ 
ſprache der erneuerten Antite. Er ſelbſt bezeugte in einer Art von Selbſtdar⸗ 
ſtellung den Einfluß dieſer Reiſe: „Beſach mir in Denedig alles wohl und 
wunderliche Sachen, ſo mir zu meinem Bauwerk ferner wohl erſprießlich 
waren.“ Noch überwiegt dieſer italieniſche Einfluß beim Bau des Zeughauſes; 
aber ſchon in den folgenden Turmbauten, etwa beim Wertachbrückertor und 
bei der Stadtmetzig erfährt ſeine Bauweiſe eine weſentliche Vereinfachung. 
Den höchſten Grad der kinpaſſung an das deutſche Baugefühl erreicht Holl 
dann beim Bau des Rathauſes, der auch den Höhepunkt ſeines Lebens bedeu⸗ 
tete. Pius Dirr, einer der beſten Kenner Augsburgiſcher Kultur, urteilt über 
Holl: „Don Ruhmſucht oder Künſtlereitelkeit iſt da nirgends eine Spur. Der 
Mann, den man nicht mit Unrecht als einen Revolutionär des Bauweſens 
feiner Daterjtadt anfieht, führte das Dajein eines biederen, in Allem ordnungs⸗ 
liebenden Bürgers, eines tüchtigen werkmannes und braven Hausvaters.“ 

Das 17. Jahrhundert beherrſcht das Barock, ein unruhiger, nervöſer, ja 
aufgeregter Stil, zu pathos, Schwulſt und Prachtentfaltung geſteigert, in 
Überfülle von Formen und Einfällen ſchwelgend, ſo daß ihre Zuſammen⸗ 
faſſung zu einer höheren Einheit, die am Ende doch künſtleriſch befriedigt, ja 
entzückt, oft überraſchend wirkt. Zwei Baumeiſter bezeichnen in Deutſchland 
Höhepunkte der Entwicklung dieſes Stils, der ſelbſtverſtändlich ſich nicht auf 
die Architektur beſchränkte, ſondern die ganze handwerkliche Geſtaltung, beſon⸗ 
ders das Kunſthandwerk, eindeutig beeinflußte: Andreas Schlüter, der das 
Berliner Schloß umbaute, und Pöppelmann, der Meiſter des Dresdener 
Zwingers (1711). Das Barock feiert ſeine Triumphe namentlich in Nord⸗ 
deutſchland mit ſeinen Hamburger und Danziger Schränken. Einen großen 
Einfluß übte der Sranzoſe Andre Boulle, der Hoftiſchler Ludwig des Vier⸗ 
zehnten aus: „Die Ciſche zeigen oft wunderliche, ſtark geſchweifte Stützen und 
Stege, deren Derlauf höchſt bezeichnend ift. Die Sitzmöbel, ſtark unter franzö⸗ 
ſiſchem Einfluß, zeigen gern Drehung der Stützen und zum Teil ornamental 
wirkende Durchbrechung der Kücklehnen. Der Stuhl hat feſte Polſterung, die 
mit Polſtern verſehene Bank bildet eine Vorſtufe des Sofas. In anderer Weiſe 
bereitet ſich die Truhe als Vorſtufe der Kommode vor, indem ſie Schiebladen 
übereinander aufnimmt.“ 

Wie das 17. Jahrhundert vom Barock, jo wird das 18. Jahrhundert haupt⸗ 
ſächlich vom Rokoko beherrſcht, das ſich ebenfalls auf alle Bezirke des geſtalten⸗ 
den Handwerks erſtreckt, und das um jo mehr, als es ſeinem ganzen Weſen 
nach, namentlich durch die Sülle des unter dem Namen „Rocaillewert" be⸗ 
kannten Grotten⸗ und Muſchelwerks, ſich für handwerkliche erwendung ganz 
beſonders geeignet zeigte. Dieſer zierliche, wohl auch gezierte Stil kam der 
Meißener Manufaktur zugute, die von Böttger geſchaffen, mit ihren Schäfern 
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und Schäferinnen, aber auch mit ihren zierlichen Terrinen, Caſſen und Dajen 
Weltberühmtheit erlangte. 

Die Schmiedekunſt erfteute ſich im 18. Jahrhundert beſonderer Pflege. 
Überall finden wir vorbildliche Arbeiten. In Augsburg ſchuf der Stadtſchloſſer 
Michael Hoch mit jeinem Geſellen Joh. Georg Rummel 1744 das präch⸗ 
tige Abſchlußgitter in der Heiligen Kreuzkirche; in Zwiefalten finden wir in 
der Abteikirche ein ſolches des Schloſſers Joſeph Büſſel aus Rankweil bei 
Feldkirch, das in den Jahren 17511756 entſtanden war; der Schloffer Cud⸗ 
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Weiterbildung und in unerreichter techniſcher, echt handwerkerlicher Dollen- 
dung. Wir nennen hier vorab einen der größten und erfolgreichſten Meifter 
der Schmiedekunſt, Johann Georg Oegg (17031780), der, ein geborener 
Tiroler, vom berühmten Baumeiſter Balthaſar Neumann in Wien entdeckt 
und nach Würzburg gebracht wurde, wo er wahre Wunderwerke ſchuf. Don 
ſtadtzünftigen Schloſſern angefeindet, verſtand er es, ſich gegen ihren Sührer 
Markus Gattinger durchzusetzen. Die Höhe ſeiner Ceiſtung erreichte er in 
dem berühmten Gartentor der Reſidenz am Rennweg in Würzburg, eine 
Arbeit, an der der Meiſter volle ſechs Jahre (1749—1754) arbeitete und füt 
die er mehr als 55 784 Gulden erhielt, alſo einen Betrag, der etwa einer 
Viertelmillion in unſerem Gelde entſpricht. Jeder Runſtſchmied unſerer Tage 
gibt voll Bewunderung zu, daß die techniſche Ausführung dieſes Gitterwerks 
in jeder hinſicht ſchlechtweg vollendet, eine ſelten erreichte handwerkliche 
Ceiſtung ift: ein Vorbild und ein Stolz des Handwerks. Die plaſtiſche Bildungs⸗ 
fähigkeit des Handwerklichen iſt auf das Höchſte, kaum noch Überbietbare ges 
ſteigert, das ſpröde Material iſt feiner Schwere entkleidet, es erſcheint förmlich 
beſchwingt und in zierlichſte Formen aufgelöft, in zarte Blütenblätter ver⸗ 
wandelt. Die tote Materie blüht! 

Ebenfalls in das 18. Jahrhundert fällt die Tätigkeit des Maurers und Bau⸗ 
meiſters Jakob Prandtauer, des Meiſters des kirchlichen Barocks, eines 
Cirolers aus Stanz (16581726). Das Maurerhandwerk jtand damals in 
Tirol in hohem Anfehen; man kann ſogar von einer „Tiroler Schule“ ſprechen. 
Nach allen Himmelsrichtungen zogen die ausgelernten Geſellen aus dem 
Stanzer⸗ und dem oberen Inntal. Wir erinnern nur an die beiden Tiroler 
Mar Wuecherer und deſſen Neffen Michael Zangerle, ebenfalls aus dem 
Stanzertal, die als fürſtliche Maurermeiſter in Würzburg tätig waren. 

Sährt man die Donau hinab von Paſſau nach Wien, jo ragt bei Melk das 
prachtwerk Prandtauers, die Melker Abtei, in klaren Umriſſen zum Him⸗ 
mel. Das Innere der Kloſterkirche iſt wohl das Rernſtück des Ganzen. „Eine 
Zeitlang irrt der Blick in dieſer ſcheinbaren Unermeßlichkeit und taſtet ſcheu die 
ausgedehnten Grenzen ab. Hat ſich aber das Gemüt in dieſer weiten Räum⸗ 
lichkeit gefunden, dann beginnt das Auge mehr und mehr zu ſehen, immer 
faßbarer legen ſich die Umriſſe auseinander, deutlicher klingen die Melodien 
aus der wunderbaren Symphonie der abgetönten Sarben . Wer da eintritt, 
dem reißt es den Blick gewaltſam nach oben.“ (Hantſch.) 

Infolge der reichen Verwendung des Stuckwerks beim Barock⸗ und Ro⸗ 
kokobau erfährt das Handwerk der Stukkateure eine anſehnliche Entwicklung. 
Es iſt in der Regel in Verbindung mit der Deckenmalerei tätig, wie wir es 
bei den berühmten Brüdern Egid und Cosmas Damian Aſam aus Tegern⸗ 
fee antreffen, von denen der erſtere Stukkateur, der andere aber Sreskomaler 
war. Beide Brüder ſtehen unter italieniſchen und franzöſiſchen Einflüſſen, 
beſonders unter dem des italieniſchen Bildhauers Bernini. In meiſt ge⸗ 
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ohne Intereſſe, daß ſein erſter größerer Verkauf eine Lieferung von Seſſeln 
und Ronſoltiſchen an Goethes Vater war. Seinem berühmteren Sohn David 
Röntgen waren hohe geſchäftliche Fähigkeiten und ein ſchier unbändiger, 
raumgreifender Geiſt eigen, der ſich immer höhere handwerkliche, künſtleriſche 
und geſchäftliche Ziele ſetzte. Friedrich der Große war beſtrebt, neue 
„Sabriquen und Manufakturen“ in Berlin und in Preußen zu gründen und 
geeignete zu verpflanzen. Huẽch an David Röntgen ließ er entſprechende Ans 
regungen ergehen. Aber die Forderungen des Meiſters gingen dem Sürſten 
denn doch zu weit. — In Begleitung des erfindungsreichen Mechanikers 
peter Kinzing, der ſinnreiche Schlöſſer und Mechanismen für Sekretäre 
anfertigte, zog Röntgen mit einigen Laſtwagen voll Neuwieder Möbel nach 
Paris, wo er Eingang am Hofe Marie Antoinettens fand, die als deutſche 
Prinzeſſin gern deutſche Handwerker förderte. Wie hoch feine Arbeiten im 
Preiſe ſtanden, erſieht man daraus, daß Ludwig XVI. ihm ſofort einen 
Schreibſchrank für 80 000 Civres abkaufte, den er Papſt Pius VI. zum Geſchenk 
machte. Röntgen veranſtaltete im vornehmen Rahmen des „Salon des 
artistes et savants“ eine Ausitellung, die in der Öffentlichkeit das größte 
Kufſehen machte. Aber der Meiſter fand auch in Paris keine Ruhe. Es trieb 
ihn hinaus in die Welt zu neuen Erfolgen, neuen Eroberungen. Wir finden 
ihn in Brüſſel, in Paris, in Petersburg, wo ihm Kaiferin Katharina von Ruß⸗ 
land ein Prunfjtüd um den phantaſtiſchen Preis von 20 000 Goldrubeln ab⸗ 
kauft; außerdem erhielt er als Ehrengabe weitere 5000 Rubel und als beſon⸗ 
deren Huldbeweis eine goldene Doſe. Allein in den zwei Jahren von 1784 an 
lieferte er der Kaiſerin Hunderte von Möbelſtücken. Im Jahre 1785 iſt er 

wieder in Paris, wo er, ſehr zum Mißvergnügen der dortigen Zunftgenoſſen 
zum „Ebeniste-Mecanicien“ des Hofes er annt wird. Im Jahre 1791 er⸗ 
nennt ihn König Friedrich Wilhelm II. gar zum Geheimen Kommerzienrat 
und zum diplomatijchen Agenten in den Niederlanden. Man muß zugeben, 
daß das Handwerk nicht nur goldenen Boden haben, ſondern auch hohe Ehren 
eintragen konnte. — Die ſchönſten Arbeiten Röntgens beſitzt wohl das Schloß⸗ 
muſeum in Berlin und die Eremitage in Petrograd. 

Übrigens war David Rön'gen nicht der einzige Runſtſchreiner deutſchen 
Stammes, der in Frankreich Lorbeer erntete und hochbezahlt wurde. Huch der 
Deutſche Oeben und beſonders Johann heinrich Rieſener aus Glad⸗ 
beck bei Eſſen, ſeit 1774 „Ebeniste du Mobilier de la Couronnete waren 
anerkannte, ja führende Meiſter ihres Sachs. 

Schon dieſe wenigen Beiſpiele, die beliebig vermehrt werden könnten, 
wenn uns Raum genug zur Verfügung ſtände, tun wenigſtens dies eine mit 
genügender Beweiskraft dar, daß der Niedergang des mittelalterlichen Zunft⸗ 


weſens mit dem der handwerklichen Leiſtung keineswegs gleichbedeutend 
war. 
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XII. 
Dom Dreißigjährigen Krieg bis zum Weltkrieg 
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h um 

erden: inſofern beeinträchtigte die e den entwickelte, deſto 
geſeſſene Handwerk. Aber je mehr fie fi zut San Gebiet des Handwerks 
häufiger geſchahen die Einbrüche in das En alen anderen Staaten 
breußen schritt entjchloffen auf diejem neren ud Hleinere Staaten 
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Widerstand; ſogar Straßburg, des doch dae bendebsmem enn Privileg 
ſtand, verhielt ſich zögernd. Denn als dort 1666 ein 

für feine Manufaktur um zehn Jahre verl 
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längert haben wollte, wurde es ihm 


nur auf fün illi 17 
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handwerklichen Dereinigungen Ton alte‘ ließ, nicht dulden konnte, daß die wandt ferben; aber Der wirdt am beiten ferben, Der wirdt Abgang haben: 
Die Zünfte waren dem abfofuten Bun einen Staat im Staate bildeten. ich will Iaſſen abſonderlich in Berlin, Königsberg, Magdeburg arbeiten, wer 
Der preußſſche König Sriedri 5 1 zum mindeſten ein Dorn im Auge. da will, ſollen ſich nit an die Innungen kehren; wer da guht arbeittet, wirdt 
aller, zünftigen Eirich rich Wilhelm I. war entſchiedener Gegner verdienen, Der ſchlechte Arbeit machet, wirdt nichts verdienen, ergo die 
ungen. &ls das General⸗Kommiſſariat zu Berlin Ceutte auf gutte Arbeit ſich legen werden.“ 


Man ſieht: der Boden für die Einführung ſchrankenloſer Gewerbefreiheit 
war durch eine ſolche Einſtellung des Rönigs und der höchſten Inſtanzen ge⸗ 
nügend vorbereitet. Die beiden maßgebenden Staatsmänner Preußens, Srei⸗ 
herr vom Stein und Graf Hardenberg, fümmten in ire anten über 
die Behandlung der Bandwerksfrage nicht ganz überein. Stein ging in ſeinen 
ſozialen und wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen von den Lebensbedingungen 
der Geſamtheit aus. Deshalb trat er für das Mahrungsgewerbe im Sinne der 
unbedingten Gewerbefreiheit ein, während er im Übrigen für eine maßvolle 
Reform des Junftweſens eintrat, aber nicht für ſeine radikale Beſeitigung. 
Ganz anders Hardenberg, der im freien Wettbewerb der einzelnen diejenige 
Töſung ſah, die ſowohl ihm, als auch der Gejamtheit die beite Gewähr für 
eine gedeihliche Zukunft bot. Bei Hardenberg fiegte alſo die Lehre des ber 
rühmten engliſchen Doltswirtichaftlets Adam Smith (17231790), der, im 
Gegensatz zu den merkantiliſtiſchen Dogmen Colberts, die Quelle des Reichtums 
eines Doltes nicht in den Kaſſebeſtänden der Staatsbanken, ſondern allein und 
einzig in ſeiner Arbeit erblickte. BE 

Das Beiſpiel der franzöſiſchen Emigranten Refugies), die ſeit 1685 169 
Preußen ſtrömten und, im Beſitze ziemlicher Geldmittel und Leeni 5 
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für den lokalen Bedarf arbeitenden Handwerken ausgeſprochen hatte, 
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aber der wirtſchaftliche Schwerpunkt des damaligen deutſchen Kaifertums lag, 
ein weſentlich anderes Bild. Zwar fanden Colberts Ideen auch hier ihre Der- 
fechter; die allgemeine Tendenz, ein neues Verwaltungs- und Wirtſchafts⸗ 
ſuſtem an Stelle der ſtädtiſchen Wirtſchaft zur Herrſchaft gelangen zu laſſen, 
ſtand ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts auch hier feſt. Aber nirgends bewahr⸗ 
heitete ſich der Satz: „Nah' beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im 
Raume ſtoßen ſich die Dinge“ jo hartnäckig, wie in dem öſterreichiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraum, der zwar politiſch (im Sinne der Polizeiverwaltung), nicht aber 
wirtſchafts politiſch ſtraff genug zuſammengefaßt war. Der ſtarre Abjolutis- 
mus der Staatsgewalt packte die neu auftauchenden Probleme neuer, aus dem 
Weſten vordringender Wirtſchaftsformen weit weniger energiſch, ja zaghaft an 
und war zu allerlei Zwiſchenlöſungen und ſchwächlichen Rompromiſſen weit 
geneigter als überall ſonſt im übrigen Reiche. Hier ging der Staat ſehr behut⸗ 
ſam daran, das Recht, die Produktion zu regeln, den Zünften zu entwinden; 
er traf im Intereſſe der Allgemeinheit von ſich aus Abänderungen in den 
Zunftordnungen und er hob ſie zeitweiſe oder dauernd auf. Er lockerte 
namentlich den unerträglich gewordenen Zunftzwang und die Geſchloſſenheit 
der Zünfte. Er ging immer häufiger dazu über, „Sreimeiſter“ oder „Gnaden⸗ 
meiſter“ zu ernennen, kurz: er tat, Schritt für Schritt, alles Nötige, um dem 
zünftigen Handwerk, das ja doch zum Sterben reif war, das unzünftige ent⸗ 
gegenzuſetzen. Das alles, um den Hauptzweck der geſteigerten Gütererzeugung 
und der Erhöhung der Staatseinnahmen möglichſt vollſtändig zu erreichen. — 
Allein die Zulaſſung einer größeren Anzahl von Sreimeiſtern konnte nur un⸗ 
weſentlich jenem Zwecke dienen. Deshalb griff man auch in Öfterreich zur 
ſtaatlichen Förderung des Derlags- und Manufaktur⸗ oder Sabrikweſens. 
Namentlich das erſte trug einen unverkennbar kapitaliſtiſchen Charakter, in⸗ 
dem es die Erzeugniſſe des kleinen handwerkers aufkaufte und ſo ſich zwi⸗ 
ſchen ihn und den Verbraucher als Großhandel einſchaltete. Immerhin hiel⸗ 
ten ſich in Gſterreich alte handwerksverfaſſungen länger als in anderen 
Staaten, weil die dortigen Verhältniſſe mit ihrer ziemlich dezentralijierten 
Produktion doch anders gelagert waren. 

Dennoch war der Merkantilismus als das zeitgemäße, wenn auch abſolut 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem auch in Gſterreich nicht mehr aufzuhalten 
zumal ſich energiſche Männer fanden, die durch private Initiative den Staat 
immer mehr zu intereſſieren verſtanden. Einer der erſten davon war ein 
Dr. Johann Becher, auf deſſen Drängen hin im Jahre 1666 das „Wiener 
Kommerzkollegium“ gegründet wurde, das als Großunternehmen die fluf⸗ 
gabe hatte, allerlei „Manufakturen“, hauptſächlich Wolle⸗, Seiden⸗ und 
Leinenwebereien zu begründen. Er eröffnete zunächſt einmal einen Seldzug 
gegen das zünftige Handwerk. In einer „Beſchwerdeſchrift“ ſuchte er zu 
beweiſen, daß der Unterhalt für eine große Bevölkerung und für ein zahle 
reiches Heer unmöglich dem „Belieben“ der Handwerker überlaſſen werden 
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für Gold⸗ und Silbererze — wie man ſieht, ein etwas buntes Programm, 
etwas zuviel auf einmal ... Übrigens brannte das Manufakturhaus während 
der Cürkenbelagerung 1683 ab. — Die Merkantiliſten ließen ſich aber Teines- 
wegs entmutigen. Dr. Becher fand einen Nachfolger in der Perſon eines 
Freiherrn Wilhelm von Schröder, eines rückſichtslos energiſchen 
Mannes mit weitgehenden Reformplänen, deren Ausführung jedoch zu⸗ 
nächſt ſcheiterte, da ihr Urheber nach Ungarn berufen wurde, wo er ſtarb. 

Wie es nun einmal bei der Verwirklichung neuer Ideen geht: erſt der dritte 
Verſuch, unternommen von Wilhelm von Börnigk, gelang. So wurde 
auch in Oſterreich die „Fabrique“ das Zauberwort. So ſehr machte man die 
Errichtung neuer Sabriken und die Sörderung ihrer Erzeugung zur öffentlichen 
Angelegenheit, daß im Jahre 1721 die inneröſterreichiſche Kammer die 
Pfarrer, Advokaten und Notare anwies, allen, die ihr Teſtament machen 
wollten, die in Graz (Steiermark) zu errichtende Tuchfabrik für ein Legat 
beſtens zu empfehlen! 

Das zünftig organifierte Handwerk geriet, wie man ſich wohl denken kann, 
in immer ſchwerere Bedrängnis; fein Kampf gegen das neue Suſtem ſpitzte 
ſich immer mehr zu einer Lebensfrage zu, zumal in der zweiten hälfte des 
17. Jahrhunderts ſich die Lage des Handwerks durch das Überhandnehmen 
der Schwarzarbeit ohnehin ſehr verſchlechtert hatte. Denn zu den vielen 
arbeitsloſen Geſellen kamen noch die Kloſterhandwerker und die Hofhand⸗ 
werker, die ſich nicht auf die Arbeit bei ihrer Herrſchaft beſchränkten, ſondern 
auch für den Markt arbeiteten. Der Unwille des Handwerks gegen die vielen 
Hofhandwerker wuchs jo, daß es ſelbſt dem Kailer ſchwer wurde, fie gegen die 
Zünftigen zu ſchützen. Ja, Leopold I. mußte ſich, zur Beſchwichtigung der 
Zünfte, entſchließen, alle von ſeinen Vorgängern an Hofhandwerker erteilten 
Privilegien aufzuheben. Um die von ihm felbft privilegierten Hofhandwerker 
in ihrer Nahrung zu ſichern, wählte er den Ausweg, dieſe Art von Handwer⸗ 
kern, nur um die Sorm zu wahren, den Zünften zu unterſtellen. Er machte 
aber den Dorbehalt, daß einerjeits die Stadt Wien angewieſen wurde, ihnen 
beim Erwerb des Bürgerrechts, die Zünfte aber, bei der Erteilung des Meiſter⸗ 
rechtes keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten. 

Eine weitere Etappe bei der Lockerung des Zunftzwanges wurde im Anz 
fang des 18. Jahrhunderts betreten und damit die letzte Breſche in die um⸗ 
mauerte Zunft gebrochen. Es kam die Zeit der ſogenannten „Schutzver⸗ 
wandten“. Kaijer Karl VI. begann 1725 mit der Ausgabe von beſonderen 
„Schutzdekreten“ an die Nichtzünftigen. Die Veranlaſſung zu dieſer Maßnahme 
war rein fiskaliſcher Natur und diente eigentlich nur der Auffüllung der immer 
hungrigen Staatskaſſe. 

Grundſätzlich war damit eigentlich die volle Gewerbefreiheit ausgeſpro⸗ 
chen. Aber die Handwerksverfaſſung in Öfterreich erwies ſich praktiſch viel 
widerſtandsfähjiger, viel elaftifcher, als im Norden des Reiches und in Preußen. 
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geſchichtliche Entwicklung des deutſchen Aa geberſchen Auswirkungen der 
knnen wir auf die wiriſchaftlchen und gelen alter hinſcht mehr oder 
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Preußen geſchehen war. Denn erſtens brauchte ten zu bemefende Zeit und 
Geſetzgebung eine geraume, nach ganzen Jahrzehnte irtſchaftliche 
zweitens haben wir ja geſehen, daß ganz en 10 Lage brach⸗ 
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gänzlich unberückſichtigt ließ. Im Revolutionsjahr 1848 überreichten die 
Bonner Handwerker dem preußiſchen Miniſter Kamphauſen eine Pe 
tition, in der die wichtigſten Wünſche und Forderungen des Handwerks ver⸗ 
treten wurden. Dieſe Forderungen waren aber zum Teil ohnehin erfüllt wor⸗ 
den, denn fie verlangten eine Einſchränkung der Gewerbefteiheit, die Ein⸗ 
führung der Meiſterprüfung, die Beſchränkung des Meiſterrechts auf nur ein 
Gewerbe, daneben freilich die Erſchwerung der Niederlaſſung und ſogar — 
die Rationierung der Dampfmajchine! Man ſieht alſo, daß dieſe Handwerker 


Tuchweberei, 18. Jahrhundert 
Kupferſtich nach einer Handzeichnung von Daniel Chodowiedi 
(Kupferſtichtabinett Berlin) 


eine Entwicklung aufzuhalten trachteten, die nun einmal nicht mehr auf⸗ 
zuhalten war. Ob nun die Bonner den Geiſt der Zeit erkannten oder nicht; ihr 
Beiſpiel wirkte auf jeden Sal, fo daß es 1847 zu einem Vorkongreß der Hand⸗ 
werker aus ganz Deutſchland in hamburg kam, der von etwa 200 Delegierten 
beſchickt wurde. Ihm folgte am 15. Juli 1848 in Srankfurt a. N. der erſte 
„Deutſche handwerker⸗ und Gewerbekongreß“, der über einen Monat 
beriet und dem 116 Handwerksmeiſter beiwohnten. Dieſe Derfammlung legte 
die Ergebniſſe ihrer Beratungen der damals in der Paulskirche tagenden ver⸗ 
fajjunggebenden Nationalverſammlung vor, und zwar in Geſtalt des Ent⸗ 
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zelnen handwerke durch Sabrif und Derlag. An Stelle einer ganzen 
Reihe ſelbſtändiger Meiſter tritt eine zentral geleitete Anftalt — eben die 
Sabrik, in der alle dieſe handwerke einem Zwecke dienſtbar gemacht werden. 
So arbeiten in einer Möbelfabrik zugleich Ciſchler, Holzſchnitzer, Drechſler, 
polſterer, Maler und Lackierer an der Herſtellung von Typen. Und hier zeigt 
ſich — von künſtleriſcher und damit von kultureller Seite geſehen, ein Nieder⸗ 
gang der Handwerkskunſt. Die perſönliche Ceiſtung, die einmalige Geſtaltung, 
die Sreude an eigener Erfindung, die ſich auf den Betrachter, den Derbraucher 
übertragen ſollte, macht einer planmäßigen, rationaliſierten, fait mechaniſchen 
Herſtellung von Teilarbeit Platz. Der Entwurf und die Ausführung werden 
zweierlei, der Meijter zum Geſellen — und beide zu unſelbſtändigen Teilen 
einer einzigen Maſchinerie. Und ähnlich ſteht es in einer Wagenbauanftalt, 
in der Wagner, Schmiede, Sattler und Glajer getrennt und doch wieder an 
der Herſtellung eines Wagens zuſammenwirken. 

So lange die Induftrie und die überall wie pilze aus dem Boden ſchießenden 
Sabriken keine eigenen Vorarbeiter herangezogen hatten, lag es nahe, ge⸗ 
ſchickte Meiſter zu verlockenden Bedingungen zur Mitarbeit heranzuziehen. 
Dadurch verloren aber ſehr viele handwerklichen Betriebe ihre Selbständigkeit. 
Man denke in dieſem Zuſammenhang nur an Sabriktiſchler oder Sabrik⸗ 
ſchloſſer. 

Will man den von jeder Organiſationsform durchaus unabhängigen zeit⸗ 
weiſen Niedergang des Handwerks verſtehen, dann darf man die ungeheure 
Bedarfsverſchiebung einerjeits, das völlige Aufhören des Bedarfs 
an ſo manchem handwerklichen Erzeugnis andererſeits nicht außer acht laſſen. 
An Stelle der hölzernen Gefäße, die in allen möglichen Sormen in keinem Haus⸗ 
halt bis in die erſte hälfte des 19. Jahrhunderts fehlten, trat das Geſchirr aus 
Metall oder Porzellan. Daß das Spinnrad aus den meiſten Haushalten ver⸗ 
ſchwand, was eine große Beeinträchtigung des Dredjjlers bedeutete, iſt ein 
weiteres Beiſpiel für ſolche verhängnisvolle Bedarfsminderung. 

Schließlich übte der kapitaliſtiſch ſtark unterbaute Handel, 
richtiger: Großhandel, eine zerſtörende Wirkung aus, indem er 
den ſelbſtändigen Meiſter vor ſeinen Wagen ſpannte und ihn zu einem Heim⸗ 
arbeiter degradierte, der die Erzeugniſſe ſeiner fleißigen und geſchickten Hände 
nur noch durch jeine Vermittlung an den Verbraucher abſetzen konnte. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts ſehen wir hauptſächlich in Preußen, 
aber auch in anderen deutſchen Ländern — von Bundesländern konnte noch 
nicht geſprochen werden — zwei wirtſchaftspolitiſche Anſchauungen mit ein⸗ 
ander ringen. Bald behauptete die mehr konſervative das Feld, die an den 
überkommenen zünftigen Sormen des Handwerks feſthalten und es vor der 
Konkurrenz des Sabrikweſens und des Großhandels beſchützen wollte, bald 
jene andere, die mit dem „wirtſchaftlichen Liberalismus“ oder, ſeinem Ur⸗ 
ſprung nach, mit „mancheſtertum“! bezeichnet zu werden pflegt. In den 
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tung und damit der Grundſatz 
das Handwerk gnadenlos aus⸗ 
ſch und wirk⸗ 
6 erfolgte Gründung 
5, — ein Ereignis, 
eutſchlands bildete. Im Schoße dieſes Bun⸗ 


Jahren 1860 bis 1870 ſiegte die 2 95 a 

i äntten Wettbewerbs, dem m 15 
2 In dieſes Jahrzehnt fällt ein Ereignis, das politi 
ſchaftspolitiſch gleich bedeutſam war: die im Jahre 186 
des Norddeutſchen Bundes unter Sührung Preußen: 
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des entſtand nun am 6. Juni 18 
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Gewerbefreiheit fußte. Alle irgendwie gearteten zünfti = 
gelöſt, . 9251 lediglich als private, 1 charter gen. 
beftehen, die in gar keiner Binſicht einen Se N nduf . 

So fich ſelbſt überlaſſen und der mächtig 5510 uf die Selbsthilfe beſinnen. 
völlig vernachläſſigt, mußte ſich das Handwerk 1 begehren 1 
Und es ift für die Stimmung im damaligen Han na us [6 er l ie 
Idee einer ſolchen genoſſenſchaftlichen Selbſthüle 10 15 0 0 aſſchen Kreis 
ſelbſt kam, ſondern von einem Nichtzünftigen = eee imd Energi 
cer Schulze aus Delihſch b. Leipzig, durch de 


an vielen Orten Preußens genoſſenſchaftliche Vereinigungen von Gewerbe⸗ 
treibenden gegründet wurden. Nicht als ob dieſe Bewegung unabänderliche 
Entwicklungen irgendwie verhindert hätte; aber fie ſtärkte durch genoſſen⸗ 
schaftlichen Zuſammenſchluß, namentlich durch Organiſierung des gewerb⸗ 
lichen Kreditweſens, das Handwerk in feinem ſchweren Kampfe um die Selbſt⸗ 
behauptung — und zwar teilweiſe mit Er olg. 

nach Beendigung des ſiegreichen Krieges 1870/71 machte ſich in Deutſch⸗ 
land ein ungeheuerer klufſchwung geltend, nicht zuletzt durch Zufluß neuer 
Kapitalien aus den fünf Milliarden Kriegsentſchädigung, die der deutſchen 
Wirtschaft zugute kommen ſollten. Dieſe allgemeine Belebung der Wirtſchaft 
verurſachte ihrerſeits jene „Ronjunktur“, die unter der Bezeichnung der 
„Gründerjahre“ bekannt geworden iſt. Es war eine Zeit des ſchrankenloſen 
wirtſchaftlichen Optimismus, einer Unternehmungsluſt, die oft unheimlich 
anmutete und in der Tat, nach manchen Erfolgen großzügiger Unternehmer, 
zu kriſenhaften Erſcheinungen führte, jo daß man wohl oft an das Wort „Wie 
gewonnen, ſo zerronnen“ gemahnt wurde. Das Spekulantentum nahm über⸗ 
hand und viele Exiſtenzen fielen ihm zum Opfer, darunter auch die manch eines 
braven Handwerksmanns, der ſeine Spargroſchen ſkrupelloſen Induſtrierittern 
anvertraute, um ſchnell reich zu werden. Sreilich verhalf der nationale und 
wirtſchaftliche Aufihwung, wie wir an einzelnen Beiſpielen noch ſehen wer⸗ 
den, vielen tüchtigen Handwerkern zu Reichtum und Anjehen; abet das Hand» 
werk als Ganzes war vielleicht doch der letzte der Nutznießer des wirtſchaft⸗ 
lichen Kufſchwungs nach dem Kriege, einer „Proſperität“, die, von einigen 
Schwankungen abgejehen, bis zur Schwelle des 20. Jahrhunderts fortdauerte. 
Denn die Tatsache iſt nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß das Handwerk in den 
letzten drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts faſt auf allen Gebieten zurück⸗ 
gedrängt wurde, zurückgedrängt von der machtvoll ſich entwickelnden Indu⸗ 
ſtrie, die auch die handwerkliche Erzeugung in Abhängigkeit von ihrem Kapital, 
von ihrer überlegenen Technik und ihren Vertriebsorganiſationen zu bringen 
verſtanden hatte. 

Der ſchwere Kampf ums Dajein, in dem ſich das deutſche Handwerk be⸗ 
fand, läßt es erklärlich erſcheinen, daß es ſich immer wieder gegen die Ge⸗ 
werbefreiheit ſtemmte und es an Angriffen gegen ſie niemals fehlen ließ. Die 
verſchiedenen Regierungen, namentlich die preußiſche, hatten einen ſchweren 
Stand. Einerſeits verkannte man nicht die Notwendigkeit, das Handwerk zu 
ſchützen, da man es keineswegs auf den Kusſterbeſtand zu ſetzen gewillt war! 
andererſeits herrſchte, infolge der ans Wunderbare grenzenden Entwicklung 
der Induſtrie, ganz entſchieden die liberale, um nicht zu ſagen, die liberaliſtiſche 
Wirtſchaftsauffaſſung vor. Es iſt deshalb um ſo mehr anzuerkennen, daß die 
Bemühungen des Handwerks doch noch dazu führen ſollten, daß die preußiſche 
Regierung ſich zu weitgehenden Einſchränkungen der Gewerbefreiheit ver“ 
ſtand. Beſonders wertvoll war für das deutſche handwerk, daß Bismarck dem 


256 


jati enüber- 
bedanken einer ftrafient Innungsorganiſation ſehr wohlwollend geg 
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kergeſetz miebergele! I 
ohne weiteres feſtſtellen, daß alle Propgeseiengft überlebt und 
leber, die das ganze Handwerksweſen © 118 Bogen au i 
nicht mehr daſeinsberechtigt in Bauſch 11 85 abes ſahen 15 
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gemäße Sormen ein und fand darüber hinaus durch die Fortſchritte der Tech⸗ 
nit neue Betätigungsmöglichkeiten. Beſonders wichtig war aber die verbeſſerte 
und geſteigerte Ausbildung durch zahlreiche Sachſchulen, die den jungen 
Handwerker ganz anders und viel beſſer als bis dahin für die ſeiner harrenden 
Aufgaben ausrüſteten. Dieſe Aufgaben haben ſich inzwiſchen durch die politi⸗ 
ſche und wirtſchaftliche Blüte des Vorkriegsdeutſchland mit feinem Außen⸗ 
handel, mit ſeinen Kolonien, mit ſeiner wohlhabenden, ſtark wachſenden 
Bevölkerung zum Teil ſehr erweitert. Denn ganz neue Zweige erſchloſſen 
ſich dem Handwerk, wobei wir nur auf die Gas⸗ und Elektroinſtalla⸗ 
tion und auf den Auftrieb des Kunſthandwerks verweilen. Schließ⸗ 
lich muß noch der Erfindung des Kleinmotors gedacht werden, der dem 
modernen Handwerker auf vielen Gebieten ein treuer und unentbehrlicher 
Helfer geworden war. „Der Kleinmotor erstattete in der Tat dem Hand⸗ 
werk einiges von dem zurück, was ihm die Dampfmaſchine genommen hatte“ 
(Wernet). 

Wir unterbrechen die weitere Betrachtung des organiſatoriſchen Aufbaues 
des deutſchen Handwerks, um unſere klufmerkſamkeit einem Handwerfertypus 
zuzuwenden, wie er nur im Zeitalter der Induſtrie und des Verkehrs ent⸗ 
ſtehen konnte, ja allem Anjchein nach entſtehen mußte. Die Technik näm⸗ 
lich allein konnte eine ſtattliche Reihe von Perjönlichteiten mitten aus dem 
Handwerk bis zur Höhe von Erfindern und Wirtſchaftsführern heben. Das 
Handwerk hat allen Grund und alles Recht, dieſe Männer zu den Seinigen 
zu zählen und auf ſie ſtolz zu ſein. An ihnen erweiſt ſich die Wahrheit des 
Dichterwortes: „Höchſtes Glück der Menſchenkinder iſt doch die perſönlichkeit“ 
(Goethe). Aber daß das handwerk überhaupt imſtande, ja berufen 
war, ein Nährboden für ſolche Begabungen zu fein, das allein 
beweiſt ſchon ſeine ungebrochene Sebenskraft und ſein Daſeins⸗ 
recht, allen schwierigkeiten und Strukturwandlungen zum Crotz. 


Große Männer des Handwerks im 19. Jahrhundert 


Wir nennen vorab zwei ſchlichte Männer aus Tirol und aus dem Salz⸗ 
burgiſchen, von denen der eine, Joſeph Maderſperger (geb. 8. Oktober 
1768 im Grenzſtädtchen Kufftein, geſt. 2. Oktober 1850 in Wien), der un 
beſtrittene Erfinder der Rähmaſchine iſt, während der andere, Peter 
Mitterhofer (geb. 20. September 1822 in Partſchins a. d. Etsch, geſt. ebendort 
27. Auguft 1895), die Schreibmaſchine erfand. Maderſperger empfand 
als Schneidergeſelle alltäglich die techniſche Unzulänglichkeit feiner Hantierung 
und kam jo auf den Gedanken, die Bewegung der nähenden Band maſchinell 
nachzuahmen. Das hört ſich für uns Heutige fo leicht an, bedeutete aber da⸗ 
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mals eine schlechterdings geniale Cöſung eines techniſchen Problems durch 
einen einfachen Handwerker. Es iſt nicht ohne Reiz zu leſen, wie die Offent⸗ 
lichkeit mit der neuen Erfindung bekannt gemacht wurde. So ſchreibt die 
Frankfurter Oberpoſtamtszeitung am 15. Mai 1815. „Dem zu Wien 
anſäſſigen Schneidermeiſter Joſeph Maderſperger, aus Tirol gebürtig, it es 
durch Nachdenken und wiederholte Verſuche gelungen, eine ebenſo finmzeiche 
als nützliche Maſchine zu erfinden, durch deren hilfe alle Arten von Mäharbeiten 
mit einer Schnelligkeit, Genauigkeit und Sertigkeit Zuſtande gebracht werden, 
die durch Menſchenhände nicht zu erreichen find." Es war wieder der En 
der auf den Gedanken kam, die Arbeit des Weberſchifſchens nachzuahmen, 19 
Schneider, der in fortwährender Verbindung mit den Webern ſtand. en 55 
alſo, daß Maderſperger zu den Erfindern gehörte, die durch 1 8 eob⸗ 
achten techniſcher Vorgänge in ihrer unmittelbaren Umgebung zur Cöſung 
einer zuerſt vielleicht unlösbar ſcheinenden Aufgabe gelangten. 1 

Der Südtiroler Peter Mitterhofer ſtammt aus dem 1 9 9 55 
handwerk; feine Erfindungsgabe wurzelt in dem Baſteltrieb der 0 705 
Jugend; wie er aber gerade auf die Zdee kam, eine e ä 1 
ſtruieren, iſt unbekannt. Catſache iſt, daß ſeine Schreibmaschine 10 11 
dem „Zentralſuſtem“, bei dem jeder Buchſtabe Beim Taftenen! 455 ie 
und dieſelbe Stelle ſprang, — vollkommen unabhängig von a 115 1 0 197 55 
gleicher Richtung laufenden Verſuchen, alſo ganz a © ale 
Die Geſchichte ſeiner Erfindung iſt voller Tragit; die Srüdh e Se aber 
ſondern amerikaniſche Kapitaliſten. Es Tann nämlich 1 1 0 e 
liegen, daß der Amerikaner Charles Glidden, der 15 nad) 
dierte, Mitterhofers Maſchine kennen gelernt und, 191 im. 0 85 11 1 
ihr Prinzip gemeinſam mit den Buchdruckern Sholes a 11 
Modell verwertete, das in der Solge ſich zum berühmten Rem 195 19 0 
Writer entwickelte. Der Erfinder ſelbſt aber ſtarb gänzlich 110 Sail 
niemand gewürdigt. — Mit werden nn noch einen ganz a 
im Derlaufe unſerer Darſtellung kennen lernen. . 

Das 1 verzeichnet im 19. Sobchunder dero 
Erfindungen, die beide von Handwerkern gemacht wurden. 105 1 08 
(geb. am 17. April 1774 zu Eisleben, geſt. am 17. Januar | r Buchdrucker 
bei Würzburg), als Setzer und Drucker in der großen e ed 
von Breitkopf & Härtel ausgebildet und 1794 in aller 95 rd vamaſchine, 
geſprochen, ſchenkte der Kulturwelt die erſte en b bergeſelt Werden 
die allerdings nicht in Deutſchland, ſondern in Eng 1 5 erfolgte ihre 
mußte. Sie wurde ganz im füllen hergeftellt, ebenſo ge Diefe Geheimbal 
Montierung in einem verſchloſſenen Raum der le . Unwillen der ar. 
tung hatte ihren guten Grund: man fürchtete nämlich 0 wesen und damit 
beiterſchaft, da die neue Maſchine allerdings 16 Kandp 
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32 Druder Überflüfig machte. In der Nacht zum 29. Hoember 1814 gel Pr 
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zum erſten Male das Wunderbare: die ganze Auflage der Zeitung wurde in 
einigen Nachtstunden anstandslos heruntergedruckt. Der Leitartikel dieſer 
nummer verkündete ſtolz: „Unſere heutige Zeitung führt dem Publikum die 
größte Verbeſſerung vor, welche die Buchdruckerkunſt ſeit ihrer Erfindung 
erfahren hat.“ 

Die zweite wichtige Erfindung verdankt die Buchdruckerkunſt der ganzen 
welt Ottmar Mergenthaler, einem Sprößling des ſchwäbiſch⸗alemaniſchen 
Stammes, der ſo viele geniale Männer hervorgebracht hatte. Ottmar Mergen⸗ 
thaler (geb. im kleinen Dorfe Hachtel b. Mergentheim am 11. Mai 1854, geft. 
noch jung, am 28. Oktober 1899 in Baltimore), der Erfinder der Lino⸗ 
tupe⸗Setzmaſchine, die ganze Zeilen gießt, begann ſeine Handwerkerlauf⸗ 
bahn als Uhrmacherlehrling. Es iſt nicht unintereſſant, wie er ſeinen Dank 
dieſer handwerklichen Vorbildung in feinen Lebenserinnerungen ſelbſt be⸗ 
kundet: „Durch den Uhrmacherberuf wurde ich vor allem zur Genauigkeit 
geführt. Ich lernte, eine Seder bis zur äußerſten Seinheit abhärten und Be⸗ 
ſtandteile von Metallegierungen aufs feinſte zuſammenzuſtellen. Ich gewann 
die Sicherheit, feinſte zähne auszuſchneiden, Stifte anzufertigen und Edel⸗ 
ſteine mit ruhigem, gleichmäßigem Druck zu bohren. Ich erkannte, daß, wenn 
eine Uhr genau gehen ſollte, der Mechanismus als ein Ganzes betrachtet 
werden mußte. Jedes neu Hinzugefügte mußte mit den anderen Teilen har⸗ 
monieren, um ein Ganzes zu bilden, das im einzelnen vollkommen iſt, und 
bei dem doch alles ineinander greift.“ — Aud) dieſe Erfindung kam in Amerika 
zur Welt. 

Wer hätte noch nie von der Spektralanalyſe oder von den „Fraun 
hoferſchen Linien“ gehört? — Ihre Entdeckung verdankt die Wiſſenſchaft 
dem großen deutſchen Optiker Joſeph (von) Sraunhofer, der als Sohn 
eines armen Glaſermeiſters am 6. März 1787 in Straubing (Bauern) geboren 
wurde. Er erlernte das väterliche Gewerbe, kam dann zu einem Glasſchleifer 
in die Lehre, die er fünf Jahre durchhalten mußte, und dann als „optiſcher 
Zögling“ in das „mathematiſch⸗mechaniſche Inſtitut“ von Reichenbach, 
Utzſchneider & Liebherr. Er machte ji in kurzer Zeit unentbehrlich und 
wurde bald die Seele des ganzen Betriebes. Kein Geringerer als der große 
Mathematiker K. S. Gauß bewunderte die von ihm geleiſtete techniſche und 
wiſſenſchaftliche Arbeit, die ihm die — allerdings nur außerordentliche 
Mmitgliedſchaft der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften eintrug, da die 
Großkophtas der offiziellen Wiſſenſchaft ihm die ordentliche nicht gönnten. 
Es klingt wie Hohn, daß im Jahre 1811 der Berliner Geſchichtsprofeſſot 
S. Rühs den freundſchaftlichen Perkehr mit Sraunhofer urplötzlich abbrach. 
als er erfuhr, daß der geniale Mann — keine Univerſitätsbildung hatte, und 
daß er — wie ſchrecklich — kein Abitur gemacht hatte. Dafür rief ihm Johann 
wolfgang von Goethe in einem Crauergeſang nach ſeinem am 7. Juni 
1826 erfolgten Tode die herrlichen Worte nach: 
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„Die Welt verdankt ihm, was et fie gelehrt. 
Schon längſt verbreitet ſich in ganzen Scharen 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend.“ 5 
Mit der Entwicklung der deutſchen Foko motive ſind zwei Namen 
verknüpft. Auguft Borſig (geb. zu Breslau am 25. Juni 1804, geſt. in 
Berlin am 7. Juli 1854) und Beinrich Ehrhardt. Borjig, ein Soldaten 
kind, beſuchte im Winter die „Königliche Kunſt⸗ Bau⸗ und Handwerterfchule 
in Breslau, während er in den Sommermonaten das väterliche Handwerk die 
Zimmermannsarbeit, praktisch erlernte. Dann wandte ſich der 19jährige 
Zimmergeſelle allerdings dem Maſchinenbaufach zu. Es iſt nun für ſeine = 
wicklung unmittelbar aus dem Handwerk heraus bezeichnend, daß er 18; 
feine Studien am Berliner „Königlichen Gewerbeinftitut beſchloß, um — 
nochmals Lehrling zu werden. Schon nach einem Jahr war dieſer n 
ling ſo ſelbſtändig, daß er eine Dampfmaſchine allein e 1 
Laufe feiner Laufbahn als Eiſengießer ſah er mit ſicherem Gefühl ie a 
wicklung des Eiſenbahnverkehrs voraus, und es gelang ihm, mit der ek 
Eiſenbahnverwaltung in Verbindung zu kommen. Sein 9 
nun, die engliſche Konkurrenz, die damals faſt auschließlich er ns 
Eijenbahn Lokomotiven lieferte, aus dem Selde zu ſchlagen. 4201 a 15 
motive beſtand ihre probefahrt am 24. Juli 1841, und damit 19 8 ne 
Schritt zur Begründung einer neuen deutſchen Industrie, 1 85 50 0 119 
die Welt erobern ſollte. Am 25. März 1854 konnte Auguft Borfig, er el ere 
Zimmergeſelle, ſtolz und befriedigt die Herſtellung feiner fünfhun 
Lokomotive feiern! 
ee ein Schuhmacherfohn (geb. am S. 0 
in Barr bei Straßburg, geſt. am 14. Dezember 1878 zu SEN m 1 
zweite Pionier des Lokomotivbaues angeſprochen en SE 1 15 
Knaben ging urſprünglich eigentlich nicht jehe hoch: er = 1 de 
tiger Zeugſchmied“ werden. Rach langer Wanderſchaft kehr 10 1 0 
ganz zunftgerecht in Chemnitz in der Herberge ber Sale 8 Saen 
ahnen, daß in dieſer Stadt ſein ſteiler Kufſtieg Kanne . wobel er ver⸗ 
geworden, begann er Baumwollſpinnmaſchinen Ken en 9160 885 
ſchiedene belangreiche Erfindungen machte. Auch fein a ae 1918 
ſigs, Deutſchland von England unabhängig zu machen. 15 5 ara 
im Revolutionsjahr — erfolgte die Abnahme und 1 11 5 8 
mannſchen Cokomotive auf den Namen „Glück auf! Un an 9. Apr 1858 
ganzen Belegſchaft erfolgte ihr Abtransport nach i hundert taufen. 
konnte er ſchon feine hundertſte Maſchine auf den Bun eg 
Einer der erſten Pioniere det V i e 
Ludwig Auguft Riedinger (geb. 18. November 1 2 
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Heilbronn, get. 18. April 1879 in Augsburg). Urſprünglich Schreiner und 
Modelltiſchler bewies er als Direktor der mechaniſchen Baumwoll-Spinnerei 
und Weberei in Augsburg in den Revolutionsjahren 1848—49 feinen guten 
Einfluß auf die Urbeiterſchaft und hielt fie von unüberlegten Schritten ab. Es 
genügte ihm nicht, die politiſche Einſtellung feiner Mitarbeiter im Sinne der 
Ablehnung des Klaſſenkampfes zu beeinfluſſen; durch poſitive Ceiſtungen und 
Maßnahmen feſtigte er ihr Dertrauen und ihre Verbundenheit mit der Werks⸗ 
leitung. So gründete er eine Penſionskaſſe für alle Arbeiter, die ſo vorbildlich 
war, daß auf Deranlajjung König Maximilians von Bayern von nun ab 
weitere Sabrikkonzeſſionen von der Errichtung ähnlicher Anſtalten abhängig 
gemacht werden ſollten. — Seine größte Bedeutung erlangte Riedinger, als 
man ſich an ihn wegen der Verwertung des Holzgaſes zu Beleuchtungszwecken 
wandte, — ein Verfahren, das der berühmte Hugieniker Max petten⸗ 
koffer in München ausgearbeitet hatte. Riedinger widmete ſich ganz feiner 
neuen, zukunftsvollen Aufgabe, — der Errichtung von holzgasanſtalten 
in verſchiedenen Städten. Da er mit der Qualität der Waren, die er für ſeine 
Gasanſtalten brauchte, nicht recht zufrieden war, gründete er eine eigene 
„Maſchinen⸗ und Bronzewarenfabrik C. A. Riedinger“. — Seine beſondere 
Vorliebe gehörte der Baukunst. So ließ er das alte Imhoſſſche haus in flugs⸗ 
burg niederreißen und errichtete an feiner Stelle das palaſtartige Riedinger⸗ 
haus“ in reinſtem Renaiſſanceſtil, das er, in treuer Pflege Augsburger Tradi⸗ 
tion, mit Sresken des heimiſchen Malers Dölſcher ausſchmücken ließ. Dann 
baute er den berühmten Gaſthof „Zu den drei Mohren“ Ende der ſiebziger 
Jahre zu einem ganz modernen Prachthotel um. Als er ſtarb, berichtete die 
Preife: „So von der Liebe des Volkes getragen wird nur der allgeliebte Sürft 
eines glücklichen Landes.” 

Einer der genialſten Pioniere der Elektrotechnik war unbeſtritten Johann 
Siegmund Schuckert (geb. 18. Oktober 1848 zu Nürnberg, geſt. daſelbſt 
17. September 1895). Sohn eines armen Büttnermeiſters wollte er, wie ſein 
Vater, handwerker werden. Er wurde denn auch Mechaniker, arbeitete fleißig 
in der Werkſtatt feines Meiſters Heller und griff, ganz zunftmäßig, nach dem 
Wanderſtab, um dann, nach mehreren Geſellenjahren in verſchiedenen Be⸗ 
trieben, feiner Sehnſucht nach Amerika, dem gelobten Land der Technit, zu 
folgen, wo er gerade an die rechte Stelle, zu Thomas Alva Ediſon ge⸗ 
langte. Sein Entſchluß, in Amerika zu bleiben, ſtand fo feſt, daß er nach einem 
vierjährigen Aufenthalt ſogar das Staatsbürgerrecht erwarb; aber ein ge⸗ 
legentlicher Beſuch in der Heimat erwies ſich durch den Einfluß der Mutter 
und der Sreunde als wirkſam genug, ihn zum Bleiben zu veranlaſſen. Er kam 
bald dazu, die Probleme der Dynamos und der elektriſchen Lichterzeu? 
gung immer eingehender zu ſtudieren. Mit ſeinen Bogenlampen erzielte er 
überall durchſchlagende Erfolge. — Eine Aufgabe ergab ſich aus der anderen 
und wurde mit nie ermüdender Tatkraft angepackt. Jetzt hieß die Lojung: 
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Kraftzentren bauen! Wie Riedinger auf dem Gebiete der Gaserzeugung, 
16 5 Schuckert an die Errichtung elektriſcher Zentralen für die e 
gung ganzer Städte. Im Laufe von elf Jahren errichtete er an die 120 55 
tralen nicht nur im eigenen Vaterland, ſondern auch im Auslande. 5 0 
profeſſor Munters Idee verfertigte er Hohlſpiegel aus Glas 10 a 
eines paraboliſch geführten Schleifzeugs. Nach manch einem ae g 10 15 
ihm endlich der erſtrebte tadelloſe Schliff, und damit war der erſte brau 1 05 
Scheinwerfer geſchaffen! Bei einer Dorführung eines ſolchen 1 
ging werner von siemens auf Schuckert zu, ſchüttelte ihm 5 jeidei 
und rief die ſumboliſch anmutenden Worte aus: „Siemens eugt 11 55 
Schuckert!“ Die freilich erſt nach Schuckerts Code erfolgte en 5 85 
beiden berühmten Namen in der e er 
ie Derwirklichung jener ſumboliſchen Geſte. 5 # 

e 1 920 wenn allabendlich in in 15 
in den kleinſten Dörfern, in Paläften wie in den 2 88 0 1 a 
zähligen Glühbirnen aufleuchten? wer denkt da an den deut] gend elt e 
und Optiker heinrich Goebel aus Springe im Be 119 11 7 
nicht vielmehr als ausgemacht, daß die Welt die Be ei See 
als Ediſon zu verdanken hat? Und doch wurde — e 11 915 
ſche Gerichte haben es in letztet Inſtanz ausgeſprochen 1 8 1 
ſpendende Glühbirne von einem e st 16875 
von Heinrich Goebel erfunden und hergeſte! 1 
(geb. am 20. April 1818, geſt am 16. De 11 e 
feine Erfindung im Jahre 1854. Ein Zufall — wie bei io mente fand er, dach 
kam auch ihm zu Hilfe. Während ſeiner zahlreichen Exp Spchteſtodes ner 
ein Stück Bambushoß, das einmal in der zwinge en Ti war, Davon 
kohlt war, einen guten Stromleiter abgab, daß 0 167 1 
eine dünne Safer abzuſpalten, die ſich zur hellen 5 fe eines Baromelers 
elektriſche Strom fie durchdrang. Kun ſtellte er mit Bil inden e zeigte fi 
einen luftleeren Raum her und ließ dieſe Saſer Bun aa 55 5 
daß fie eine ziemliche Lebensdauer erwies 77 eine Seit 
ſonderer Tragweite: denn damit waren — 
Grundbedingungen für eine brau 
lie Edifon, — aber erſt 9 5 vo 2 
anfertigte. So war, wie bei der von e! 2 9 8 
8 auch diesmal Amerita der Nutznießer 5 9 

en Erfindung! 5 war es vor 
15 95 eines kleinen Uhrmachers aus nn fie im Nürn- 
behalten, die große Tradition det deutſchen se 9950 ſortzleben und zu 
berg des 15. und 16. Jahrhunderts kennen gelernt h 0 5 ber Derftätte des 
erneuern. Ferdinand (von) Miller erlernte en unberechtigter Dor- 
Meisters Streißel zu München die Goldſchmiederei. 5 


alle 
und zwar ſchon 18541 ! 
ichbare Kohlenfadenlampe e 1 25 
lles Dierteljahrhundert ſpäter! 


dwerker erfundenen 
em ee nialen deut⸗ 


wurf der Lüge, mit dem der Lehrherr dem Knaben Unrecht getan hatte, 
veranlaßte den Jungen, die Lehre zu verlaſſen und zu feinem Onkel zu gehen, 
der, darüber gar nicht erfreut, den Neffen kurzerhand als Handlanger in ſeine 
Gießerei ſteckte. Doch nicht für lange. Er fand wieder eine Lehrlingsſtelle in 
der Goldſchmiedewerkſtatt des Meifters Mauerhofer am Sraunplatz in Mün⸗ 
chen, in der er fünf volle Jahre ausharrte. Ein erſter Preis in der Seiertags⸗ 
ſchule veranlaßte ſeinen geſtrengen Oheim, ihm die Stelle eines Ziſeleurs in 
ſeiner Gießerei anzubieten. Miller griff mit beiden händen zu, — und damit 
waren die Würfel gefallen, die Entſcheidung über ſeine Zukunft gefällt. Don 
jetzt ab datiert fein ununterbrochener Aufitieg als Gießer, eine Laufbahn mit 
allen ihren Sreuden und Enttäuſchungen, aber ſchließlich mit vollem Gelingen. 
Aus ſeiner Werkſtatt ging die „Bavaria“ in München, ging die berühmte 
„Quadriga“ für das Brandenburger Tor in Berlin hervor. Für Amerika 
goß er das Reiterjtandbild Waſhingtons; in faſt 70 deutſchen Städten finden 
wir Denkmäler, Brunnen und Statuen aus der Millerſchen Gießerei, und 
152 Denkmäler ſtehen im ganzen Huslande! Er wurde mit allerlei Ehrungen 
überhäuft, auch geadelt; und kannte doch keinen höheren Adel als den der 
Arbeit, des Handwerks. Don ihm wurde der bayerijche „Verein zur Ausbildung 
der Gewerbe“ ins Leben gerufen, deſſen vorgezeichneter Zweckwar: wie einſt 
Kunft und handwerk zuſammenzuführen. Er fühlte ſich zeit ſeines 
Lebens als Handwerker, als Erbe der Blütezeit von Nürnberg und Augsburg. 
Aus Anlaß der Eröffnung des Münchener Kunjtgewerbehaufes hielt er eine 
Rede, die den ganzen Mann ſo ſcharf beleuchtet, die ſeine Ciebe und ſein 
innerſtes Verhältnis zum Handwerk fo prachtvoll kennzeichnet, daß wir einige 
Sätze aus ihr wiedergeben wollen. Er ſagte unter anderem: „Meine Herren! 
Die Arbeiten, die ich ſpeziell am beſten zu beurteilen weiß und in Paris ge⸗ 
ſehen habe, die der Goldſchmiede, Bronze⸗ und Eiſengießer, Holz⸗ und Elfen⸗ 
beinſchneider uſw. ſind in vielen Fällen wunderbar ſchön — aber Größeres, 
Schöneres haben doch unſere deutſchen Meiſter — ein Peter Diſcher, ein 
Jamnitzer und andere geleiſtet; ſie ſind auch jetzt noch nicht erreicht.“ Als 
Landtags- und Reichstagsabgeordneter ſetzte er ſich für den Schutz des deut⸗ 
ſchen Handwerks gegenüber dem Ausland ein und ſprach die folgenden gol; 
denen Worte: „Wenn ein Deutſcher, gerade in den Geſellſchaftsklaſſen, die 
meiner Meinung nach berufen wären, die Kunſtinduſtrie zu unterſtützen, noch 
mit Vergnügen und mit Befriedigung Sachen zeigt: ‚jeht, dieſe ſchönen Ar 
beiten, ſie ſind direkt von Paris bezogen‘, — jo überkommt mich immer die 
Schamröte, — ich beneide den, der es noch erlebt, daß der Deutſche mit 
Stolz ſagt, alles, womit ich mein haus geſchmückt habe, aber 
auch meine Wohnung und meine Frau, iſt deutſche Arbeit.” 
Zwei Waffenſchmiede Deutſchlands erſtanden in den beiden aus Weſtfalen 
und aus Thüringen ſtammenden männern des Handwerks und der Technik; 
Alfred Krupp (geboren am 26. April 1812 in Alteneſſen, geſtorben am 
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14. Juli 1887 in Eſſen) und Heinrich Ehrhardt (geboren am 17. November 
1840 in Zella St. Blaſii „am Hochwald“). Ganz beiſpiellos iſt die Laufbahn 
Krupps, dem im Alter von kaum 14 Jahren das Erbe feines Vaters, Sriedrich 
Krupp: das Geheimnis der Kruppſtahlerzeugung, überantwortet wurde. Der 
vater, der ſeinen Tod vorausfah, nahm den Jungen aus der LCateinſchule, um 
ihn noch ſelbſt in die Methode der Edelſtahlerzergung einzuführen. Und es 
war gut fo. Denn in den nun folgenden ſchweren Jahren mußte ſich Alfred 
Krupp, halb noch ein Kind, in der Tiegelherſtellung und in der Beſchickung des 
Ofens, wenn Not am Mann wat, ſelbſt betätigen. Immer größere Blöcke 
wurden hergeſtellt. Im Jahre 1832 gelang erſtmalig ein ſolcher aus vier 
Liegeln von 150 Pfund und 1865 wurde im Beiſein des belgiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsminiſters ein ſolcher aus 848 Ciegeln im Gewicht von 48 750 
Pfund hergeſtellt, dem raſch ein Block von 105 000 Pfund aus 1600 Tiegeln 
folgte! 1844 geſchah der erſte wichtige Schritt auf dem Wege zum künftigen 
„KRanonenkönig“, nachdem ihm ſchon ein Jahr früher die Herſtellung hohl⸗ 
geſchliffener Gewehrläufe gelang. Alfred Krupp na 

lich in die Hand. Er ſchmiedete eigenhändig einig 

in kaltem Zuftande krumm und wieder gerade ftrei 

ſchinenfabriken verſandte zum Beweis für die Zähi 

ſeines Gußſtahls. — Auf der Londoner Weltausſtellung wurd 

ein Sechspfünder⸗Geſchütz aufgeſtellt, das Krupp dem Rönig Sriedrich 
wilhelm von Preußen als Geſchenk anbot, der es als ein „wahres Kunſt⸗ 
werk“ bezeichnete. Es wurde dem Berliner Zeughauſe überwieſen, wo es noch 
heute ſteht; 1852 ſah es der Prinz von Preußen, der nachmalige Kaiſer Wil⸗ 
helm I., zu Deutz und war ſo begeiſtert, daß er ausrief: „Dieſes Genie, den 
Herrn Krupp, muß ich kennenlernen!“ Im Juni 1855 erfolgte denn 
auch ſein erſter Beſuch in Eſſen. — Es iſt natürlich nicht möglich, im Rahmen 


dieſer kurzen Uberſicht auch nur annähernd die ſteile Kurve der Krupp'ſchen 
en, daß das Krupp“ 


Erfolge zu zeichnen. Es mag genügen, wenn wir erwähn 
ſtahlgeſchütz im Deutſch⸗Sranzö e ſich fo ſehr bewährt hatte, daß 
Napoleon III. in einer Untertei (m I. unter vier Augen 
geſtand: „Die preußiſche Artilleri 
hätten unſerem Seuer n Krupp und jei 
men ſind denn auch die 

Heinrich Eh macherfamilie. 
Schon der Grobe geweſen, 
verarmte aber bald. Dem Enkel war 


Ehren zu bringen. 

ſchen Better ſeine 

wobei er aber, wie er 
mit einer kleinen Rolzſchre 


Erfolg. Und es war gut jo. Denn nun mußte er wandern und kam nach 
mancherlei Sahrten in die Stadt ſeiner eigentlichen Beſtimmung, nach Chem⸗ 
nitz, dieſer Hochburg der Technik, und zwar zu heinrich Hartmann, der ſeine 
Gaben und ſein ſtrebſames Weſen raſch erkannte. Bei Hartmann wurde damals 
die Sabrikation ganz großer Kanonenziehbänte für franzöſiſche und ruſſiſche 
Arſenale aufgenommen — das war für Ehrhardts Entwicklung von unſchätz⸗ 
barer Bedeutung. Den größten Erfolg ſeines Cebens brachte ihm die Erfin⸗ 
dung des Kohrrücklaufgeſchützes. Sie machte ihn zum Kanonenfabri⸗ 
kanten und zum Konkurrenten Krupps. Allein dieſe reife Sucht fiel dem geni⸗ 
alen Mann nicht etwa mühelos in den Schoß. Zehn Jahre währte ſein Kampf 
gegen allerlei unſachliche Widerſtände, Doreingenommenbeiten und Bequem⸗ 
lichkeiten. Der Prophet galt eben nicht in feinem Daterlande. Dagegen beſtellte 
England für den Burenkrieg 20 Batterien, und der Kriegsminiſter Brodrick 
teilte am 4. März 1902 im Unterhauſe mit: „Die Leiſtungen der in Deutſch⸗ 
land erworbenen Geſchütze ſind bewundernswert.“ Aber der Vorſitzende der 
Artillerie⸗Prüfungskommiſſion in Berlin erklärte allen Vorſchlägen gegenüber: 
„Wir denken ja gar nicht daran! Das Rohrücklaufgeſchütz iſt ja keine Kriegs- 
und Wehrwaffe!“ Während der nun folgenden Schießübungen allerdings trat 
ein vollkommener Stimmungsumſchwung ein, und das allgemeine Urteil 
lautete: „Das Rohrrücklaufgeſchütz muß kommen! Die Sache läßt ſich nicht 
mehr aufhalten.“ Doch dauerte es noch bis 1906, bis ſich Ehrhardts Geſchütz 
endlich völlig durchſetzen konnte. 

Dem dichterpaar Goethe-Schiller in der deutſchen Literatur entſpricht das 
Paar Gottlieb daimler (18541900) und Carl Benz (18441929) in 
der Automobiltechnik. Urſprünglich zum väterlichen Beruf des Bäckers be 
ſtimmt, entſchied ſich Gottlieb Daimler für Mechanik. Und jo tat ihn fein 
Vater bei einem Büchſenmeiſter in die Lehre. Allzuviel „Mechanik“ gab es 
freilich bei ſeinem erſten Meiſter nicht zu lernen. Doch blieb er bei der Stange 
und verfertigte denn auch ein prächtiges, ja berühmt gewordenes Geſellen⸗ 
ſtück: zwei doppelläufige Piſtolen mit Stahlbeſchlägen und fein ziſelierten Grif⸗ 
fen aus Nußbaumholz. Mit ſeinem nächſten Meifter überſiedelte er als Geſelle 
nach Stuttgart. Dieſer Wechſel des Cebensraumes ſollte für ſeine weitere Ent⸗ 
wicklung recht bedeutungsvoll werden. Mit Hilfe einiger Stipendien konnte er 
nach England reifen, wo er in den weltberühmten Fabriken von Whitworth 
in Coventry und Rudge in Birmingham arbeitete. Nach Deutſchland zurüd- 
gekehrt kam er mit Wilhelm Maybach in Berührung, mit dem ihn eine 
Sreundſchaft fürs Leben verbinden ſollte. — Nach einer Reiſe durch Rußland, 
wo er namentlich die ausgedehnten Petroleumfelder amKajpijchen Meer beſucht 
hatte, wobei er die ungeheuren Möglichkeiten der Benzinerzeugung erkannte, 
widmete er ſich in Gemeinſchaft mit Maybach mit verbiſſener Energie der 
Entwicklung des Kraftwagenmotors. Und eines Tages war das Ziel erreicht: 
der erſte ſchnellaufende, leichte Derbrennungsmotor war da! Daimler ſelbſt 
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erzählte darüber: „Es war ein langer Weg, brauchte unendliche verſuche und 

die unabläſſige, zielbewußte Alrbeit des praktiſch erfahrenen Ingenieurs, um 
trotz der anfänglich gänzlich abſchreckenden Reſultate bei den Verſuchen mit 
der freien Zündung nicht zu erlahmen, bis durch beharrliche Fortſetzung der 
Derfuche, Abänderung der Formen und Dimenſionen des verbrennung“ 
raumes, Änderung der Gemiſchladung uso. annehmbare und endlich 1 1 
ſich gleichbleibende diagramme gewonnen wurden und damit die win 
von der Durchführbarkeit meiner ungeſteuerten Zündung feſtgeſtellt EN i 
geſteckte Ziel erreicht war.“ Was bei dieſem Rückblick des N 

fällt, das iſt die abſolute Wertſchätzung der handwer er 5 AN 
ſelbſtgewonnenen Erfahrung, die er als unerläßliche w 15 
erkannt hat. 1885 iſt das Geburtsjahr des Daimlerſchen Ban es = 
Erfindung, die in ihrer Bedeutung keineswegs ſofort exfan an 15 6 
der Erfinder klagte: Man hat mir meine beſte Sache liegen 1 En 
iſt unmöglich, alle, oder auch nur die wichtigsten Stadien des Sieg ie 
ſchildern, den Daimlers Erfindungen in der ganzen, Welt ae 
Bier ſei nur erwähnt, daß, als 1894 in dem erſten 1 90 175 
das die Pariſer Zeitung „Petit Journal“ veranftaltete, a 19 5 1 1 5 
von Kraftfahrzeugen um die Palme des Sieges ſtritten, nn 1 9 
wagen über alle Mitbewerber ſiegte, obwohl ſein Wag. 

u Rennzwecken erbaut war. 5 9 1 
5 Cine rene Cat von unermeßlicher Tragweite 11 11905 75 
leiſtung von Carl Benz, eines Mannes, deſſen 0 5 den de 
boß geſtanden hatten. Immer gilt ſein Stolz ſeiner he u 
wert, aus dem er alle Kraft und alle Begabung zu 17 0 Dorſcchmiede. 
Stammbaum hat ſeinen Wurzelboden in der jahrhund ae geteilt ale 
Ich ſehe meine Vorfahren in einer langen Linie 1 ne ale 
haben das Schurzfell vorgebunden und den Hammer 
find Schmiede bis herab zum Großvater und De 1 Dre Be 

Das pferdeloſe Sahrzeug ſpielt ſchon in dem kindlich b lan die 
ſtets eine überragende Rolle. Als er, einer der wenig. die Hochſcule bezog, 
unter den Pionieren des Automobilweſens ee heraus tüch⸗ 
erſcheint ihm ihre Werkſtätte, die von einem 5 115 55 Cedeſaal, 
tigen Werkmeiſter geleitet wurde, i bond ging ihm eben 
Der unmittelbare, beifpieihafte Zugriff der 1 ; 
über alles! So lange er lebte und wirkte, 1 1 
umphe, war feine Sorderung, ſein Wahlſpruch, 1 an Handwertl So 
i der Hände Merk AN nr emdeineljäheigen 
verging in einer Lokomotivfabrik die Zeit en 
praxis, die er mit den Worten kennzeichnete: „Die inne, Und dieſe Zulunfts⸗ 
len, aber mit einem hetzen voll mutiger Zukunftspläne 


un 
pläne waren: Ein ſelbſtfahrendes Straßenfahrzeug au 


Sein Ideal durfte aber nicht nur zwei Räder haben, wie die damals gerade 
aufkommenden „Knochenſchüttler“, ſondern deren vier, und zweitens mußte 
die Menſchenkraft durch Maſchinenkraft erſetzt werden. Er ging eifrig an die 
Herſtellung eines neuen Gasmotors, aber es ſollte noch Jahre dauern, bis 
ſeine Motore 1888 einen triumphalen Erfolg errangen. 

Die Srage, ob die eigentliche „Erfindung“ des Automobils in Deutſchland 
Carl Benz oder Gottlieb Daimler zuzuschreiben wäre, wurde oft und bisweilen 
recht hitzig aufgeworfen. Verfolgt man aber im einzelnen den Werdegang 
beider Männer, jo gelangt man ſchließlich zur Überzeugung, daß das Problem 
ziemlich gleichzeitig und unabhängig voneinander — die beiden Männer 
haben ſich ſeltſamerweiſe nie perſönlich getroffen — angepackt und gelöſt 
wurde. Im übrigen mag hier die ausgezeichnete Antwort Goethes einem 
wenig feinfühlenden Ausfrager gegenüber auch gelten, auf deſſen neugierige 
Stage, wer von beiden Dichterfürſten der „größere“ wäre, dieſe rage ſei 
müſſig und die Deutſchen mögen fi wohl damit zufrieden geben, zwei ſolche 
Kerle“ zu beſitzen. 

Unmöglich konnte das Handwerk, das ſolche Männer entſtehen, aus ſeiner 
Mitte, aus feinen Werkſtätten hervorgehen ließ, dem Untergang geweiht ſein. 


4. 
Schlußbetrachtung 


Betrachten wir nach dieſer Abſchweifung die Lage des deutſchen handwerks, 
wie fie ſich etwa im erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts darbietet, jo zeigt 
ſie freilich nicht mehr jenes farbenſatte und frohe Bild wie in ſeiner „Blüte⸗ 
zeit“ — aber auch nicht mehr die Stimmung grau in grau der letzten hundert 
Jahre. Nicht als ob das Handwerk verlorenes Gebiet wiedererobern konnte, 
nicht als ob es ſeinen guten Tag lebte und ſich frei von allen Sorgen fühlte. 
Nein: es mußte feinen Beſitzſtand nach wie vor Schritt um Schritt verteidigen. 
Aber es ſchuf ſich auch eine kraftvolle Organiſation, die ihre Arbeit dort ein⸗ 
ſetzte, wo ſich der Einſatz lohnte. Die 75 Handwerkskammern leiſteten beſon⸗ 
ders auf dem Gebiete des Erziehungs⸗ und prüfungsweſens eine höchſt er⸗ 
ſprießliche kUrbeit, deren Früchte nicht ausbleiben konnten. Der deutſche Qua⸗ 
litätshandwerker ſtand wieder auf einer achtunggebietenden Höhe. Das 
Sachſchulweſen wurde ſuſtematiſch gepflegt, der Ausbau des Innungsweſens 
folgerichtig fortgeſetzt, ſo daß das deutſche Handwerk wieder zu 
einer geſammelten Kraftquelle des Volkes wurde, die auch in 
ſchweren Zeiten ihm von Nutzen werden konnte. 

Und dieſe ſchweren Zeiten ließen leider nicht lange auf ſich 
warten. Der verhängnisvolle Schuß in Sarajewo ſchreckte die Welt im Som⸗ 
mer 1914 jäh auf. Unverſehens ſtand fie in Slammen. Das Deutſche Reich und 
feine Verbündeten waren von einer ganzen Welt von Seinden umringt. 
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es ſich ihrer erwehren, ſo genügten die herrlichen Waffentaten allein 
mußte ihre Weiſe bei der Abwehr mithelfen. Die 5 5 
ſtätten waren ihrer Meiſter und Geſellen beraubt, die mit der waffe in der 
Hand das Vaterland in der Sremde verteidigten. Es iſt bedauerlich, daß uns 
keine genaue Statiſtik über die Beteiligung des Handwerks am Kriege 117 
verfügung ſteht. Sicher iſt nur, daß ſchon 1916 weit über eine ha 9 
Million Meiſter im Selde ſtand, die vielen Geſellen und gelte 
ältere Cehrlinge gar nicht mitgerechnet. Manch ein greiſer mie e 10 
wieder an die Werkbank, aber auch die Meifterin trachtete, nz 111 it 5 
herzen um den Mann draußen, ſo gut ſie es vermochte, in 15 a 
ſpringen. Die Aufgabe der Daheimgebliebenen wurde unendli 


i i de ga = 
ſpruch genommen; beſonders die Induſtrie wure ür die Mili⸗ 
ein⸗ und umgeſtellt. Und nun zeigte fich, daß auch das 10 h 15 
tärverwaltung zu arbeiten bereit und auch im a 15 1 
ich, wie nützlich dt i ant 
li mie nal e es die n e 15 
triebe zu vergeben, de 
Handwerksbetri⸗ 11 15 e 
ie Ciefe⸗ 
andwerkskammern, die 
5 20 zu überwachen, indem fie 


Dieſe Schritte waren um ſo 5150 a i 
handenen Rohſſtoffe ausſchließlich dem fee ele 
der gewöhnliche Sriedensverbrauch, der auch b ie 

Produktion ſicherte, zum größten Teile entfal 95 5 
Regelung zu erreichen, wurde eine Reihe von 5 


11 87 ür Verdingungs⸗ 
det. „Als Zentralorgan arbeitete weiterhin die Hauptſtelle für 


5 ‚fie 
‚tammertag in Hannover 
weſen beim Deutſchen Bandwerks⸗ und Gewerbe 11 Jahren 1915 


vermittelte an die Kammern und ihre De " itonen Mark Diese 
und 1916 Aufträge im Geſamtbetrag von run 0 denn werbene gesidet 
Leistung wurde beträchtlich erweitert, als 1916 bien x 


n aus 5 
wurden, die für rund 440 Millionen Mark an en . gegen eine 
aa den eee 910 beiter in die Heimat zurück, bereit, 
Welt von Seinden kehrte der deutſche Handwe Werkzeug zu vertauſchen, Aber 
die ruhmreich geführte Waffe mit friedlichem Beiege dener wit chaftlich ver 
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wie fah es inzwiſchen in der durch die lange 


wüſteteten Heimat aus? Nicht nur fehlten alle Rohftoffe — das Schlimmſte 
war, daß im Polke ſelbſt ein Krieg aller gegen alle begann. Die politiſche Un⸗ 
einigkeit machte auch vor dem Bereich der handwerksarbeit nicht halt. Es be⸗ 
gannen all die vielen wirtſchaftspolitiſchen Experimente mit deutlich ſoziali⸗ 
ſierenden, ja kommunaliſierenden Tendenzen, die mit ihren Planwirtſchaften 
und Überorganiſationen die Arbeit des Handwerks teils ausſchalteten, teils uns 
endlich erſchwerten. Zahlreiche Gemeindeverwaltungen glaubten Großtaten der 
Sozialpolitik zu verrichten, wenn ſie ſich als Unternehmer betätigten und damit 
viele ſelbſtändige Exiſtenzen erſchwerten oder vernichteten, ohne ſelbſt dabei 
groß Seide zu ſpinnen. Da war es ein Glück daß das Handwerk jo viel Korps⸗ 
geiſt beſaß, und daß in feiner Mitte ſich fo viele einſichtige Männer fanden, um 
eine Abwehrfront zu bilden. Dieſe gemeinſame Stont bewirkte die Gründung 
des Reichsverbandes des deutſchen handwerks im Oktober 1919, 
der alle berufsſtändiſchen Handwerksorganiſationen unter einen Hut brachte. 
Dieſer große, das ganze Handwerk umfaſſende Verband war wohl dazu ger 
eignet, eine Grundlage zu einer berufsſtändiſchen Umformung des Handwerks 
abzugeben. dieſe Umformung vorzunehmen bedurfte es aber neuer, junger 
Kräfte, die nach der nationalen Erhebung im Jahre 1933 das Steuer in die 
Hand nahmen. Es galt vor allem, das deutſche handwerk aus der verzweifel 
ten Stimmung der Nachkriegsjahre emporzureißen und es mit Selbſtvertrauen 
zu erfüllen. Das Handwerk mußte ſich wieder ſeiner Bedeutung, ſeiner unab⸗ 
dingbaren und unveräußerlichen Aufgaben ſtolz bewußt werden und den ihm 
gebührenden platz als eine der tragenden Säulen des nationalen Lebens 
wieder einnehmen. Es mußte zumal jeden Gedanken des unheilbaren Siech⸗ 
tums tapfer verneinen und ſich auf feine ewigen Kräfte und Rechte befinnen, 
Rechte, die wohlerworben find und, tief in der vergangenheit wurzelnd, in 
die Gegenwart hineinragen und in die Zukunft hinauslangen. 


Und da ſich die neuen Tage 
Aus dem Schutt der alten bauen, 
Kann ein ungetrübtes Auge 
Rückwärts blickend vorwärts ſchauen. 
(Sr. W. Weber, „Dreizehnlinden“) 


Dies unbeirrte Vorwärtsſchauen bringt ein Weiterbauen und ein Aufbauen 
mit ſich. Und da das deutſche handwerk keineswegs zu ſterben 
geſonnen ijt, wie manche Raben wohl krächzten, jo dachte und denkt es 
eher an eine „Renaiſſance“. 

Wie dieſe Wiedergeburt des Handwerks in den Grenzen des Deutſchen 
Reiches angeſtrebt und mit Erfolg in die Wege geleitet wurde, das im ein⸗ 
zelnen zu zeigen überläßt der Derfajjer einer berufeneren Seder. 
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Ausblik 


von 
Serdinand Shramm 
Präfident des Deutſchen Handwerksinſtituts 


Sinn einer jeden echten Revolution iſt letzten Endes die verbeſſerung der 
Ebenen eines Volkes nach dem Geſichts punkt 1 e en 
Aufgaben, deren Erfüllung den Sortbeſtand eines Doltes ſichert. 15 1 
die dieſer großen Zielſetzung nicht dienten, fanden nicht den inf nel 
Widerhall im Volke und jheiterten, — das beweiſt uns die Se fe im bote 
dann, wenn der Kampf um die Macht beendet war und es galt, u fühleren 
dauernd zu befeſtigen. Wenn der Rausch der e e 
Stimmung gewichen war, ſtellte das volk ſich allmählich 1 1 ei le ind 
auf das ein, was feinem Leben dient. Alle Urheber 1 85 Sende elt 
immer dann wieder hinweggefegt worden, wenn ſie 9915 N 2 ſel dem, 
Brot“ oder Doktrinen ſtatt blutvolle Lebensgrundlagen 110 = 0 
daß fie uberhaupt niche bie Abficht hatten dem Dolte ute HIN ane 
gelang, mit brutaler Macht den en ihrer Unter 
oder längere Zeit mit Gewalt zu erdrücken une 

Uniere nalen che Revolution iſt eine e ee 5 
volk fand in der neuen Weltanſchauung das Sundame 1 0 ost von ibren 
Darum war die Revolution eine totale. Es blieb kein Vol 15 5 Auffoderung 
belebenden Hauch unberührt. Natürlich war die e in Handel, 
und Umſchichtung der Geſellſchaft ebenfalls eine Be war zu den ärmften 
Handwerk und Gewerbe, im Bauern⸗ und 1 9855 en ainseaie 
der Doltsgenoffen geſtohen. Die allgemeine große ge daun ale gefeln 
Not jedes einzelnen. So löften ſich unter dem gemein die einzelnen Gruppen 
der kaſten⸗ und klaſſenmäßigen Bindungen, die 12 55 Klose künftig heraus” 
zuſammengehalten hatten. Das vom ! 18 daß es ſich nur in 
geſtellte Proletariat mußte bald erfühlen und 1 at d. b. von dem nun 
der Anſchauung der Dinge vom allgemeinen 11 d. Alle Waffen, welche 
ganz groß gewordenen Heer der Entrediteten 158 anderen Dorausfesungen 
der Marxismus fich für feinen Klaſſenkampf unte 


Zu⸗ 
garen durch den neuen 
geſchmiedet hatte und zur Anwendung brachte, WI = 


ſtand der Not überholt und wirkungslos geworden. Denn, wo man ftreifen 
wollte, gab es nichts mehr zu ſtreiken, weil man des Arbeiters nicht mehr 
bedurfte; wo man auf der Straße zuſchlug, traf man ſtets ſeinen Dolksgenoſſen, 
der an der gleichen Not trug und eigentlich ein Bruder war; wo man den 
Kleinbeſitzenden bekämpfte, bekämpfte man oft nur den Derwalter fremden 
Kapitals. Die Not war eine allgemeine, gleiche geworden, nur der Blick war 
noch auf verſchiedene politiſche Sahnen gerichtet. Oft iſt in der Geſchichte eines 
an ſich geſunden, lebenskräftigen Volkes die Not das Mittel der Dorjehung 
geweſen, den Blick für das wirklich Rettende frei zu mach en. 

Die Volksgenoſſen rückten enger aneinander und beſannen ſich mehr und 
mehr auf die guten deutſchen Tugenden, aus denen allein die Hilfe kommen 
konnte. Dieſe ſind zu allen Zeiten einfache und die gleich en geweſen. Sie heißen: 
Volks gemeinſchaft, nationale Ehre und Wehrhaftigkeit, Gemeinnutz vor Eigen⸗ 
nutz, Freiheit und Gleichberechtigung gegenüber anderen Dölkern. Das waren 
die Fahnen der gemeinſamen Marſchrichtung für alle Deutſch en, fie entſprachen 
der ſeeliſchen Grundhaltung aller. Adolf Hitler hatte von Anfang an dieſe 
Volksideale auf ſeine Sahne geſchrieben und iſt von ihnen nie abger ichen, ſo⸗ 
oft auch die Verſuch ung dazu vorhanden war, fooft fie auch, im Mantel 3 
bedingter taktiſcher Zweckmäßigkeit gehüllt, ſich ſeinem Wege zu nähern ver⸗ 
ſuchte. Bei den anderen Parteien gab es keine Ideale. Die Ideologien des 
Marxismus und der Demokratie verblaßten zur Grundſatzloſigkeit, und die 
bürgerlichen Ideale erwieſen ſich nicht als tragfähig. Die mit Begeiſterung 
und unendlichem Opfergeiſt vorangetragene Sahne des Führers mußte darum 
bald alle Blicke frei machen und auf ſich ziehen. Es iſt klar, daß die ſchwächſten 
Sronten der Gegner, — die Parteien der bürgerlichen Mitte und die Sozial⸗ 
demokratie — zuerſt zuſammenbrachen und ihre Anhänger zum National⸗ 
ſozialismus hingezogen wurden, während ſich um den Kommunismus ſcharte, 
was da glaubte, ſeine Rettung mit deſſen Kampfmethoden und in der Ver⸗ 
wirklichung des Marxismus finden zu können. So ſchieden ſich die Sronten, 
und der Endkampf des Nationalſozialismus war eigentlich nur noch ein Auf 
räumen mit verblendeten Sanatikern, Minderwertigen und Perbrechern. 
Der Kampf des Nationalſozialismus war ein Ringen um das herz des deut⸗ 
ſchen Menſchen und in feiner ſeeliſch geiſtigen Sorm ein Appell an alle guten 
Eigenſchaften. Die im programm enthaltenen Zielſetzungen ſind, durch tauſend 
Redner, durch Slugblätter und Demonſtrationen millionenfach abgewandelt, 
Millionen Menſchen, die auch alle wiederum verſchieden dachten, fühlten und 
auffaßten, vermittelt worden, — und doch entſtand ein einheitlich es Denken 
und Fühlen, ein Glaube, der alle Dolisgenojjen jo ſtark umſchloß, daß der 
Sührer bei allen ſchweren Entſchlüſſen ſich ſtets von den Seinen getragen 
wußte. Immer wieder ſtellte das Schicksal die Sage: „Iſt das, was der Sührer 
ſoeben tat, auch richtig?“ Ebenſo oft mußte die Frage bejaht werden, und 
immer hatte der Führer recht. So verwandelte ſich auch bei den aktiviſtiſchen 
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und kritiſch veranlagten Mitkämpfern der letzte Zweifel, der leicht auf andere 
Wege führt, in felſenfeſten Glauben. Viele Jahre fand ſo von Anfang an 
nicht nur eine Schulung, ſondern eine Kusleſe der tiven und Gläubigen 
ftatt. Je größer die Partei und die Zahl der Anhänger wurde, um ſo Härter 
mußten die alle verbindenden Seelenkräfte des Sührers und ſeiner Mit⸗ 
kämpfer wirken, damit auch in kritiſchen Tagen das Ganze beieinander blieb. 
Die Gefahr des Zerfalls der Bewegung wurde um ſo größer, je mehr fi der 
Tag der Machtergreifung näherte. Es ift an dieſer Stelle nicht nötig, die der 
Exploſion nahe, ungeheure Spannung der letzten Monate des Jahres 1932 
und des Januar 1933 zu ſchildern. In dieſer Zeit Führer geblieben zu ſein, 
it wohl das größte Derdienft des Sührers. So wurde ihm die Macht gegeben, 
nachdem ſich das Schicksal des Volkes erfüllt hatte und alle Machthaber 111 
ihm ſich der Tatſache gegenüber fanden, nicht mehr weiter zu können, wei 
das Dolt ihnen das Vertrauen entzogen hatte. N 
Der Führer fand ein ungeheures Trümmerfeld vor. Das ganze Dol a 
verarmt und ſeeliſch krank; die Arbeitsloſigkeit war kaum noch zu überbieten; 
die militäriſche Ohnmacht ſtärkte den Übermut der Gegner; e 
Handwerk und Mittelſtand hatten ihren Sinn verloren! das Beamtentum 15 
teilweiſe zerſeht, und in der Künſlerſchaft herrschte eine e 
ſung. Der Kulturftand war ein ſehr niedriger. Es galt, auf 90 490 
unſerer Geſellſchaft ein neues Leben zu wecken. Die zu lösen = 1 
waren beiſpiellos ſchwer und erforderten daher auch eine beijpiel 119 if zu 
und bisher unbekannte Maßnahmen. Es galt, Sofortaufgaben in ln 
nehmen und jofort zukunftskräftige Entſchlüſſe zu fallen. a 18 1 5 
ſich das an ſich jo einfache Parteiprogramm durchaus als 0 
ſchwerwiegenden Maßnahmen. Nirgends entſtand ein jjadficher nn eint 
alle großen Taten waren in dem Geſeh enthalten, nach 15 05 fe 
hinter die Sahne des Sührers getreten waren. Das 1 a 165 Halte 
Autorität ausgeſtatteten Sührers war auch das 10 0 1 e 0 


5 Si di Ei 
verſtand nicht nur die angenehmen, ſondern us Größtes zu leiſen. 


i i durch, 
ihren Charakter nicht da 
1 alle Kräfte an deren Be 


5 8 tnis heraus, daß die 
hebung zu binden; vielmehr faßte er, nd h folgt und von 


Wirtſchaft im ewigen Wechſel von Auf ! 0 
dieſer bedingt iſt, ſofort den größten Ceil 1 i sulammen. Saft 
für die Cöfung zukunftskräftiger, volkaufbauender At 19 deutlich, wie die 
nebenher wurden die Tagesnöte behoben Sehr bald i ſich den großen 
wirtschaft ihre ſcheinbare Eigengeſetzmäßigkeit a 1 

Poltiihen Gefiätspuntten anzupafien. Datum wir, "ie wird gelent, ohne 
auch die wirtschaft ſtets der Poltit zugeordnet lein II u mg der reien 
alien zu werden, bekommt Ziele und Aufgaben, obne 
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Initiative. Das Volk mit feinen Geſamtbedürfniſſen, die auch wieder den 
großen Zielen zugeordnet ſind, erteilt in gewiſſem Sinne den Auftrag. Das 
muß man erkennen, wenn man die geſchichtliche Spur des Handwerks, welcher 
der Verfaſſer im vorliegenden Werke in jo dankenswerter Weiſe nachging, 
weiter verfolgen und ihren wahrſcheinlichen Verlauf unter den neuen Voraus⸗ 
ſetzungen der nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft weiter erkennen will. 
Dem gewaltigen Werk des Führers kam aber auch ſeine klare Berück⸗ 
ſichtigung der geſchichtlich wertvollen Entwicklung unſerer einzelnen Geſell⸗ 
ſchaftsgruppen zunutze. Die Sundamente der Entwicklung wurden vom Schutt 
der liberalen Zeit befreit und auf ihnen weiter gebaut. Es galt, ein neues 
Bauerntum, von dem ein neuer Kraftzufluß aus Blut- und Bodengebunden⸗ 
heit dem Dolfe zuzufließen vermochte, ein neues Soldatentum zur Pflege 
des heldiſchen Geiſtes, ein neues Rünſtlertum als ſchöpferiſchen Geftalter 
neuer künſtleriſcher Ideale, ein neues Beamtentum als Träger der ſtaatlichen 
und kommunalen Ordnung, und endlich auch ein neues Handwerk 
als Erbe einer im volke verbundenen ehrwürdigen Überliefe⸗ 
rung und Neugejtalter handwerklichen Könnens zu ſchaffen. 
wie bei dem Bauerntum, der künſtlerſchaft, den Rechtswahrern, dem Ber 
amtentum und der Wehrmacht klar der Aufbauwilfe des Sührers erkenntlich 
wird und im jeweiligen Geſetze feinen Niederſchlag findet, erkennen wir diefen 
ſchöpferiſchen Geiſt auch bei der geſetzlichen Neuordnung des handwerklichen 
Gemeinſchaftslebens. Das vorläufige Handwerksgeſetz iſt alſo nicht in erſter 
Linie geſchaffen, um das rein wirtſchaftliche Leben des Handwerks der neuen 
Wirtſchaftsordnung anzupaſſen, ſondern in ſeinem Schutze ſoll ſich das Hand⸗ 
werk in feiner gemeinſchafts⸗ und volkbildenden, geſchichtlich jo wertvollen 
Leiſtung herausbilden. Das wirtſchaftende Handwerk findet ſein täglich Brot 
genau wie alle wirtſchaftenden Gruppen von volksgenoſſen aller Berufe im 
Schutze von Volk und Staat. Die aus den Geſetzen entſtandene pflichtorgani⸗ 
ſation hat alſo niemals den Zweck, die im vorliegenden Werke aufgezeigten 
und begangenen Sehler heute zu wiederholen, ſondern zu vermeiden, und 
das organifierte Handwerk auf ſeine entwicklungsmäßig arteigenen Aufgaben 
auszurichten. Zu den alten Sehlern gehören wirtichaftlicher Egoismus, Aus“ 
nützung der Organifationen zur Erzielung wirtſchaftlicher Vorteile, Hinten⸗ 
anſtellung vorwärtsſtrebenden Nachwuchſes, Abſperrung vom Volksganzen, 
Bildung gegenwartsfremder Gebräuche. Dieſen alten Sehlern ſind neue 
Tugenden entgegenzuſtellen wie die Pflege der Volksverbundenheit, des Ge 
meinnutzes, der Hilfsbereitjchaft der Organiſationen für alle Handwerke, Sör⸗ 
derung des Nachwuchſes, Schöpfung neuer Handwerksehre und neuen Berufs⸗ 
ſtolzes aus Ceiſtung, Bildung einer handwerklichen Haltung, die der Haltung 
des Geſamtvolkes entſpricht, lebendige Teilnahme am Wollen des Sührers 
und ſeiner Mitarbeiter, Heranbildung eines guten Sührernachwuchſes und 
Bereinigung des Berufsſtandes von ehrloſen und minderwertigen Elementen. 
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Dieſe grobe Überſicht über die neue Aufgabenſtellung läßt ſchon ihre Größe 
und die Unmöglichkeit erkennen, auf der Grundlage des freien Ermeſſens des 
einzelnen oder mit parlamentariſchen Mitteln zum Erfolg zu kommen. Daher 
war die Einführung der Pflichtmitgliedſchaft und des Sührerprinzips eine 
Notwendigkeit. Rein organiſatoriſch mußte eine Sorm gefunden werden, die 
allen Notwendigkeiten der neuen Zeit entſprach. Es galt zunächſt, eine organ 
ſatoriſche Sorm zu finden, die in fachlicher Hinſicht den Belangen der verſchie 
denen Berufszweige des Handwerks gerecht wurde. & mußte ferner = 
Organijation geſchaffen werden, die ohne Rüchſicht auf die rein fachlichen 1 
lange alle diejenigen Aufgaben übernahm, an deren Erledigung das 50 1 
Handwerk des Bezirks interejjiert war. Schließlich mußte ſich auch das 11 
gebungswerk nach Sorm und Inhalt in ME 1 1 der neuen Partei⸗ 
Staats- und Wirtſchaftsorganiſationen einfügen. 

Dice: a Fa von dem am 29. November 1955 erlaſſenen 


Geſetz über den vorläufigen Aufbau des deutschen Handwerks und von den 


hierzu ergangenen „ vom 16. Juni 1954 und 
18. Januar 1935 in vollem Umfange erfüllt. 1 77 Al : 
5 115 155 fachlichen a e 1 Er 1 
pflichtinnung, der jeder ſelbſtändige Handwerker 1005 15 5 70 
muß. Sie iſt gleichſam die Samilie des banbmertliien Se bens ei 1 1 
ten Berufszweiges. Ob ſich das prinzip der berufsftän 1 a 
tung noch bis zur Erkenntnis durchſetzt, daß Lehrlinge, Es 1 
Gefolgſchaftsmitglieder naturgemäß mit zur Innung nn 15 
des Geſamthandwerks, auf deſſen Erfüllung noch zu hoffen iſt. 


Alle Handwerker des gleichen oder eines i RE 
Innung vereinigt. Ihr Bezirk dedt ſich in der Regel m 1 en) 


ö it ei Stadt⸗ oder 
Derwaltungsbehörde, alſo 3. B. mit einem e 
von dem Obermeifter verantwortüch geführt, Be 125 0 n 


aches oder Berufes find noch zu bejonderen 115 iche Ber 
ane b zuſammengeſchloſſen, die 5 99 = 
treuung ihres Berufszweiges wahrzunehmen hal en den Begirfen der 
verbände haben für kleinere Teilgebiete, die jewel 10 matt enen Bes 
Treuhänder der Arbeit übereinftimmen, als en asfen im 
zirksinnungsmeiſter eingeſetzt. Sämtliche Reichsinnung‘ 


i ion unter 
Reichsſtand des Deutſchen Handwerks f e eines 
der Führung des Reichshandwerkermeiſters ſte dwerkerſchaften zuſam⸗ 


Stadt- oder Candkreiſes werden zu Kreishan E iche Betreuung 
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dienſtſtellen der Partei, des Staates und der anderen Berufsſtände. Die Kreis- 
handwerkerichaften werden von dem Kreishandwerksmeiſter geführt. 

Als nächſthöhere berufsſtändiſche Organisationen find dann die band» 

werts- und Gewerbekammern zu nennen. Sie verdanken ihre Errich⸗ 
tung der Handwerksnovelle zur Reichsgewerbeordnung vom 26. Juli 1897 und 
haben ihre Tätigkeit am 1. April 1900 aufgenommen. Es beſteht kein Zweifel, 
daß die Handwerks- und Gewerbekammern während dieſer jahrzehntelangen 
Tätigkeit reiche Erfahrungen in der verwaltungs mäßigen, fachlichen und bes 
ruflichen Betreuung des Handwerks ſammeln konnten. Sie bilden deshalb 
auch heute das Rückgrat der geſamten handwerksorganiſation hinſichtlich 
der Auflicht und verwaltung. Dagegen find Innungen und Kreishandwerker⸗ 
schaften die Träger des handwerklichen Lebens an der Front der täglichen 
Arbeiten. Don ihnen wird der einzelne Meiſter und ſein Betrieb mit den Lehr⸗ 
lingen und Geſellen erfaßt, obwohl dieſe der Innung nicht als Mitglieder 
angehören. Dieſer organiſatoriſche Mangel ſchließt nicht eine notwendige 
Einbeziehung der Gefolgſchaftsmitglieder in den Pflichtenkreis aus. Dieſe 
Einbeziehung wird vielmehr durch die naturgemäße Zuſammengehörigkeit 
bedingt und ergibt ſich aus den gemeinſam von Meiſtern, Geſellen und Lehr: 
lingen zu löſenden Aufgaben. Die Handwerks⸗ und Gewerbekammern wer 
den ebenſo wie alle übrigen Organijationen nach dem Sührergrundſatz ver⸗ 
waltet. Der Vorſitzende wird nach Anhörung des Deutſchen Handwerks⸗ und 
Gewerbekammertages von dem Reichs wirtſchaftsminiſter ernannt, wie auch 
im übrigen die Kammern der Kufſicht des Reichswirtſchaftsminiſteriums 
unterſtehen. Sämtliche deutſchen Handwerks⸗ und Gewerbekammern haben 
ihre organiſatoriſche Spitze in dem deutſchen Handwerks⸗ und Gewerbe 
kammertag, der von dem Reichs handwerksmeiſter geführt wird. 

Bier wurde zunächst die berufsſtändiſche Seite des organiſatoriſchen Auf 
baus des Handwerks kurz skizziert. Er wird noch ergänzt durch die rein fach⸗ 
lichen Organiſationen, die, wie bereits erwähnt, ihre Grundlagen ebenfalls 
in den Pflichtinnungen beſitzen. 

Um der Pflege der entwicklungsmäßig ſo wertvollen handwerklichen Ur 
genden den richtigen Nachdruck zu geben, ſteht den Handwerksführern in 
dringenden Sällen nicht nur Strafbefugnis zur Seite, auch die in der Erſten 
Handwerks verordnung vom 15. Juni 1934 verankerte Ehrengerichtsbarkeit des 
Handwerks ijt weitgehend geeignet, das vorgeſteckte Ziel erreichen zu helfen. 

Die deutſche Wirtſchaft ſteht auch in unſerer Zeit vor der Notwendigkeit, 
einen Teil der Cebens haltung des deutſchen Volkes aus Arbeit für das kus 
land hereinzubringen. Daher iſt auch dem Handwerks export die volle Auf 
merksamkeit der Reichsführung des Handwerks gewidmet. Die Handels⸗ und 
Deviſenbilanz wird um fo günſtiger, je mehr es gelingt, durch eine Steigerung 
der Qualitätsarbeit den importierten Werkſtoff einem möglichſt hohen End 
werte vor feiner Wiederausfuhr zuzuführen, wodurch gleichzeitig ein ſteigen⸗ 
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f ſandwerk 
für die Verbeſſerung der Berufsausbildung des h; 


ſchaftsminiſter und der Handwerksführung unterbreitet. Aus dieſem Vortrag 
baute ſich die Reform des Meiſterprüfungsweſens ſowie die Berufsausbildung 
vom Lehrling über den Geſellen zum Meifter auf. 

Das Deutſche Handwerfsinftitut und der Reichsſtand des Deutſchen Hand- 
werks ſchufen in guter Arbeit unter Aufwendung von viel Geduld und unter 
Heranziehung aller Sachgruppen des Handwerks und der Handwerkskammern 
eine neue Rahmenordnung für die Meiſterprüfung und neue fachliche Meiſter⸗ 
prüfungsvorſchriften. Dieſe Vorſchriften gelangten durch Erlaß des Reichs⸗ 
wirtſchaftsminiſteriums vom 25. Sebruar 1956 zur erſtmaligen Anwendung. 
Es find für die geſamten Handwerke etwa 120 ſolcher Vorſchriften notwendig. 
Für das ganze Reich werden darin gewiſſe Grundforderungen feitgelegt, 
welche nebeneinander erfüllt werden müſſen. Aus ihnen leitet ſich auch ein 
durchaus einheitlich anzuwendender Ceiſtungsmaßſtab ab. In zielbewußter 
Arbeit wird allmählich das ganze Ausbildungs- und Prüfungsweſen nach den 
Begriffen der geſteigerten Ceiſtung verbeſſert, wobei natürlich die Grenzen 
des volkswirtſchaftlich Dertretbaren nicht überſchritten werden. Gerade auf 
dem Gebiete der Berufsausbildung obliegen dem Handwerk großartige Auf 
gaben; denn das Handwerk iſt nicht nur die Lehrwerkſtatt für ſich ſelber, 
ſondern auch für die Induſtrie und die ſtark techniſierte Wehrmacht. 

Auch an dieſer Stelle bedarf es eines hinweiſes auf die genoſſenſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen des Handwerks, mit deren hilfe es an größere Auf 
träge der öffentlichen Hand herankommt, ohne dabei Sabrik zu werden. Wie⸗ 
weit ſich das Genoſſenſchaftsweſen noch ausbaut, bleibt abzuwarten; denn es 
iſt zu bedenken, daß die gegenwärtige Zeit viele Handwerker frei macht, die 
ſich der gutbeſchäftigten Induſtrie zuwenden, um hier ein leichteres Brot zu 
finden. Auch die Einführung des großen Befähigungsnachweiſes mit ſeinen 
ſcharfen Prüfungen ift geeignet, reinigend zu wirken. In dem Maße der Ge⸗ 
ſundung des Wirtſchaftslebens geſundet auch das Handwerk, und es iſt durch⸗ 
aus zu erwarten, daß es nach Ablauf von einem bis zwei Jahrzehnten ſo 
erſtarkt ſein wird, daß die genoſſenſchaftliche Tätigkeit einen anderen Charakter 
wird annehmen können. 

Das Handwerk lebt heute wieder unter günſtigen Zeichen. Es iſt ein Teil 
des Mittelſtandes, der beſonders gefördert werden ſoll. Das Handwerksgeſetz 
gewährt dem handwerk nicht nur Schutz in wirtſchaftlicher Binſicht, ſondern 
es baut ſich bei feiner Anwendung auch zu neuer Stärke auf. Sein geſchichtlich 
erkannter Weg läuft daher durch die Gegenwart in eine ferne, aber gute Zu⸗ 
kunft. Die Handwerkspolitik des Führers hat die bedenkliche Entwicklung des 
Handwerks aus dem Bereich der Gefahren in eine ſchöne Gegenwart hinüber⸗ 
geleitet. Heute iſt ein geſchichtlich begründeter Wunſch des Handwerks erfüllt 
worden. Solange der Nationalſozialismus über das Volk wacht, wird auch die 
Entwicklung des Handwerks geſichert ſein. 

* 


Anhang 


Cafelverzeichnis 


ir Erla iben Tafeln des 
: Nachftehend geben wir Erläuterungen zu den beiden 
Bella 15 Ale nt hebe Handwert‘ und e Kunfiutiafein, 
während die im Text verſtteuten Holaichnitte jeweils beſchrftet find. 


itrechnung). — 20. Zweiſchnei⸗ 
e Sräntiſches Schwert 
uf. — 22. Wikingerſchwert (Parierſtange 


Seite 25 


Vorgeſchichtliche Sunde eee eee ene 1115 
1. Barnet. - 2. Ende eines Seauengüntels 3. Srauenblufe, — 4. Sraug Leitroc 
Gürtel. - 5. und 6. Männliche Kopfbededung: 

des Mannes mit Gürtel. - 9. Pflug van Autich. a 
m. — 12. Lure der Bones e 
derungszeit). — 14. Beinkleid mit verſchiedenen 1 ſüdlich Württemberg) - 


e. 20. Schmuck und Gerät einer thüringischen Sürfin, 


Tafel x — bei Seite 24 


(Siehe Beſchriftung darunter) „„ 1 
(Siehe Beſchriftung darunter) ae 


Oben: Rbeiniſches Kuppelreliquiat mit 1 1 
Seagate Befolgen I. von Rogkerus um 5 


Domſchatz. (Nach Boſſert.) ber Seite 
Tan le 1270. 


melz und Elfenbein 


stift St. paul, 
Silbereinband, oberrbeiniſche At 
Kärnten. (Rach Boſſert.) 


279 


Tafel 5 - bei Seite 58 
Bannerträger der Züricher Schmie de. Schweizer Candesmuſeum in 
Zürich. (Nach Geiges.) 
Trabharniſche der hamburger schneider aus dem Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Muſeum für Hamburgiſche Geſchichte. 


Tafel 6 bei Seite 59 
ÜbergangdesStadtregimentszu Augsburg an die Zünfte, 1368. 
Handzeichnung aus „Das Behaim Ehrenbuch“ Augsburg 1545. 

Tafel 7 bei Seite 88 
Knochenhaueramtshaus in Hildesheim (1527). — In der gleiche 
namigen Publitation von . Caffel wird feine Baugeichichte, ſeine Einrichtung und 
fein Zweck genau dargeſtellt.—Amtsſtube der Augsburger Weber (1447), Bayerifhes 
National⸗Muſeum, Münden. 

Tafel & — bei Seite 89 
Innungslade der Berliner Schmiede von 1692. Märkiſches Pro: 
vinzial-Mufeum, Berlin. 

Eidtafel der Breslauer Sleifher um 1340. Schleſ. Muſeum, Breslau. 
Slügelaltar derNürnbergerSclofjjer, 1520. Germ. Muf., Nürnberg. 

Tafel 9 - bei Seite 104 
Zunftmahl von hans holbein dem Jüngeren 1522. Schwarze, braun 
getönte Sederzeichnung. - Das Original befindet ſich leider in New Uorf, Metro: 
politan-Mufeum. Die Albertina in Wien und das Nupferſtichkabinstt in Berlin 
beſitzen nur je eine Kopie. 

Tafel 10 - bei Seite 105 
Rottweiler Gerber um 1604, Zunftmahl. Sarbige Scheibe im Schloß⸗ 
muſeum zu Stuttgart. 
Jacob Beder, Sattler in Nürnberg, als Mitglied einer Nürnberger 
Schützengeſellſchaft (1588). > 
Jacob Roch, Goldſchmied in Nürnberg, als Mitglied einer Nürnberger 
Schützengeſellſchaft (1565). 

Tafel ız - bei Seite 128 


„Auflage“ der Augsburger Beckenknechte, 17. Jahrhundert. Städtiſches 
Marimikian-Mufeum zu Augsburg. 
Gefellenprüfung der Augsburger Rupferſchmiede, 1654 (auf 
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Tafel 12 - bei Seite 129 
Gefellenbrief der Straßburger Dreher von 1778. Solche Geſellen⸗ 
briefe mit prachtvoll ausgeführten Stadtanfichten beherrſchen das Bild ſolcher Ur 
kunden bis tief in das 19. Jahrhundert hinein, um dann allerdings nüchternen 
tupographiſchen Formularen zu weichen. an Sipperheide, Berlin.) 
Jacke Münchener Malergejellen. Bunte Rötelzeichnung von Joh. 
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Hilfshandwerker des Plattnergewerbes). - Ein Seiler, das Seil rüdwärts drehend 
um 1393. - Ein meſferſchmie dum 1396. - Ein Hornrichter um 1399 (dieſer 
Handwerker ſtellte aus Gehörn von Tieren mittelft Keilpreffe durchſcheinende Scheiben 
für Laternen her). 
Sämtliche Bildniſſe ſtammen aus dem Porträtbuch der Mendelſtiftung zu Nürnberg, 
Germaniſches Muſeum. 
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cereus paschalis‘‘ (Oster- 
kerze) 145 

„chirurgi 131 

Chriſtentum 19 

2 10 von Köln“ (1499) 


Cosmographia Pompo- € 


nii Melae 160 


D 


Dachdecker 137 

Dampfmaſchine 252, 258, 

Deckenmalerei 242 1261 

„Deponieren“ 193 ff. 

Deutſche Herkunft bzw. Ab⸗ 
ſtammung 66, 68 

Deutſcher Handwerker⸗ und 
5 (1848) 
25: 


Deutſcher Handwerks- und 
Gewerbekammertag 269 

Diamantpolierer 130 

e auf Fronhöfen 

„Diversarum artium 
schedula“ 38 

Dome 28, 29, 84, 146, 243 


290 


Doppelärte 68 
Dorfſchmiede 267 
Dorfweber 68 
Drachenſchiff 22 

a tzieheramt (Nürnberg) 


Drechſler 44, 174, 197, 254 

Drehicheibe 32 

„Drei Mohren“ (Gafthof, 
Augsburg) 144 
ihigjähriger Krieg 235, 


Druckereigewerbe 259 
Druckpreſſe 172 
Dynamo 262 


€ 
Edelſchmiede 36, 131 
Edelſtahlerzeugung 265 
Seifen, Cxhteimafciine 


Edelfteinwürter (Cdelftein- 
hawer) 131 
Cheliche Geburt 66 


Ehrliche Abkunft 67 

Eide 76 

„Eierlein“ 160 

Eigenwirtſchaft 14 

Eynungen (Einungen) 43, 
6. 


At 
Einſchreibegebühren 44, 91, 
95 


Vorbedingungen 


für 66 

Eiſengießer 261 
Eijengräber 130 
Eiſenſchmiede 36 f. 
Eiſenzeit 15, 19 
Elfenbeinſchnitzer 239 
Elektroinſtallation 258 
Elektrotechnik 262 
Email 40 

Empire 243 

Erden, farbige 31 
Eremitage (Petersburg) 244 
Erzgießer 145 ff. 
Eſſefeger lehrer 137 
„Excüſeſtiefel 202 


ST 


„Fabriquen 244, 258 
Fachfehulen 258 
Fachwerkbauten 89, 143 


„Fähnlein“ 53 
Särber 174 
„Fahnenſchlagen“, ſchwin 


uke 288 


Fa 

Faßnachtſpiel 230 

Fechtturniere 181 

Feilenhauer 128 

„Feiner Gefelle“ 219 

„Seinen“ 40 

Feinmechanik 157 

Feſtliche Umzüge 178 ff. 

„Fettmilch⸗Unruhen“ 
(16121470 

Feuerſtein 19f. 

bein 21 

ialſyſtem 73 

igrauarbeit 27, 40 

cher 36, 44, 40 

Flechtkunſt 31 

Fleiſchbänke 65 

Fleiſcher 46, 50, 60, 02, 65, 
193 

Fleiſchergaffel (Köln) 90 

Fleiſcherhandwerk 70 

Fleiſcherinnung, Witten⸗ 
berger 68 

Fleiſcherzunft 65 

Fleiſchhauer 45, 193 

Flickſchuſter 77 { 

Fondaco dei Tedeschi 
175,334 

„Fordoemſpiel“ 189 

Formen des Grußes 203 

Frankfurter Chronik (Lers⸗ 
ner) 200 

Franken 27 f., 33 

„Frauenhäufer“ 99 

Fraunhoferſche Linien 260 

Freie Abſtammung 67 

Freie Innung 257 

Freimaler 79 5 

Freimeiſter (Gnadenmei⸗ 
ſter) 248 

„Fremdmachen“ 219 

Fresken, malerei 141, 243 

Fretter 77 

Sn 33 

Frieſen 31 

Fronhöfe 15,34, 36,63, 74 

Fronhofwerkftätle 30 

Fronhofwirtſchaft 34, 43 

Führergeſelle 219 

„Fürſprech“ 88 

Fuggerkapelle 158 

Fukteralmacher 230 


Ri 
7 
7 
8 
8 


© 


„Gaffel, 55 

Galgen 68 

Gasbeleuchtungsanlagen 
261 


Gasinſtallation 258 
„Gautſchen“ 198 
Geburtsbriefe 88 
Gegenreformation 237 
Geigenbauer 108 f. 
Geldgießer 130 
Gee 46, 140 
Genoſſenſchaft 35 
Gerber 65, 70, 72, 80 
Gerberwerkſtätte 243 
Gerberzunft 82 
Gerichtsbarkeit 65 
Gerichtsbüttel 67 
e peinliche 


6 
Germanen 22, 27,134 
„Germania“ (von Tacitus 
Germeiſter 219 [E23 
Gertrudis⸗Tragaltar 42 
„Geſchenk“ 77 f., 195, 200, 
204, 206 


Geſchlechter 43, 46, 56, 57, 
60 

Geſchloſſenheit der Zünfte 
73,243 


73, 
Geſchmeidler 131 
Geichügieherei146 _ 
Geſellen 64, 68, 89 f., 90, 
93 


Geſellenherberge „Weißes 
Kreuz 200 

Geſellenſchaften 202 

Geſellenſtück 266 

Geſellenverſe 211 

Geſelligkeit 90 

Ghetto 70 

Gewandſchneider 65 

Gewandflicker 129 

Gewerbefreihei 
247, 251 f. 255 

Gewerbeinſtitut (Berlin), 
Kgl. 261 

Gewerbeordnung 251, 255 

Gewerbepolitik 257 

Gießerkunſt 263 

Gießhütte 147 

Gildemeister 87 f. 

Gilden 43 

Gilden, St. Lukas 167 

Glasbläſer 39 5 

Glaſer 72 f. 75, 185 f. 174, 
227, 254, 260 


2 


Glasherstellung 38 
Glashütte 1357. 

Glasmaler 38, 84, 125, 166 
Glasmojait 38 

Glasofen 38 

Glasſchleifer 200 
Gg im Handwerk 


Glockengießer 37, 130, 174, 
226 


Glockengießerſtraße, Lübeck 

Glockenguß 40,146 130 

Glockenloch 40 

Glockenpfuhl 40 

Glockenteich 40 

Glücksspiele 90 

Glühbirne 263 

Gnadenmeiſter (Freimei 
ſter 248 

„Goldener Ochſe (Geſel. 
lenherberge, Nürnberg) 


200 
Goldſchatz von Eberswalde 
25 


2 

Goldſchläger 130, 156) 

Goldschmiede 87, 6 f. 
73 f. 75, 88 f., 91, 120, 
131, 140, 152, 227, 289 

Gorbicmiedekunft (Gofd- 
ſchmiederei) 102 ff., 288, 
263 

Goten 28 

Gottesdienft 84 

Gotit 28,149, 165,288 

2 Stil bew. Bauftil 
25 


Grabner (Graveur) 130 
Grabower Altar 153, 167 
Graphik, Meiſter der 238 
Graveur (Grabner) 130 
Großbetriebe 21,45 
Großhandel 248, 254 
Gründerjahre 16, 256 
Grünes Gewölbe (Dresden) 
164 
Gußſtahl 265 
„Gute Montags-Zug” 186 
Gutenbergmuſeum 172 
„Guter Montag“ 186 


9 
Hagia Sophia 38 
Hakenkreuz 27 
Hakenpflüge 24 
Handgeſchenk 134 
Handſchuhmacher 82 


Sanbwvertergefet; (1897) 
5 


57 
Handwerks- und Gewerbe · 
kammern 257 268 f. 
Hanſeſtädte 68, 79, 162 
Hausbau 20, 34 
„Hausgenoſſe“ 130 
Haushandwerk, gewerbe 
30 f. 30 
Hag rr ſchafß geſchloſſene 


Hebewerkzeuge 159 

Heeresbedarf 269 

Heeresmuſeum (Wien) 152 

Herberge der Zeugſchmiede 

Herbergsvater 200 [261 

Herrentrinkſtuben 57, 89 

Hirſchvogelhaus zu Nürn. 
berg 288 

„Hobeln“ 197 

„Höge 190 

Hörige 67 f. 

Hofhandwerker 250 

Hohlſpiegel 263 

Holländer 234 

Holzdrechſler 239 

Saß (Kaltarer) 
53 


Holzſchniter 254 


8, Holzgasanftalten 202 


Horologien 129, 159 
Hortus deliciarum 34 
Hufſchmiede 72 
Humpeler 1327. 
Hutmacher 82 
Hutmachergeſelle 208 
Hutmacherhandwerk 187, 
253 


= 
Ibſer (Tüncher) 183 
Ser 2 
Imperium, Römifches 26 
Individualismus, wirt: 
ſchaftlicher 16 
Induſtrialiſterung 251, 253 
Junungen, deutſche — in 
Rußland 176 
Iuſtrumentenban 40 
Intarſia 28 
Intarſientiſchlerei 248 
„Jahrgeſell 236 
Juden 31, 697. 
Junger 193 
Jutveliere 131 
Juwelierkunſt 27 
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* 


„Kabinette“ (Möbel) 238 
Kalkbrenner 135 

Kamin 136 

Kaminkehrer 137 
N (Wetzlar) 


Kannengießer 74 f., 190 
Kanonenziehbänke 266 
Karolinger 60 
Karthaunen 147 

Kelten 24, 31 

Keramit 245 

e (Keſſelbüßer) 


Keſſelſchmied 129 

Kirchenbauten 20 

Kirchenfenster 39 

Euer Kiſtler 78, 
239 8 


Klampferer 129 
Klaſſenkampf 262 
Klaffizismus 238, 243 
Kleber 132 
Kleidervorſchriften 181 
Kleinmotor 258 
Kleinſchmiede 129, 138 
Kleinſchnitzer 79 
Klingenſchmiede 142, 152 
Kloſter 37 
Kloſter, St. Florian 241 
Kloſter, St. Gallen 173 
Kloſter, St. Pantaleon 38 
Kloſter, St. Stephano (Ber 
nedig) 175 
Kloſterhandwerker 250 
Kloſterſchulen 37 
Kloſterwerkſtätten 30, 145 
Knochenhauer 52, 59, 74, 
80,184 
Knochenhaueramtshaus 
(Hildesheim) 89 
Königsſchießen 186 
Konkurrenz 64,78, 202, 251 
Kontrolle der Obrigkeit 96 
Konzil, Baſler 142 
Kornuten 193 
„Kost 91 
Kraftwagenmotor 266 
Kraftzentren 263 
Krankenpflegeweſen 85 
„Krauterer“ 237 
Kreditweſen 256 
Kriegsbevarf 269 
Kruppſtahlgeſchütz 265 
Küfer, Salzburger 182 
Kündigungsfriſt 203 


292 


Kürſchner 58 69, 72 f., 76, 
91,174, 192, 226 f. 

Kürſchnergewerbe 137 

Kundenarbeit 74 

Kunſthandwerk 38, 94, 
140, 145, 152, 166, 238 ff., 
258 


Kunſthandwerker 27,133 
Kunſtkrüge 165 
Kunſtſchmiede 32,129 
Kunſtſchreiner 244 
Kunſttiſchlerei 238 
Kupferſchmelz 42 
e 75, 82, 141, 


. (rheiniſch) 


Kurſener (Kürſchner) 199 


£ 


Lackierer 254 

Ladengeſelle 219 

„Lärmlaufen“ 187 

Langſchwerter 24 

Langobarden 28 

lapicida 184 

Lautenbauer 168 f. 

Lebensgemeinſchaft der 
Zunft 64 

„ Lederer 36, 


Lederverarbeitung 26 

Lederſchnittechnik 173 

Lediggänger 78 

Legierungsvorſchriften 74 

Lehrgeld 94 

Lehrlinge 66, 90, 98 ff. 

Lehrlingsaufnahme 95 f. 

Lehrlingshaltung 64 

Lehrlingsweſen, Augsbur⸗ 
ger 93 

Lehrverhältnis 98 

Lehrverträge 96 

Lehrzeit 94 

Lehrzweck 96 

Leibeigene 67 

Leineweber 72, 69, 68, 75, 
174,226 

Leinenweberei 38, 248 

Leſſer 131 

Liberalismus 259 f. 

Liebfrauenkirche (Nürn⸗ 
berg) 160 

Lieferungsverbände 269 

limes 15 

„Linke Brüder“ 204 


Linotype⸗Setzmaſchine 260 
Löher 82 

Lokomotive 261 
Ludgerustag 84 

Luren 21 


M 


Männleinlaufen 159 f. 
Magistri comacini 86, 
134 

Magifter 37 

Maien- und Schügenfefte 
184 


Majolita 39,166 
Maler 37, 72 f. 75, 79, 84, 
130, 136, 226, 239, 254 
Maleramt 79 
Malerhandwerk 167f. 
Malerinnung 82 
Malſchloßmacher 128 
Mancheſtertum 254 
Manufakturen 244 f., 247, 


9,250 5 

Manufakturhaus (Wien) 
2497. 

Marienaltar (Krakau) 153, 


155 
Marienkirche (Riel) 146 
Marienkirche (Salzburg) 
15⁵ 5 
Marienkirche (Schwaz, Ti, 
roh) 156 
Marketerie 238 
Marktverhältniſſe 64 
Maſchinenbaufach 261 
Maßhandwerker 53 
Maurer 68, 70, 72, 84, 95, 
134 f. 203 
Maurerhandwerk 242 
Maurerzunft 94 
Mechaniker 157 ff. 262 
„medici“ 131 
Meller Abtei 24 
„Merkantilismus“ 245, 248, 


50 

Merkelſcher Auffag 164 

Meſſerſchmiede, Meſſerer 
62,82, 181 

Meſſingſchmiede 147 

Metalle (ihr Aufkommen) 


30 

Metallgewerbe, handwerk 
138,174 

Metallſticker 37 

Metzger 58, 60, 65, 70, 80, 
83, 177, 181,269 


Metzgergewerbe 192 
Metzgerinnung 87 
„Meßgerſprung“ 188 
Metzgerzunft 82 
Meifter 68 
Meiſteraufnahme 89 
Meiſtereid 90 
Meiſtereſſen 90 
Meiſtergeſang 224 f. 
Meiſterlieder („Bare ) 227 
Meiſterprüfung 251 f., 285, 
257 


Meiſterrecht 66, 250, 252 
Meiſterſchaft 64, 202, 236 
Meiſterſinger (Augsburg) 
227 
„Meiſterſinger von Nürn⸗ 
berg (Oper) 224, 226 
Meiſterſingerſchule 225 
Meiſterſohn 207 
Meiſterſtück 147, 158, 202, 
235 
Meiſtertafel 84 
Meiſtertochter 235 
Real geſchloſſene 
2 


Minneſang 225 

Mittler 193 

Moodelltichler 262 ; 

Möbelſchreinerei, -tifchlerei 
238, 

Morgenſprache 85 bis 87 

Motorrad (Daimler) 267 

Müller 132 

Münſteruhren 160 3 

Münzarbeiter, Münzer 70, 
130 


Münzgenoſſen 46 

Münzſchläger 8 

Münzſtreit (Hildesheim, 
1345) 65 


Muſikinſtrumente 21 
Muſikinſtrumentenbau 168 
„muten“ 236 
„Mutgroſchen“ 236 
„Mutzwang“ 236 

Myſtik 232 


N 


Nachrichter 67 
Nachtwächter 67 
Nadler 75, 188 
Nähmaschine 256 
Nagelſchmiederei 253 
Nagler 226 
„Namenkaufen“ 194 


Nationalverſammlung 
(Frankfurt) 252 f. 
Nationalſozialismus 17 

Naturalwirtſchaft 140 


ello“ 40 
Norddeutscher Bund (1886) 
255 

„numerus clausus:- 79 


DB) 


Ofenſetzer, Ofener 135 f. 

„officinae diversarum 
artium‘‘ 37 

„Oldermanne 74 

„Oertengeſelle“ (Uertenge⸗ 
ſelle) 219 

Optiker 260, 268 

Ordnung bei Gelagen 198 

Orgelbauer 40 

Ornamente 26 f., 31 f. 

Ortsgeſelle 206 

Sſterkerze (cereus pascha- 

29145 


118 145 
Ofrömiſches Reich 30 
Oſtſeeprovinzen (ruſſ) 204 


» 

Palaſtkapelle (Aachen) 28 

Reit (Pefſſeuche) 182, 188 

Petrarca (Troſtſpiegel, 
1539) 149 

Petſchierer 70 

Pfeifer 132 

Pfeilſchäfter 128 

Pferdeköpfe (Giebel 
schmuck 22 

Pfingſtaufzüge 183 

„Pfingſteſſen 91 

Pfuſcher 80 

„Philadelphia“ 232 

Placker 132 

Planwiriſchaft 70 

„platea campaniorum 
(Lübech 130 

„platea carnificum 
(Kö) 137 5 

„platea textorum“* (Wid- 
mar) 138 

Plattieren 40 

Plattner 150 ff. 

Polierer 216 

Polſterer 254 

„Pommerſcher Kunst. 
ſchrank 288 

Portugieſen 234 


Preisfeſtſezungen 45, 76 
Preispolitik 64 

Produktion (Regelung) 64 
Produktionskontrolle 71, 74 
Produktionsverhältniſſe 72 
„Prokeſpiel“ 190 
Prozeſſionen 65,84 
Prüfungsweſen 257, 208 
Punzen (Punzierung) 40 


>} 


Quadjalber 79 
Quatrocento 149 


N 


Rademacher 78 
. (Salzburg) 
82 


Rangordnung der Zünfte 
65 


Raſiermeſſer 24 
Rationalifierung 74, 253 
„Ravelſpiel“ 189 
Rechtsbuch (Kaiſer Lud- 
wigs, 1346) 93 
Reeper (Reepſchläger) 138 
Reeperbahn (Hamburg, 
St. Pauli) 138 
Reformation 173, 230, 237 
Refugies (Emigranten) 
247 


Reichsſtädte 55 

Reichstag, Augsburger 150 

Reichsſtand des deutſchen 
Handwerks 11, 17 

Reichsverband des deutſchen 
Handwerks 17,270 

Reifentänze 182 f. 

Reiſeunterftüzung 203 

„Reisläufe 40 

Religiöses Leben 64 

Remington Type Writer 


259 
Renaiſſance 165,288 
„Neuen“ 77 
Revolutionsjahr (1848) 


Rokoko 
Romaniſcher Stil 28 
295 


„Roßdieb von Fünſing“ 228 
n Hochaltar 


Rotſchmiede 141,147 
Rugſamt 47 
Runenſchriften 26 


S 


Sachſenſpiegel 7,67 

„Saiſonarbeiten“ 95 

Salbenverkauf 79 

Sab ige (Nürnberg) 
5 


Sakramentshäuschen 
(Nürnberg) 148, 157 
Sattler 36, 72, 136,254 
Schächten 70 f. 
„Schäfflertanz“ 182 
Schäffler (München) 188 
Schatz von Szilagy⸗Som⸗ 
vo 26 
Scheinwerfer 263 
Schellengießer (Schellen⸗ 
macher) 129 
„Schembartlaufen“ 
(Schembart) 180 f. 
Schieferdecker 133 
196 (Handwerker) 130, 


Schildmacher 36,133 
Schindelhauer 183 
Schindler 133,137 
Schiffszimmerleute 132 
Schlächter 62 
Schleifer (Weber) 73, 128 
Schleifkunſt 20 
„Schleifname“ 194 
Schloſſer 72, 85, 128 f., 
157 f., 174, 226, 239 
Schmiede 36, 55, 70, 75, 
82 f., 84, f., 174, 226, 
254, 267 
Schmiedarbeit 32 
Schmiedebundesbrief 
(1383) 194 
Schmiedegitter 241 
Schmiedehandwerk 83, 131 
Schmiedekunſt 232, 241 
e Elſäſſer 
4 


Schmucknadel 22 

Schneider 72, 75, 79 f., 84, 
174, 185 

Schneidergeſellen 84, 185, 
258 


294 


Schneiderhandwerk 67, 69 
Schneidermeiſter 259 
Schneidertag, Schleſiſcher 
— (1361) 78 
Schneiderzunft 76 
Schnellwaagen 159 
Schnitzer 83, 130 
Schöner Brunnen 148, 158 
Schornſteinfeger 137 
Schragen 73, 94 
„Schraube ohne Ende“ 159 
Schreibmaſchine 258, 268 
Schreibſchrant 244 
Schreiner 130, 174, 202 
Schreinergeſellen (Umzug 
und Tanz) 184, 200 
Schreinerordnung 75 
Schriftgießer 226 
Schröpfer 131 
Schreyerdenkmal 
duskirche) 157 
Schuhflicker 129 
Schuhktnechte 184, 199, 200 
Schuhmacher 65, 69, 72, 
84 f., 175, 226fl., 
Schuhmacherei, handwerk 
26, 253 


Schuhmacherknechte 84,199 
Schuhmachermeiſter 96 
Schuhmacherordnung, 
Frankfurter —, (1855) 78 
Schuhwerk 26 
„Schutzdekrete“ 250 
Schutzheilige 82 ff. 
„Schutzverwandte“ 250 
„Schütting“ (Bremen) 91 
Schwank 227 
Schwarzarbeit 77, 250 
Schwertfeger 70, 227 
Schwertfegerei 151 
Schwertſchmiede 150 ff. 
Sebaldus⸗Grab 148 
Sebalduskirche (Nürnberg) 
29, 150,157 
„Sechſeläuten“ 187 
Segeltücher 33 
Seidenſpinnerei 245 
Seidenweberei 248 
Seidenſticker 37 
Seifenſieder 36 
Seigermacher, ⸗ſchmied 129 
Seiler 74 
Seilerei 253 
Sekretäre (Möbel) 244 
Selbſtverſorgung 35 
Selbſtverwaltung 43 
Senat von Lübeck 58 


(Sebal- 


„Settinge“ (Satzungen) 66 

Setzer 259 

Siegelſchneider 70 

Siemens⸗Schuckert⸗Werke 
263 

Sinnbilder, germaniſche 27 

Slawen 69 

Söldnerheere 55 

Sonn- und Feiertage 84 

Sonnenuhren 100 

Sozialpolitik 270 

1 (Blechſchmied) 


Spektralanalyse 260 

Sperre der Zunft 66 

Spiegler 135 

Spielleute 67 

Spinnrad 254 

Spitäler 85 

Sporer 72,129 

Spruchgeſelle 219 

St.-Cäeilien Stiftskirche 
Koln) 85 

St. Denis (Abteikirche) 28 

„St. Lukas-Gelage 83 

St. Margareten⸗Kirche 


burg) 158 
St.⸗Peter⸗ Pfarrei (Köln) 
185 


St.⸗Wolfgangs⸗Altar 154 

Stadtknecht 67 

Stadtmiliz 55 

Stadtrecht von München 
(1396) 96 

Stadtweber 68 

Stadtwirtſchaft 15, 10, 

Stadtzimmermeiſter 132 

Steinbau 134 

Steinbeil 20 

Stein⸗ und Bruchbehand⸗ 
lung 79 

Steindecker 133 

Steinmehe 37, 75, 84, 132, 
134, 152 ff., 202 f., 209 

Steinmetzvereinigungen 86 

Steinſägemaſchine 20 

Steinſchneider 239 

Steinzeit 239 

Stellmacher 36,78 

Stempelſchneider 130 

Störer 77 f. 

Straßennamen 137 f. 

Stubenmeiſter 80 

Stuckwerk 242 

Studenten 199 


Stückgießer 146 f. 

Stümper 77, 79 

Stukkateure 242 

Stukkaturen 243 

Sturmordnung von Schaff⸗ 
haufen (1454) 53 

Subiako (Benediktiner- 
kloſter) 175 

Sudeler 77 

„Suffro“ 202 

„Sybillenbuch“ (1445) 172 


z 


„Tabulatur“ 226, 229 
Taſchenuhr 160 
Tanzhaus 55 
Tauſchhandel 31, 46 
Tauſchierung 27 
Tauſchverkehr 140 
Techniſierung 74 
Technologie 38, 41 
„Tegulator“ (Ziegler) 135 
Territorialwirtſchaft 16 
„Tiroler Schule 242 
Tiſchler 72 f., 83 f., 197, 
238,254 
Töpfer 32, 136, 204 
Töpferei, Töpferhandwerk 
20, 26,32, 164 ff., 204 
Tonnenmacher (Bremen) 
9 


Totenbaum 32 

„Totentanz (Bern) 168 

Tragaltäre 41 

„Traktements“ 90 

Treibarbeit 40 

Trinkſtuben 140, 177 

Trompeter 67 

Tuchhändler 73 

Tuchmacher 50, 60, 78, 195 

Tuchmacherinnung, Gör⸗ 
liter 81 

Tuchſcherer 73, 76, 80, 226 

Tüncher („Ibſer“) 133 
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Leben und Denken eines deutschen Handwerkers 


AUGUST WINNIG 


Der weite Weg. 66. Taufend. Leinen RW. 5,80 / Winnig, den jein weg vom 
Maurergeſellen zum krbeiterführer, vom Gewerkſchaftsfekretär zum Oberpräſidenten, 
vom marxiſtiſchen Klaſſenkämpfer zum leidenſchaftlichen Bejaher nationaler Ge⸗ 
ſinnung und des Reiches führte, legt in einer männlichen, ſchlichten und ſicheren 
Art Rechenſchaft ab über fein werden und feine Erlebniſſe im Horkriegsdeutſchland 
während und am Ende des Krieges. Es iſt ein Buch das man mit dem Gefühl aus 
der Hand legt, innerlich reicher geworden zu fein, (Deutjche Rundschau) 


Heimkehr. 20. Cauſend. Seinen RM. 5,80 / Winnigs Memotrenwert fit bezwin⸗ 
gend durch die Schlichtheit und Gradheit feines Sühlens und Wollens, ift mitreiöend 
und feſſelnd durch die dichteriſche Kraft und Klarheit der parſtellnne Dor allem 
aber ift dieſes Werk erhebend und vorbildlich wirkend, weil aus allem Geſchehen — 
bei aller Ichbezogenheit — die ſtarke Perſönlichkeit eines treuen deutſchen Mannes 
hindurchglänzt. (Hamburger Sremdenblatt) 


Dom Proletariat zum Krbeitertum. 45. Cauſend Leinen Rut 4,0 den. 
derausgabe kartoniert Am. 2,40 | Die Geſchichte der deutschen Arbeiterbewegun 
wird unter Winnigs Hand völlig neu. Ein Mann, der ſelber vom Proletariat zun 
Arbeitertum emporgeſtiegen iſt, gibt wie ein Stück eigenen Lebens die Entwidlung 
der deutſchen Arbeiterſchaft vom erſten Regen der Selbftändigteit bis zum genen 
wärtigen Cage als erjhütternde Seelengeſchichte unferes Doltes. Gckleſiſhe 3eitung) 


Wir hüten das Feuer. 7. Cauſend, Aufſätze und Reden aus zehn Jahren. 
Kartoniert RM. 4,80, Leinen Rm. 5,80 / Dies iſt in Wahrheit ein gutes deutſches 
Leſebuch“. Aus allen Abhandlungen ſpricht der glühende, vom heiligen Kampfes 
eifer entflammte Geiſt Winnigs, des großen Wegbereiters der nationalen Erhebung. 
(Braunſchweigiſche Cageszeitung) / Was Auguft Winnig uns mit feinem vorliegenden 
Werk gibt, ift das polttiſche Ejjay, jene ſeltene Kunft politischer Meinungsäußerung 
in der ein kluger, überlegener Geiſt zeitliche Dinge vornehm zu durchdringen und 
in ftraffer Sorm zu ſagen vermag. (Deutſche Kultur in der Welt) 


Die ewig grünende Tanne. Zehn Novellen. 33. Taufend. Leinen am.350 

Was für ein ſauberes und unverbildetes Deutich ſchreibt dieſer Mann, der aus dem ir 
beiterſtande hervorgegangen ift! Diefe Geschichten duften nach Bergluft und Gaumen 
duft! (Leipziger Heuefte Nachrichten)“ Die Geſchichten ann man zum Seltenſten 
zählen, was ein finnender Geist, eine tief im Beimatboden wurzelnde, von Gottes 
und Mienſchenliebe erfüllte Natur wie eine Blüte aus ſich hervorkreibt. (Zeitwende) 
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